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         Contentwarnung

          

         Lights Out ist eine Dark-Stalker-RomCom mit bedrückenden Themen und enthält potenziell triggernde
            Inhalte. Um euch das bestmögliche Leseerlebnis zu ermöglichen, findet ihr deshalb
            hier[1] eine Contentwarnung.
         

         Euer everlove-Team
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         For everyone brave enough to ride the handle.

      
   
      
         1 Aly

         Der Neuen ging es nicht allzu gut. Als ich den Pausenraum betrat, saß sie auf einem
            der billigen, ungemütlichen Plastikstühle und starrte ins Leere. Ihre Krankenhauskleidung
            war verknittert, ihr unordentlicher Dutt verrutscht, und es standen einige Strähnen
            heraus, als hätte sie sich die Haare gerauft. Im Schein der Neonlampen wirkte ihre
            Haut bleich und wächsern.
         

         Die beiden anderen Krankenschwestern im Raum machten einen großen Bogen um die Neue,
            warfen aber immer wieder besorgte Blicke in ihre Richtung, als fürchteten sie, sie
            könne sich übergeben oder in Ohnmacht fallen. Oder noch schlimmer, kündigen, wie es
            schon so viele getan hatten.
         

         Nur über meine Leiche.

         Wir brauchten sie. Ich konnte nicht weiterhin ständig Fünfzehn-Stunden-Schichten fahren,
            sonst würde ich einen Burn-out erleiden.
         

         Ich atmete einmal tief durch, dann ging ich zu ihr und sank in die Hocke – neben ihr,
            damit ich nicht getroffen wurde, falls sie sich tatsächlich übergab. Sie schien mich
            nicht zu bemerken. Das war nicht gut.
         

         »Hey. Brinley, richtig?«, fragte ich leise. In dem beruhigenden Tonfall, den ich auch
            einsetzte, wenn ich mit kranken Kindern sprach.
         

         Sie blinzelte und wandte sich mir zu, ihre blauen Augen glasig und leer, als würde
            sie mich gar nicht richtig wahrnehmen. Das grenzte schon an einen Schockzustand. Ich
            musste es wissen; ich sah das in jeder Schicht bei mindestens einem meiner Patienten.
         

         Ich neigte mich leicht zur Seite, ohne Brinley aus den Augen zu lassen. »Eine Decke?«

         Ein Schlurfen verriet mir, dass jemand der Bitte Folge leistete, also drehte ich mich
            wieder nach vorne und schenkte der neuen Krankenschwester meine volle Aufmerksamkeit.
            Ich hatte den Tratsch über sie von meinen Kolleginnen gehört. Laut ihnen war Brinley
            seit drei Jahren Krankenschwester und vor Kurzem aus einer kleinen Notaufnahme auf
            dem Land zu uns gewechselt. Das war das erste Mal, dass sie in einem Trauma-Krankenhaus
            arbeitete.
         

         Einige Leute kamen in normalen Notaufnahmen wunderbar klar, zerbrachen aber, wenn
            sie zu uns anfingen. Wir lagen in der Innenstadt, in einer Metropole, die für ihre
            hohen Kriminalitätsraten bekannt war. Es verging keine Schicht, in der wir nicht das
            Schlimmste vom Schlimmen sahen: Stichwunden, Vergewaltigungen, Schusswunden, Misshandlungsopfer,
            Überlebende grauenhafter Autounfälle … egal, was.
         

         Der heutige Abend war besonders hart gewesen, selbst für mich, dabei hatte ich schon
            so viel Schreckliches gesehen, dass mich nur wenig aus der Bahn warf. Für jemanden,
            der wie Brinley neu im Trauma-Zentrum war, konnte das schwer sein … Was für ein verfluchtes
            Pech, dass sie ausgerechnet heute ihre erste nicht betreute Schicht hatte absolvieren
            müssen.
         

         Aus dem Augenwinkel erblickte ich eine Decke. Ich nahm sie, ohne die hilfsbereite
            Person zu beachten, und legte den Stoff um Brinleys Schultern. Sie bewegte sich wie
            ein Roboter, zog mit fahrigen Bewegungen die Decke enger um sich.
         

         »Seine Brust«, sagte sie so leise, dass ich sie kaum verstand. »Die ganze Mitte war
            einfach … weg.«
         

         Ah, also hatte sie die Schussverletzung behandelt. Jemand hatte aus nächster Nähe
            abgefeuert. Es war erstaunlich, dass der Mann bei seiner Ankunft noch gelebt hatte –
            und gleichzeitig unglaublich traurig, weil wir in solchen Fällen quasi nichts tun
            konnten. Zu große Teile des Herzens, der Lunge und anderer wichtiger Organe waren
            beschädigt, um das zu überleben. Ich hatte gehört, dass er kurz nach seiner Ankunft
            im Krankenhaus gestorben war. Sie musste blutverschmiert gewesen sein, nachdem sie
            sich um ihn gekümmert hatte. Kein Wunder, dass sie andere OP-Kleidung trug als vorhin
            und ihr Haar feucht wirkte. Sie hatte wahrscheinlich duschen müssen, um alles abzuwaschen.
         

         »Es gab nichts, was du hättest tun können«, erklärte ich ihr.

         Sie schniefte, und zum ersten Mal schien sie mich wirklich zu sehen. »Ich weiß, aber …
            Gott. Ich glaube nicht, dass ich diesen Anblick je vergessen werde.«
         

         Keine Sorgen, morgen wirst du etwas ähnlich Traumatisches sehen, und das wird dieses
               Bild überlagern, erklärte eine finstere Stimme in mir. Aber niemals hätte ich das laut ausgesprochen.
         

         »Hat jemand dir von den Therapeuten erzählt?«, fragte ich sie.

         »Dritter Stock, richtig?«

         »Und wenn du Nachtschicht hast und mit jemandem reden willst, gibt es eine 24/7-Hotline.«

         Unser Krankenhaus mochte uns Überstunden abverlangen, aber die Verantwortlichen räumten
            der geistigen Gesundheit der Angestellten eine hohe Priorität ein. Wir sahen täglich
            genauso viele schreckliche Dinge wie Soldaten an der Front, daher waren die Burn-out-
            und PTBS-Raten unglaublich hoch.
         

         Ich sprach regelmäßig mit einem der Therapeuten. Das gehörte zu den wenigen Dingen,
            die mich halbwegs stabil hielten, während das Gesundheitssystem um uns herum zusammenbrach
            und so viele Leute die Branche verließen, dass wir auf allen Stationen notorisch unterbesetzt
            waren.
         

         »Ich habe die Nummer der Hotline nicht«, sagte Brinley, und eine einzelne Träne lief
            über ihre Wange.
         

         Das war ein Fortschritt. Mit Tränen konnte ich arbeiten. Tränen bedeuteten, dass der
            Verarbeitungsprozess begonnen hatte und das Risiko eines Schockzustandes sank.
         

         »In welchem Spind sind deine Sachen?«, fragte ich. »Ich werde dein Handy holen und
            die Nummer einspeichern.«
         

         Zwanzig Minuten später war Brinley wieder auf den Beinen, die Hände um eine Tasse
            dampfenden Kamillentee geschlossen. Ich hatte die Hotline in ihr Handy eingespeichert,
            sie zitterte nicht mehr, und langsam kehrte ein wenig Farbe in ihre Wangen zurück.
            Im Moment hielt sich nur noch eine andere Krankenschwester mit uns im Raum auf – statt
            der zwei anderen, wenig hilfreichen Schwestern von vorhin. Diese Krankenschwester
            war Tanya, eine schlanke Schwarze Mitte vierzig, die schon fast so lange in Trauma-Krankenhäusern
            arbeitete, wie Brinley am Leben war. Tanya war meine liebste Kollegin. Sie behielt
            unter Druck immer einen kühlen Kopf, konnte gut mit Patienten umgehen und wusste mehr
            über die Behandlung in Notfallsituationen als die meisten Ärzte, mit denen wir arbeiteten.
         

         Im Moment stand sie mit Brinley am Fenster und sprach leise mit ihr, eine Hand auf
            der Schulter der jüngeren Frau. Ich hörte nur mit halbem Ohr zu, als ich meine und
            Brinleys Sachen einsammelte, weil ich darauf vertraute, dass Tanya die richtigen Worte
            fand, um Brinley zu beruhigen.
         

         »Du hast dich wirklich gut geschlagen«, hörte ich sie sagen. »Und ich blase dir hier
            keinen Zucker in den Arsch, nur damit du dich besser fühlst. Ich habe Krankenschwestern
            mit viel mehr Erfahrung in solchen Nächten erstarren sehen … aber du hast dich zusammengerissen
            und getan, was du tun musstest.« Sie wandte sich an mich. »Unterstütz mich, Aly.«
         

         Ich warf mir Brinleys Tasche über die Schulter und schloss mich den beiden an. »Sie
            sagt die Wahrheit«, meinte ich. »Soweit ich es gesehen habe, warst du mega. Und es
            ist absolut normal, danach ein bisschen zusammenzubrechen. Zu viel Adrenalin. Und
            deine Cortisol-Werte sind wahrscheinlich durch die Decke gegangen. Es liegt keine
            Schande darin, sich in ein kurzes Stresskoma zurückzuziehen. Ich mache das auch immer
            noch ab und zu, in wirklich schlimmen Nächten.«
         

         Brinley wurde bleich. »Ich dachte, heute war schlimm.«

         Ups. Zeit für einen Rückzieher.

         »War es«, sagte ich. »Ich wollte damit nur sagen, dass ich heute Nacht nicht das Schlimmste
            abgekriegt habe. Ich glaube, diese Ehre gebührt dir und Mallory.«
         

         Sie stieß zitternd den Atem aus. »Oh. Okay.«

         Tanya wandte sich wieder an sie. »Hey, Aly wird dich nach Hause bringen. Ihre Schicht
            ist auch vorbei.«
         

         Brinley sah zwischen uns hin und her. »Aber mein Auto steht hier.«

         Tanya nickte. »Sicher, aber unserer Meinung nach solltest du jetzt nicht fahren.«

         Brinley schien die Weisheit dieser Worte zu erkennen. »Ja, da habt ihr wahrscheinlich
            recht.«
         

         »Keine Sorge«, meinte ich. »Ich habe mir deinen Dienstplan angesehen. Wir fangen morgen
            um dieselbe Zeit an, also werde ich dich auch zurückbringen. Du stehst auf dem Angestelltenparkplatz?«
         

         Sie nickte.

         »Dann sollte dein Auto sicher sein. Brauchst du noch irgendwas aus dem Wagen?«

         Sie runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht.«

         Tanya nahm ihr die Tasse aus den Händen. »Dann solltet ihr von hier verschwinden,
            solange es noch geht.«
         

         »Danke«, formte ich lautlos mit den Lippen in ihre Richtung.
         

         Sie nickte erneut.

         Es kam durchaus häufig vor, dass man nach seiner Schicht noch mal zu ein paar Stunden
            Arbeit verdonnert wurde, wenn man zu lange verweilte und irgendwer ein zusätzliches
            Paar Hände brauchte. Oder mehr Leute nötig waren, um zu helfen, einen Patienten zu
            stabilisieren. Aber dazu war Brinley gerade wirklich nicht fähig, und ich hatte sowieso
            schon ein paar Stunden länger gearbeitet. Es war Zeit zum Aufbruch.
         

         Ich lenkte Brinley aus dem Krankenhaus. Wir nahmen die Hintertür, um niemandem mehr
            zu begegnen. Sie schwieg auf dem Weg, sah aber viel besser aus als vorhin, was ich
            als gutes Zeichen deutete.
         

         »Lebst du mit jemandem zusammen?«, fragte ich sie.

         »Mit meinem Freund.«

         »Ist er gerade zu Hause?« Die Vorstellung von ihr allein zu Hause – sollte er nicht
            da sein – begeisterte mich nicht gerade.
         

         Sie nickte. »Ist er. Ich habe ihm am Ende meiner Schicht geschrieben, bevor ich mich
            hingesetzt habe und … Nun ja. Du hast es ja gesehen.«
         

         »Darüber reden hilft«, erklärte ich ihr. »Ich weiß nicht, wie empfindlich dein Freund
            ist, aber du könntest das alles besser verarbeiten, wenn du ihm erzählst, was du heute
            Abend durchgemacht hast.«
         

         »Ich bin mir nicht sicher«, meinte sie, offensichtlich verunsichert.

         »Du musst nicht ins Detail gehen. Nur eine grobe Erzählung. Und ich habe zusätzlich
            zur Therapeuten-Hotline meine Nummer in dein Handy gespeichert, also kannst du jederzeit
            auch mich anrufen.«
         

         Sie schenkte mir einen erleichterten Blick. »Danke. Ich glaube nicht, dass er es nachvollziehen
            könnte, verstehst du?«
         

         Ich nickte. Ich verstand in der Tat, wovon sie sprach. Anders als Brinley war ich
            Single. Oder etwas in der Art. Aber selbst, wenn ich mich gerade in einer Beziehung
            befunden hätte … Ich redete nicht mit Partnern über die Arbeit. Ich führte eigentlich
            nie ernsthafte Beziehungen – dafür war ich im Moment zu sehr auf meine Karriere konzentriert –
            und über einen schlechten Tag zu sprechen oder über meine Trauer, weil ich einen Patienten
            verloren hatte, fühlte sich an wie etwas, was man nur mit einem richtigen Partner
            tat. Deshalb kotzte ich mich überwiegend bei den Therapeuten oder anderen Krankenschwestern
            aus. Der Ausdruck auf Brinleys Gesicht verriet mir, dass sie es ähnlich halten würde.
            Zivilisten – wie wir Leute nannten, die nicht im Gesundheitssystem oder in der Notaufnahme
            arbeiteten – verstanden unsere Probleme meist einfach nicht.
         

         Auf der Heimfahrt unterhielten wir uns über unwichtige Themen wie die neueste Serie,
            die aktuell alle schauten, um uns von der Nacht abzulenken, die wir gerade durchgestanden
            hatten. Als ich Brinley bei ihrem kleinen Häuschen absetzte, ging die Sonne auf. Sie
            glänzte auf den Hochhäusern in der Ferne und tauchte den Himmel in Farbtöne, die vom
            tiefen Purpur eines frischen Blutergusses bis zum Rot von sprudelndem, arteriellem
            Blut reichten.
         

         Gott, bin ich heute Morgen morbide, dachte ich, als ich den Blick vom Himmel losriss.
         

         Ich hatte so viel Zeit damit verbracht, Brinley erst zu helfen und im Anschluss abzulenken,
            dass ich meine eigene Drecksschicht noch gar nicht richtig verdaut hatte. Da war der
            Kerl gewesen, der drei Messerstiche abbekommen hatte. Und eine Frau mit gebrochenem
            Handgelenk, blutiger Nase und einem schuldbewusst wirkenden Ehemann, der ihr nicht
            erlaubte, für sich selbst zu sprechen. Gefolgt von einem Zweijährigen mit so schlimmem
            RSV, dass wir ihn mit dem Hubschrauber in ein Kinderkrankenhaus hatten schicken müssen.
         

         Am härtesten hatte mich der Obdachlose mit den Erfrierungen getroffen. Nicht, weil
            es ein besonders schlimmer Fall gewesen wäre – es waren relativ leichte Erfrierungen
            und er würde all seine Zehen behalten –, sondern weil niemand in meiner Schicht seinen
            Raum hatte betreten wollen, da er stank, und alle sich so laut darüber beschwert hatten,
            dass er sie wahrscheinlich gehört hatte. Das brach mir das Herz und machte mich gleichzeitig
            wütend, also hatte ich alle weggeschickt und mich selbst um ihn gekümmert.
         

         Dies waren inzwischen die Fälle, die mich nicht mehr losließen – nicht die übermäßig
            blutigen, sondern die traurigen. Ich konnte einfach nicht anders, als darüber nachzudenken.
            Wo war die Familie dieses Mannes? Suchten sie nach ihm? Was war mit der Frau, die
            von ihrem Ehemann misshandelt wurde? Würde sie es schaffen, ihm zu entkommen, bevor
            er sie erneut verletzte?
         

         Die Heimfahrt verging in einem Nebel aus solchen Gedanken. Bevor ich wusste, wie mir
            geschah, bog ich auch schon in meine Einfahrt ab. Die Straße war dunkel genug, dass
            mein Haus von funkelnden Lichterketten beleuchtet wurde. Wir hatten zwar schon die
            zweite Januarwoche, aber ein paar meiner Nachbarn hatten ihre Weihnachtsdekorationen
            noch draußen, also hatte auch ich es nicht eilig, sie abzunehmen. Das fröhliche Blinken
            dieser Lichter in der Morgendämmerung war genau der Stimmungsaufheller, den ich brauchte –
            Hauptsache, ich konnte die Dunkelheit in Schach halten.
         

         Ich schaltete den Motor ab und stieg aus. Mein Haus war nichts Besonderes, nur ein
            kleines Cottage im Craftsman-Stil mit zwei Schlafzimmern in einem mittelsicheren Viertel.
            Aber es gehörte allein mir, und ich war verdammt stolz darauf, wie ich das Haus hergerichtet
            und ihm meinen Stempel aufgedrückt hatte. Die Verkleidung war in einem altertümlichen
            Blaugrün gehalten, die Zierleisten waren weiß, und die kleine vordere Veranda wirkte
            dank des weihnachtlichen Willkommensschilds und des Weihnachtsbaums, auf dem Lametta
            und Kugeln glänzten, sehr festlich.
         

         Das Innere war genauso fröhlich. Ich hatte keine nennenswerte Familie mehr. Damit,
            dass ich mein Haus von oben bis unten dekorierte, lenkte ich mich von der deprimierenden
            Tatsache ab, dass ich die Feiertage jedes Jahr entweder allein oder auf der Arbeit
            verbrachte.
         

         Ein lautes Jaulen durchschnitt die Luft, während ich die Tür hinter mir schloss und
            die Schuhe abschüttelte.
         

         Nun, ganz allein war ich nicht. Ich hatte Fred zur Gesellschaft. Er musste auf meinem
            Bett tief und fest geschlafen haben, als ich eingetreten war, weil das Jaulen in der
            Ferne begann und immer lauter wurde, während er auf mich zukam – fast wie ein Krankenwagen
            auf dem Highway.
         

         Mann, er ist wirklich laut, wenn er sauer ist. Wenn er so weitermachte, würden meine direkten Nachbarn denken, ich hätte ihm etwas
            angetan.
         

         »O mein Gott, Fred«, sagte ich, als mein schwarz-weißer Langhaarkater um die Ecke
            gesaust kam. »Es ist alles gut. Ich komme diesmal nur ein paar Stunden zu spät.«
         

         Sobald er mich erreicht hatte, hob ich ihn hoch und drehte ihn, sodass ich mein Gesicht
            in seinem weichen Bauchfell vergraben konnte. Meine Mom hatte das in meiner Kindheit
            immer »Fell-Therapie« genannt. Wenn sie nach einem langen Tag auf der Arbeit nach
            Hause kam, begrüßte sie weder Dad oder mich, sondern ging direkt zu einer unserer
            Katzen und kuschelte mit ihr, bis diese sich ihr entzog. Sie hatte sich danach immer
            besser gefühlt, also hatte ich dasselbe mit Fred gemacht, schon einen Tag, nachdem
            er als vollkommen durchnässtes Kätzchen, das irgendwie dem Gewitter entkommen wollte,
            in meinem Garten aufgetaucht war. Keine Ahnung, ob es daran lag, dass ich so früh
            damit begonnen hatte, aber er tolerierte die Fell-Therapie ziemlich gut, schnurrte
            und machte Milchtritte an meinem Kopf.
         

         Wahrscheinlich wirkte ich auf Leute, die selbst keine Katze besaßen, wie eine Irre …
            Aber das war mir vollkommen schnurz. Ich vertraute schon rein prinzipiell niemandem,
            der keine Katzen mochte, also wäre nie eine solche Person in meiner Nähe, um über
            mich zu urteilen.
         

         Sobald ich genug gekuschelt hatte, setzte ich Fred auf den Boden. Er trottete hinter
            mir her, als ich ins Schlafzimmer ging, um mich umzuziehen. Man sollte meinen, nach
            einer solch langen Schicht wäre ich müde, aber ich war hellwach. Wahrscheinlich, weil
            ich gelernt hatte, innerhalb von Sekunden einzuschlafen, und immer einen Ort fand,
            um mir ein erholsames Fünf-Minuten-Nickerchen zu gönnen, wenn es mal ruhig war. Zwischen
            Mitternacht und ein Uhr war seltsam wenig los gewesen, also hatte ich eine ganze Stunde
            geschlafen. Tanya hatte mir erzählt, dass eine der Stationsschwestern – jemand, der
            in einem höheren Stockwerk auf einer der Fachstationen arbeitete – beim Abholen von
            Laborproben erwähnt hatte, wie ruhig es war … und uns damit quasi verflucht hatte.
            Krankenschwestern in der Notaufnahme waren klug genug, so etwas nicht laut auszusprechen.
         

         Ich duschte, schlüpfte in meinen bequemsten Pyjama, goss mir ein riesiges Glas Weißwein
            ein und kuschelte mit Fred auf der Couch. Fast war ich in Versuchung, den Fernseher
            anzuschalten und für eine Weile einfach nur abzuhängen, aber ich hatte während meiner
            Schicht nicht einmal auf mein Handy gesehen, daher riefen die Social-Media-Benachrichtigungen
            förmlich nach mir.
         

         Ich ergab mich ins Unvermeidliche, öffnete meine Lieblings-App und fing an zu scrollen.
            Es gab die erwarteten Videos von süßen Tieren, die putzige Dinge taten, Leuten, die
            sich wie Idioten benahmen und sich damit Ärger einhandelten, Storys über Ex-Freunde
            und muskulöse Leute, die vor Spiegeln posierten. Aber vor allem gab es Thirst Traps.
            Vor allem Thirst Traps von Männern, die irgendeine Art von Maske trugen. Meine Besessenheit
            von diesen Videos hatte im Herbst angefangen, als dieses Unter-Genre von Videos groß
            wurde, dank geiler Bücherliebhaber und lüsterner Zuschauender wie mir.
         

         Mit einer Hand kraulte ich Fred die Ohren. Der Daumen der anderen Hand war eifrig
            damit beschäftigt, den Like-Button für Videos von Männern in vollem Cosplay zu drücken.
            Sie waren in futuristische Militäruniformen gekleidet, ein paar sogar in Horrorfilmkostüme.
            Besonders liebte ich die Kerle mit Geistermasken. Bei den Männern mit nacktem Oberkörper
            lief mir das Wasser im Mund zusammen. Wenn dann noch ein Messer und ein bisschen Kunstblut
            dazukam, folgte ich ihnen sofort.
         

         Mein absolut liebster Content Creator war ein Nutzer mit dem Usernamen the.faceless.man, weil er alles hatte, was ich besonders liebte: eine speziell angefertigte Maske,
            die anders war als alle anderen, sinnlich und beängstigend zugleich, dazu Muskeln,
            gute Ausleuchtung, eine tolle Musikauswahl und ein instinktives Verständnis dafür,
            wie man seine Follower fesselte und dafür sorgte, dass sie um mehr bettelten. Ich
            hatte eine Menge seiner Videos als Favoriten markiert und sah sie mir immer mal wieder
            an, wenn ich nach einer schlimmen Schicht Abwechslung brauchte.
         

         Wie heute.

         Ich leerte mein Weinglas – verdammt, ich hatte beim Scrollen jedes Zeitgefühl verloren –
            und stand auf, um mir mehr zu holen. Fred sprang von der Couch und rollte sich in
            seinem Plüschhaus neben dem Fernseher zusammen, was bedeutete, dass er genug Streicheleinheiten
            gehabt hatte. Ich kontrollierte seine Futter- und Wasserschüssel – beide immer noch
            gut gefüllt – und kippte den Rest des Weins in mein Glas. Wenn ich das getrunken hatte,
            hätte ich eine halbe Flasche intus.
         

         Jap, bald wäre ich angetrunken und hoffentlich müde. Mir blieben nur zehn Stunden,
            bevor ich die nächste Schicht antreten musste, und ich musste dringend den ganzen
            Schlaf nachholen, den ich während des üblichen Feiertagswahnsinns in der Klinik verpasst
            hatte.
         

         Ich setzte mich wieder, zog die Decke über mich und rief die Videos des Gesichtslosen
            auf, wie ich ihn inzwischen nannte. Es fiel mir schwer, ein Lieblingsvideo zu nennen –
            aber wenn jemand mir eine Waffe an den Kopf gehalten und erklärt hätte, ich müsste
            es tun, wäre es wohl das, wo er mit nacktem Oberkörper auf der Couch lag. Sein Kopf
            ruhte auf der Armlehne, und rotes Licht beleuchtete die Szene. Er war nur von den
            Rippen aufwärts sichtbar, seine Haut mit Tätowierungen übersät. Seine Muskeln zuckten
            rhythmisch, auf eine Weise, die andeutete, dass er sich gerade einen runterholte,
            aber nicht so deutlich, dass er deswegen gesperrt worden wäre.
         

         Ich wusste nie, was ich anstarren sollte, wenn ich das Video ansah. Seinen Bizeps,
            der sich bei jeder Bewegung spannte? Oder seine Brust, die sich in schweren Atemzügen
            hob und senkte, als er sich dem Höhepunkt näherte? Oder sollte ich mich darauf konzentrieren,
            mir einfach vorzustellen, wie seine Hand seinen harten Schwanz umfasste?
         

         Am Beginn des Videos starrte der Gesichtslose an die Decke, aber gegen Ende drehte
            er den Kopf, um direkt in die Kamera zu schauen. Und obwohl ich wusste, dass eine
            Maske keine Miene haben konnte, fühlte es sich doch so an. Es war, als schauten diese
            leeren schwarzen Augen direkt in meine Seele, als riefe dieser grinsende Mund meinen
            Namen, während er kam. Das Video brach ab, sobald er den Kopf gedreht hatte. Und es
            war schon fast peinlich, wie oft ich das Video in diesem Moment angehalten hatte,
            damit ich noch ein paar Sekunden länger in diese Augen blicken konnte.
         

         Wie wäre es, mit ihm im Raum zu sein, wenn er solche Videos drehte? Diejenige zu sein,
            an die er dachte, während er sich berührte? Oder noch besser, eines Tages nach Hause
            zu kommen und festzustellen, dass er genau auf dieser Couch auf mich wartete, in der
            Dunkelheit, überzogen mit Blut, während ein Lichtstrahl auf der Klinge seines Messers
            schimmerte?
         

         Der Gedanke ließ mich vor Erregung und Angst erschaudern. Die Art, wie ich mich danach
            sehnte, war wahrscheinlich nicht gesund, aber bei all dem scheußlichen Zeug, das ich
            im Traum-Zentrum sah – und dank meiner kranken Jugend – war es vermutlich nur natürlich,
            dass meine sexuellen Fantasien eher finster waren.
         

         Vielleicht würde Tyler so eine Maske für mich tragen, dachte ich.
         

         Genau, Tyler. Der Kerl, mit dem ich inzwischen seit fast einem Jahr regelmäßig in
            die Kiste sprang.
         

         Ich hatte in letzter Zeit kaum an ihn gedacht. Es war nicht so, als wäre er so leicht
            zu vergessen – er sah gut aus und war nicht schlecht im Bett –, aber wenn im Krankenhaus
            viel los war, neigte ich dazu, mich in der Arbeit zu verlieren. Und das war wegen
            des Personalmangels in letzter Zeit oft geschehen.
         

         Wann hatten wir uns das letzte Mal getroffen? Es musste mindestens vor Weihnachten
            gewesen sein. Was bedeutete, dass es Zeit für eine Verabredung zum Sex wurde. Morgen
            war die letzte Schicht für diese Woche, und dann hatte ich zwei wunderbare Tage frei.
            Gab es eine bessere Art, sie zu verbringen, als unter einem Mann, der tatsächlich
            wusste, was eine Klitoris war?
         

         Ich leerte mein Weinglas, euphorisiert von der Vorstellung, im wahren Leben einen
            maskierten Mann zu erleben. Bevor ich es mir noch mal anders überlegen konnte, machte
            ich einen Screenshot von meinem Lieblingsvideo und schickte es Tyler, zusammen mit
            einer Nachricht.
         

         
            

            Aly

            
               Ich habe ab Freitag zwei Tage frei. Willst du an diesem Abend vorbeikommen und eine
                  solche Maske mitbringen? Ich verspreche, es wird auch für dich interessant.
               

            

         

          

         Seine Antwort erreichte mich erst am nächsten Tag, nachdem ich bereits ein paar Stunden
            gearbeitet hatte – weil er wie jeder normale Mensch geschlafen hatte, als ich die
            Nachricht geschickt hatte.
         

         Mein Herz wurde schwer, als ich seine Antwort las.

         
            

            Tyler

            
               Verdammt, Mädel. Du lebst noch? Ich dachte, du hättest mich geghostet. Das letzte
                  Mal habe ich vor zwei Monaten von dir 
gehört. Was die Maskensache angeht: nein, danke. Auf so was stehe ich nicht, und ich
                  gehe sowieso gerade mit jemandem aus.
               

            

         

          

         Zwei Monate? War das wirklich schon so lange her? Ich scrollte durch unseren Textthread
            und Scheiße, es stimmte. Vielleicht wurde es Zeit für eine weitere Therapiesitzung,
            in der ich um Tipps bat, wie man neben der Arbeit noch ein Privatleben aufrechterhielt.
         

         Denn in diesem Punkt versagte ich offensichtlich total.

      
   
      
         2 Josh

         »Bei dir alles okay, Mann?«, fragte ich meinen Mitbewohner. Wir hatten unser Videospiel
            vor fünf Minuten angehalten, damit er jemandem schreiben konnte, und mir wurde langsam
            langweilig.
         

         Tyler ließ sich wieder neben mir auf die Couch fallen. »Sicher. Ich musste nur die
            Sache mit diesem Mädel, Aly, beenden, mit der ich hin und wieder Sex hatte.«
         

         Ich runzelte die Stirn. »Ich dachte, das wäre seit Monaten vorbei.«

         Er schüttelte den Kopf und fuhr sich mit der Hand durch sein dunkelblondes Haar, wobei
            er den Bizeps anspannte und den Kopf drehte, um seine eigenen Muskeln anzustarren.
         

         »Hör auf mit der Scheiße«, lag mir schon auf der Zunge, aber ich hielt die Klappe.
            Hier gab es niemanden, den Tyler beeindrucken musste, aber er war schon immer eitel
            gewesen, seitdem ich ihn kannte. Und er posierte tatsächlich, ohne es selbst zu merken.
            Inzwischen hatte sich das fast zu einem nervösen Tick ausgewachsen, also musste ihn
            die Aly-Situation mehr stören, als er sich anmerken ließ.
         

         »Ich dachte, sie hätte mich geghostet«, sagte er. »Aber wahrscheinlich hatte sie einfach
            wieder viel Arbeit.«
         

         Ich wandte mich dem Fernseher zu und versuchte, mich natürlich zu geben. »Sie ist
            Krankenschwester in der Notaufnahme, richtig?«
         

         Das wusste ich eigentlich bereits, genauso wie mehrere andere Informationen – ihre
            Adresse, welche Krankenschwesternschule sie besucht hatte, wie ihre Noten gewesen
            waren und wie ihr momentaner Schichtplan aussah. Ihr wisst schon: Ganz normale Dinge,
            die Leute über die Ex-Aufrisse ihrer Mitbewohner eben so in Erfahrung bringen.
         

         »Ja«, meinte Tyler. »Ich habe zwei Monate nichts von ihr gehört. Und schau dir an,
            was für einen Dreck sie mir dann geschickt hat.«
         

         Er zog das Handy aus der Tasche, entsperrte es und warf es mir zu. Ich fing es in
            der Luft auf und senkte den Blick, nur um kurz zu erstarren, als ich das Display sah.
         

         O verdammt.

         Es war so weit. Jetzt war der Tag gekommen, vor dem ich mich fürchtete, seitdem ich
            vor zwei Jahren diesen geheimen Social-Media-Account gestartet hatte. Mein Onlineleben
            kollidierte mit meinem realen Leben. Ich würde auffliegen.
         

         Immer cool bleiben, Mann, ermahnte ich mich selbst. Tyler beobachtete mich, und ich durfte mir nicht anmerken
            lassen, wie viel Panik ich gerade empfand. Aber, verdammt, Aly hatte einen Masken-Kink!
            Und von all den Screenshots, die sie meinem Mitbewohner hätte schicken können, hatte
            sie ausgerechnet diesen gewählt.
         

         Ich räusperte mich. »Du hast nie erwähnt, dass sie auf so was steht.« Was seltsam
            war, weil Tyler die Angewohnheit hatte, mir jedes Detail seines Sexlebens zu berichten,
            obwohl ich ihn häufig angefleht hatte, den Mund zu halten.
         

         Er schnaubte. »Ich wusste nicht, dass sie darauf steht. Also ist es gut, dass ich
            gerade mit Sarah ausgehe, weil das echt nicht mein Ding ist. Ich will einfach nur
            rein, kommen, raus und verschwinden. Ich stehe nicht auf Spielchen.«
         

         Wie traurig für die Leute, mit denen er schlief.

         »Verstehe ich«, log ich, dann drehte ich das Handy, als wollte ich das Bild genauer
            ansehen … und ups, da rutschte doch mein Daumen ab. »Mist. Ich habe die Nachricht
            gerade aus Versehen gelöscht.«
         

         Tyler zuckte mit den Achseln. »Ist okay. Ich brauche kein Bild von irgendeinem halb
            nackten Kerl auf meinem Handy.«
         

         Irgendein halb nackter Kerl, dachte ich, als ich ihm sein Telefon zurückgab. Also hatte er das Bild nicht allzu
            genau angeschaut. Denn wenn er das getan hätte, hätte er die Tätowierungen erkannt.
            Meine Tätowierungen. Eine Frau, mit der er geschlafen hatte, hatte ihm einen Screenshot
            aus einem meiner Videos geschickt … Hätte ich nicht fast gezittert vor Adrenalin und
            Angst, entdeckt zu werden, hätte ich gelacht.
         

         »Bist du bereit?«, fragte er und hob den Controller.

         »Klar.«

         Er ließ das Spiel weiterlaufen, und wir machten uns wieder daran, auf alles zu schießen,
            was sich bewegte. Ich versuchte wirklich, mich auf den Splitscreen vor mir zu konzentrieren,
            aber ich konnte nur an diese Nachricht denken. Aly wollte von jemandem gefickt werden,
            der eine Maske trug.
         

         Ich hatte sie nur einmal getroffen, aber sie hatte Eindruck hinterlassen. Das war
            im Sommer gewesen, an einem frühen Morgen, nachdem sie die Nacht in Tylers Bett verbracht
            hatte – nicht, um zu schlafen. Ich war ebenfalls wach gewesen und hatte die seltsame Akustik in
            unserer Wohnung verflucht, bis ich meine Noise-Cancelling-Kopfhörer gefunden und die
            Geräusche mit Musik übertönt hatte.
         

         Ich schlief immer schlecht, also hatte ich nicht damit gerechnet, dass sonst irgendwer
            wach war, als ich mehrere Stunden später aufgegeben hatte und aufgestanden war, um
            Kaffee zu kochen. Tylers Tür öffnete sich langsam, gerade als die Maschine piepte,
            um mich wissen zu lassen, dass der Kaffee fertig war. Ich hatte mich halb umgedreht,
            weil ich mit meinem Mitbewohner gerechnet hatte … nur um stattdessen eine Frau zu
            entdecken. Eine große Frau – was ungünstig war, weil das Hemd, das sie trug – eines
            von Tylers –, kaum ihre Intimzone bedeckte. Mein Blick war sofort nach unten gesunken,
            um ihre langen Beine zu betrachten. Tyler hatte sie im Fitnessstudio getroffen, und
            sie sah aus wie jemand, die regelmäßig Gewichte stemmte: breite Oberschenkel, definierte
            Unterschenkel. Und das, was ich von ihren Armen sehen konnte, wirkte genauso muskulös.
         

         Ich hatte den Blick wieder gehoben, sobald mir auffiel, dass ich starrte … nur um
            es sofort zu bereuen. Aly war heiß. Nicht, dass ich etwas anderes erwartet hatte;
            Tyler ging immer mit attraktiven Menschen aus. Aber sie war eher eindrucksvoll als
            schön, mit spitzem Kinn, vollen Lippen, die aussahen, als wären sie in der letzten
            Nacht ausgiebig benutzt worden, einer Nase, die meine Mutter als eindeutig italienisch
            beschrieben hätte, und großen, dunklen Augen. Ihr braunes Haar war zerzaust und fiel
            ihr in unordentlichen Locken bis tief in den Rücken.
         

         Das Lächeln, das sie mir schenkte, als unsere Blicke sich trafen, ließ mich fast erblinden.
            »Bitte sag mir, dass du genug Kaffee für zwei gekocht hast.«
         

         Ich gab ein zustimmendes Brummen von mir und wandte ihr den Rücken zu.

         Sie hatte versucht, mit mir zu plaudern. Ich war nicht direkt unhöflich gewesen oder
            irgendwas, aber ich hatte Abstand gewahrt, den Kopf abgewandt gehalten und nur einsilbige
            Antworten gegeben, sodass sie relativ schnell verstummte. Um das auszugleichen, goss
            ich ihr zuerst einen Kaffee ein und stellte die Tasse so auf die Arbeitsfläche, dass
            sie sie mühelos erreichen konnte. Dann hatte ich auch meine Tasse gefüllt und war
            eilig verschwunden.
         

         Tyler hatte ihr nicht erzählt, wer ich war. Er hütete sich davor, das zu tun. Aber
            ich konnte nicht riskieren, dass sie mir zu lange ins Gesicht schaute und sich fragte,
            an wen ich sie erinnerte. Ich sah meinem gottverdammten Vater einfach zu ähnlich …
            und zu diesem Zeitpunkt war gerade diese Netflix-Doku über ihn herausgekommen. Bei
            meinem Pech hatte Aly sie wahrscheinlich gesehen.
         

         Dank dieser Dokumentation war der ganze Sommer schrecklich gewesen, sodass ich kaum
            die Wohnung verlassen hatte. Wann immer mein toller Vater in den Nachrichten war,
            hielten mich Leute auf der Straße oder im Supermarkt an und erklärten: »Ich weiß nicht,
            ob Ihnen das schon mal jemand gesagt hat, aber Sie sehen genau aus wie der Kerl, über
            den ich gerade einen Artikel gelesen habe.« Oder sie hatten einen Podcast über ihn
            gehört. Oder eine True-Crime-Episode geschaut, die sich mit seinen vielen Missetaten
            beschäftigte.
         

         Mit der Dokumentation kam eine neue Welle des öffentlichen Interesses. Ich hatte Monate
            damit verbracht, die Leute davon abzuhalten, mich oder meine Mom und meinen Stiefvater
            zu finden. Alle waren scharf auf ein Exklusivinterview mit den überlebenden Familienmitgliedern
            von George Marshall Secliff … und manchmal nutzten sie auch illegale Methoden, um
            uns aufzuspüren. Deswegen hatte ich noch in der Highschool mit dem Hacken angefangen.
            Ich hatte uns dreien helfen wollen, aus dem Internet zu verschwinden. Und um das zu
            erreichen, hatte ich so viel gelernt, wie ich nur konnte.
         

         Letztendlich hatten sich diese Fähigkeiten bezahlt gemacht. Jetzt arbeitete ich für
            eine exklusive Cybersecurity-Firma und schrieb Codes, die andere Hacker davon abhielten,
            Fortune-500-Firmen zu infiltrieren und das Geld ihrer Kunden zu stehlen. Das erlaubte
            mir, von zu Hause zu arbeiten, mit flexiblen Arbeitszeiten und genug Freiraum, mich
            auch anderen Hobbys zu widmen.
         

         Wie Thirst Traps für all die anderen Maskenenthusiasten dort draußen zu filmen.

         Der Grund, warum ich kaum das Haus verließ, war auch der Grund, warum ich so gut wie
            keine Dates hatte. Obwohl mein Haar dunkler und kürzer war als das meines Dads, sahen
            wir uns einfach verdammt ähnlich. In meiner Jugend war mein Gesicht noch schmaler
            und es demnach noch nicht so schlimm gewesen. Der Look des dürren Jungen hatte mich
            gerettet. Aber jetzt, wo ich zum Mann herangewachsen war und langsam in das Alter
            kam, das Dad gehabt hatte, als man ihn erwischt hatte, war ich quasi eine Kopie seines
            Verbrecherfotos.
         

         Eine der ersten Fragen, die ich den Frauen stellte, die ich über Dating-Apps fand,
            war, ob sie auf True Crime standen. Wenn sie Ja sagten, blockierte ich sie und suchte
            weiter. Ich traf mich immer nur mit denjenigen, die erklärten, dass sie »all dieses
            eklige Zeug« nicht ertragen konnten. Und bei den seltenen Gelegenheiten, wo ich mich
            tatsächlich mit Frauen traf, hielt es nie länger als ein paar Wochen. Ich trennte
            mich, sobald ich das Gefühl hatte, dass sie Gefühle entwickelten oder diesen Gesichtsausdruck
            bekamen, als versuchten sie verzweifelt, sich zu erinnern, wo sie mich schon mal gesehen
            hatten.
         

         Selbst Spiegel waren inzwischen ein Problem, weil ich meine Reflexion nicht betrachten
            konnte, ohne mir mein eigenes Gesicht vor Wut verzerrt vorzustellen, während Fäuste
            auf mich herabsausten. Ich hatte andere Dokumentationen über gewalttätige Männer gesehen,
            und es verblüffte mich immer wieder, wenn ihre Familienmitglieder steif und fest behaupteten,
            sie hätten keine Ahnung gehabt, was ihr Vater/Ehemann/Onkel in seiner Freizeit getrieben
            hatte.
         

         Mein Dad war ein verdammtes Monster gewesen … und das ließ sich nicht verbergen. Er
            war so lange mit seinen Verbrechen durchgekommen, weil er Frauen am Rand der Gesellschaft
            ins Visier genommen hatte, attraktiv aussah und für kurze Zeiträume gut schauspielern
            konnte. Gerade lang genug, um die Prostituierten, zu denen er ging, davon zu überzeugen,
            zu ihm ins Auto zu steigen.
         

         Fast wie sein Idol, Ted Bundy.

         Der einzige frei zugängliche Spiegel in unserer Wohnung war der in unserem kleinen
            Bad und ich senkte jedes Mal den Kopf, wenn ich den Raum betrat, um mich nicht ansehen
            zu müssen. Also ja, mein Gesicht war ein Problem … was wiederum den Gedanken, eine
            Maske zu tragen, so attraktiv machte. Ich hatte jahrelang darüber nachgedacht und
            endlich eine Ausrede gefunden, mir wirklich eine zu besorgen, nachdem in meinem Newsfeed
            eine Story über Thirst Traps von Leuten mit Masken erschienen war. Der hochgestochene
            Artikel beschäftigte sich mit den psychologischen Motivationen hinter dem Trend, aber
            ich hatte all diesen Bullshit ignoriert und mich stattdessen auf die Videos konzentriert,
            die damit verlinkt waren.
         

         Das könnte ich machen, wurde mir klar. Und der Gedanke traf mich wie ein Blitz. Das war mein Weg, endlich
            auch die sozialen Medien zu benutzen, stolz den Körper zu zeigen, für den ich so hart
            gearbeitet hatte, und so das natürliche Bedürfnis nach Interaktion mit anderen Menschen
            zu befriedigen. Außerdem hatte ich doch ein paar Dinge von meinem Vater geerbt, und
            dazu gehörte der Wunsch, bewundert zu werden. Den Großteil meines Lebens hatte ich
            diesen Impuls unterdrückt, aber in letzter Zeit hatte mein Therapeut versucht, mich
            davon zu überzeugen, dass es normal war, nach Ruhm und Anerkennung zu streben. Unsere
            primitiven Hirne verzehrten sich danach – weil Beliebtheit damals, als wir uns noch
            gegenseitig die Schädel mit Mammutknochen eingeschlagen hatten, Sicherheit und Schutz
            in der Höhle bedeutet hatte.
         

         Nachdem ich beschlossen hatte, dass es zur Abwechslung einmal akzeptabel war, meinem
            Verlangen zu folgen, hatte ich online eine teure Videoausrüstung bestellt, Stunden
            damit verbracht, eine maßgefertigte Maske zu entwerfen und mit einem 3-D-Drucker auszudrucken.
            Danach hatte ich viel zu viele YouTube-Tutorials über das Drehen von Filmen geschaut,
            bevor ich endlich einen Social-Media-Account eröffnete.
         

         Und ich erzählte absolut niemandem davon. Nicht mal Tyler, der mein bester Freund
            war, seitdem ich denken konnte.
         

         »Kumpel, du bist heute wirklich scheiße«, sagte er, als wir auf dem Bildschirm beide
            starben. Schon wieder.
         

         »Shit, tut mir leid. Bin in Gedanken bei der Arbeit«, log ich.

         Er schmiss den Controller heftiger als nötig auf den Couchtisch. »Was auch immer.
            Ich bin damit durch. Ich muss noch ins Fitnessstudio, bevor es dort zu voll wird.«
         

         Damit stand er auf und verließ den Raum.

         Tyler konnte ein Arsch sein und er war definitiv ein Aufreißer, aber er war auch die
            einzige Person, die sich nicht sofort von mir abgewandt hatte, als mein Dad verhaftet
            worden war. Unter seinem idiotischen Auftreten war er ein guter und unglaublicher
            loyaler Freund. Es war seine Idee gewesen, in diese Stadt zu ziehen und neu anzufangen,
            als die Leute am College spitzbekommen hatten, wer ich wirklich war. Seine genauen
            Worte lauteten: »Zum Teufel mit ihnen. Lass uns abhauen!« Zuerst hatte ich ihn nicht
            ernst genommen – bis er die Papiere für einen Collegewechsel ausgefüllt und mir Anzeigen
            für Wohnungen geschickt hatte.
         

         Ich hatte das Studium geschmissen, statt mit ihm die Uni zu wechseln. Zu diesem Zeitpunkt
            hatte ich bereits das Gefühl, dass das College nichts für mich war, weil keiner meiner
            Professoren mir noch etwas Neues über das Hacken beibringen konnte. Den Rest meiner
            Ausbildung absolvierte ich online und übte so lange, bis ich endlich das Gefühl hatte,
            bereit zu sein für den Arbeitsmarkt. Ich bewarb mich genau auf eine Stelle – die,
            die ich momentan hatte –, indem ich ein riesiges Medien-Konglomerat hackte und dann
            der Firma, für die ich jetzt arbeitete, zeigte, wie ich die Abwehrmaßnahmen geknackt
            hatte.
         

         Mein Arbeitgeber zahlte mir ein Höllengeld, um zukünftigen Cyber-Bedrohungen immer
            einen Schritt voraus zu sein – genug, dass ich, ohne mit der Wimper zu zucken, die
            teuerste Amateurkamera auf dem Markt kaufte und unsere Miete für die nächsten zwei
            Monate trotzdem bereits bezahlt war.
         

         Ich hörte, wie in Tylers Zimmer eine Schublade knallte und deutete das als Zeichen,
            mich ebenfalls zu erheben. Mein Handy lag auf meinem Arbeitsschreibtisch, und es juckte
            mir in den Fingern, es zu holen. Ich musste das Video aufrufen, das Aly geschickt
            hatte, und schauen, ob ich sie in der Kommentarspalte finden konnte. Sie hatte einen
            Masken-Kink. Oder zumindest stand sie genug darauf, um sich zu wünschen, dass jemand
            eine Maske für sie trug.
         

         Bisher hatte ich jede einzelne Nachricht ignoriert, in der mich jemand gebeten hatte,
            mich IRL zu treffen, um ihre Fantasien auszuleben. Wir sprachen von Fremden im Internet.
            Das konnte jede sein … Und ich wollte auf keinen Fall mit einer Frau in ihren Achtzigern
            konfrontiert werden, obwohl ich eigentlich eine scharfe Frau Mitte zwanzig erwartet
            hatte.
         

         Aber Aly war keine Fremde. Ich kannte sie. Besser, als ich sollte, aber dank Dads
            genetischen Spenden fiel es mir schwer, die Grenzen anderer zu respektieren.
         

         Sie war in meiner Wohnung gewesen, dem einzigen Rückzugsort, der mir geblieben war.
            Das Bedürfnis, meine Identität sowie Tyler und mich zu schützen, war stark genug,
            dass ich jeden, den Tyler einlud, einer FBI-würdigen Durchleuchtung unterzog. Glücklicherweise
            verstand mein Freund dieses Bedürfnis und informierte mich vorher, wenn er vorhatte,
            jemanden mit nach Hause zu bringen. Gewöhnlich beachtete ich sie nicht mehr, sobald
            mir klar wurde, dass die Leute keine Gefahr für einen von uns darstellten, aber mein
            Interesse an Aly reichte viel tiefer, als es wahrscheinlich normal war.
         

         Ich schnappte mir mein Handy vom Schreibtisch und setzte mich auf die Bettkante, bevor
            ich meinen Account aufrief. Das Video, das Aly gewählt hatte, war mein Beliebtestes,
            mit über 3,4 Millionen Views. Der Nachteil war, dass ich Tausende von Kommentaren
            durchsuchen musste, wenn ich sie wirklich finden wollte – obwohl das unwahrscheinlich
            war. Die meisten Leute bewegten sich anonym im Internet. Wäre typisch für mich, wenn
            Aly dazugehörte. Ich wünschte mir, ich könnte ein Programm schreiben, um sie aufzuspüren,
            aber diese Arbeit konnte ich nur persönlich erledigen, also lehnte ich mich gegen
            das Kopfende und fing an zu scrollen, scannte die Namen und Avatare, um einen Hinweis
            auf sie zu finden.
         

         Eine Stunde verging, bevor ich mich abrupt aufrichtete, mit dem Daumen über dem Usernamen
            aly.aly.oxen.free. Heilige Scheiße, war sie das? Ich klickte auf ihr Profil, aber natürlich war es
            auf privat gestellt. Ich lehnte mich mit zusammengekniffenen Augen vor. Der Avatar
            war eine Nahaufnahme einer dunkelhaarigen Frau. Ich machte einen Screenshot, dann
            nutzte ich die AI-Software, die ich auf mein Handy geladen hatte, um es zu vergrößern
            und die Auflösung zu verbessern, bis ich ein glasklares Bild von Aly vor Augen hatte.
            Das war sie.
         

         Nur um wirklich auf Nummer sicher zu gehen, loggte ich mich in meinen Computer ein
            und hackte ihren Account, wobei ich jeden Trick in meinem Repertoire verwendete, um
            meine Spuren zu verwischen und zu verhindern, dass sie geflagged wurde. Die IP-Adresse,
            die sie verwendet hatte, um ihren Account zu erstellen, stammte aus dieser Gegend,
            und weitere Nachforschungen ergaben, dass sie aus der Straße stammte, in der sie lebte.
         

         Ich hatte sie gefunden. Aly hatte nicht nur einen Masken-Kink, sondern sie hatte eines
            meiner Videos so sehr gemocht, dass sie einen Kommentar hinterlassen hatte:
         

         
            

            
               Sir, ich bin auf der Arbeit. Wie können Sie es wagen?

            

         

          

         Hatte sie noch mehr Kommentare geschrieben?

         Ich loggte mich in meinen Account ein und schrieb ein paar Zeilen Code, der in der
            Kommentarspalte nach ihr suchen würde. Es gab so viele Treffer, dass mir der Kopf
            schwirrte. Sie hatte fast jedes einzelne Video gelikt, gespeichert und kommentiert.
         

         Das gesamte Blut in meinem Körper schoss in meinen Schwanz, sodass meine Trainingshose
            sich wölbte. Das war nicht gut. Ich sollte nicht hier sitzen und mich nach der Ex
            meines Mitbewohners verzehren … Oder was auch immer sie gewesen sein mochte. Nicht
            seine Freundin. Zwischen ihnen war es nie ernst genug geworden, um der Beziehung ein
            Label zu verpassen, und Tyler hatte sich außer mit Aly auch noch mit anderen getroffen.
            Das bedeutete, dass ich nicht gegen den Bro-Code verstieß, richtig? Nur gegen mehrere
            Datenschutzgesetze und eine ganze Menge soziale Normen. Aber so was hatte mir nie
            viel bedeutet. Tyler war mein einziger Freund. Ich wollte ihn nicht wegen einer Frau
            verlieren – selbst wenn diese Frau mich in meine Träume verfolgte, seitdem ich sie
            zum ersten Mal gesehen hatte.
         

         Was er nicht weiß, macht ihn nicht heiß, dachte ich. Und es war ja nicht so, als hätte ich schon irgendetwas getan. Wo lag
            das Problem bei ein bisschen mildem Onlinestalking? Sie hatte dasselbe mit mir gemacht.
         

         Mein Blick fand den ersten Kommentar, den mein Suchprogramm ausgespuckt hatte.

         
            

            
               Ist dieses Video der Grund, wieso ich um zwei Uhr morgens aufgewacht bin? Wurde ich
                  hierher beschworen?
               

            

         

          

         Ich schüttelte grinsend den Kopf. Natürlich war sie auch noch witzig. Als wäre es
            nicht schon schlimm genug, dass sie scharf war und wahrscheinlich tabu.
         

         Ich las weiter. Ihre Kommentare reichten von locker bis zu richtig anzüglich.

         
            

            
               Ich möchte dem Algorithmus dafür danken, dass er mich hierhergeführt hat.

                

               Ich bin in Staffel sechs dieses Videos.

                

               Nun, das sorgt viel zu früh am Morgen dafür, dass ich mich wild fühle.

                

               Wie ich zu ihm KRIECHEN würde.

                

               Bumm. Da gehen meine Eierstöcke dahin.

                

               Das ist der Horrorfilm, in dem ich sterben möchte. Alle anderen würden weglaufen,
                  während ich stattdessen direkt auf die Gefahr zulaufen würde.
               

            

         

          

         Ich schob den Stuhl vom Schreibtisch zurück. Oh, das war schlimm. Denn dieser letzte
            Kommentar traf mich härter als die anderen. Und jetzt konnte ich an nichts anderes
            mehr denken, als sie zu jagen und zu ficken, wenn ich sie endlich erwischt hatte.
         

         Fing es so an? Mit einer fast unschuldigen Fantasie darüber, eine Frau an einem Ort
            zu nehmen, wo niemand sie schreien hören konnte? Würde es immer schlimmer werden,
            bis ich mir wünschte, sie gleichzeitig zu ficken und dabei ein bisschen zu würgen?
            Und würde ich danach noch fester zudrücken wollen, bis das Licht in ihren Augen erlosch,
            während ich in sie stieß?
         

         Meine Erektion verschwand sofort, was ich als gutes Zeichen deutete. Die Idee, Aly
            ernsthaft zu verletzen, machte mich nicht an – also war ich vielleicht nicht so krank,
            wie ich immer gefürchtet hatte.
         

         Ich rollte wieder nach vorne und las den Rest ihrer Kommentare, was eine Weile dauerte,
            weil mein Programm über hundert davon gefunden hatte.
         

         Schon nach weniger als einer Minute hatte sie mich wieder hart. So viele ihrer Kommentare
            drehten sich darum, nach Hause zu kommen und festzustellen, dass ich auf sie wartete.
            Bald schon begann ich, darüber nachzudenken, ob ich ihr diesen Wunsch nicht erfüllen
            könnte.
         

         Was würde passieren, wenn ich tatsächlich in ihr Haus einbrach?

         In der Realität würde sie mich Volltrottel wahrscheinlich erschießen. Oder losrennen
            und die Cops holen. Und dann, wenn ich verhaftet wurde und alle Schlagzeilen in die
            Welt hinausschrien, dass ich genauso war wie mein Dad, würde mein gesamtes Leben in
            Flammen aufgehen.
         

         Aber im Moment lebte ich nicht in der Realität. Ich gab mich einfach nur Fantasien
            hin, also konnte ich mich nicht davon abhalten, mir vorzustellen, wie ich bei ihr
            einbrach und Aly genauso reagierte, wie sie in ihren Kommentaren angedeutet hatte.
            Ich stellte mir vor, wie sie auf allen vieren auf mich zukroch. Mich anflehte, sie
            zu ficken, während ich ihr ein Messer an die Kehle presste.
         

         
            

            
               Dieser Mann kommt immer auf meiner FYP und nie auf mich und das ist wirklich eine
                  Tragödie
               

            

         

          

         Das war wahrscheinlich mein neues Lieblingszitat. Ich stöhnte, dann presste ich durch
            die Jogginghose die Hand auf meinen Schwanz. Was ich nicht alles mit dieser Frau anstellen
            würde, wenn sie es zuließe. Ich würde jede dunkle Fantasie wahr werden lassen, die
            sie je gehegt hatte. Und ich würde mir keine Gedanken machen müssen, dass ihr Verlangen
            unter mir in Entsetzen umschlug, weil dieses Risiko durch die Maske gebannt wurde,
            die ich trüge. Einmal in meinem Leben könnte ich frei von der Angst sein, entdeckt
            oder erkannt zu werden.
         

         Dieser Gedanke machte mich fast genauso sehr an wie Aly.

         Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück und schob die Hand in meine Boxershorts, um
            meine Schwanzwurzel zu umfassen. Wie wäre es, in ihr Haus einzubrechen? Ich wusste,
            dass ich es schaffen konnte. Ich war nicht nur ein guter Hacker, ich konnte auch ziemlich
            gut im Dunkeln herumschleichen. Ich war immer ein Nachtmensch gewesen. Und in letzter
            Zeit hatte sich diese Tendenz noch verstärkt, weil die Gefahr, erkannt zu werden,
            nachts viel geringer war als tagsüber. Ich kaufte in einem Vierundzwanzig-Stunden-Supermarkt
            ein. Ging um zwei Uhr nachts in den Fitnessraum unseres Apartmentkomplexes, um ihn
            für mich allein zu haben.
         

         Ich bewegte meine Hand an meiner Erektion, als ich mir vorstellte, Alys Türschloss
            zu knacken. Das hatte ich mir als Teenager beigebracht, um in das Büro meines Therapeuten
            zu schleichen und herauszufinden, was er über mich geschrieben hatte – ein Fehler,
            weil ich wirklich nicht bereit gewesen war für das, was ich gefunden hatte. Aber zumindest
            hatte ich eine neue Fähigkeit gelernt. Die konnte ich jetzt wieder reaktivieren und
            nutzen, um mitten in der Nacht in Alys Haus zu schleichen, während sie im Krankenhaus
            arbeitete.
         

         Ich rieb mit dem Daumen über die Spitze meines Schwanzes, befeuchtete sie mit der
            Flüssigkeit, die sich dort bereits gesammelt hatte, bevor ich die Hand wieder senkte.
            Ich schloss die Augen, als ich mir Aly vorstellte, die verknittert und müde nach einer
            langen Schicht im Türrahmen erschien, nur um die Augen ängstlich aufzureißen, als
            ihr klar wurde, dass sie nicht allein war.
         

         »Wer ist da? Was wollen Sie?«, hörte ich sie mit zitternder Stimme rufen.

         In meiner Vorstellung richtete ich als Antwort das Messer auf sie.

         Dich.

         Sie hob die Hände. »Nehmen Sie einfach, was Sie wollen und verschwinden Sie. Bitte,
            tun Sie mir nicht weh.«
         

         Ich schüttelte den Kopf und deutete mit der Messerspitze in einem klaren Befehl auf
            den Boden. Sie sank sofort auf die Knie, wie ein braves Mädchen. Ich ging auf sie
            zu, beobachtete, wie sie schwer atmete, als ich näher kam. Ihre Augen huschten vom
            Messer zu meinem nackten Oberkörper, der über und über mit Blut beschmiert war, und
            ihre Pupillen wurden so groß, dass das Braun ihrer Augen fast nicht mehr wahrzunehmen
            war, als ihre Furcht in Erregung umschlug.
         

         Ich blieb vor ihr stehen, starrte in ihr Gesicht und genoss die Verletzlichkeit ihrer
            Position. Unendlich vorsichtig legte ich die Messerspitze an ihr Kinn und hob ihren
            Kopf, als ich meinen Hosenstall öffnete und meinen Schwanz hervorspringen ließ. Ihr
            Blick huschte für einen Moment zu den dunklen Augenlöchern meiner Maske, dann öffnete
            sie den Mund und lehnte sich vor, schloss diese sinnlichen Lippen um die Spitze meiner
            Erektion und …
         

         O verdammt, gleich würde ich kommen.

         Ich riss ein paar Taschentücher aus der Kiste auf meinem Schreibtisch und schob sie
            gerade noch rechtzeitig in meine Hose, um sie zu durchtränken. Der Anblick von Aly
            vor mir, verängstigt und erregt gleichzeitig … Ich wollte das. Dringend. Mehr, als
            ich seit langer Zeit etwas gewollt hatte.
         

         Jetzt musste ich nur noch einen Weg finden, diese Fantasie wahr zu machen, ohne dass
            sie mit meiner Verhaftung endete.
         

         [image: ]
          

         Alys Nachbarschaft war immer noch weihnachtlich dekoriert, und zu meiner Überraschung
            stellte sich das als größte Herausforderung in der Planung meines kleinen Stunts heraus.
            Es war eine Woche vergangen, seitdem ich ihre Nachricht an Tyler gesehen hatte. Sieben
            Tage, in denen ich versucht hatte, mir selbst diesen Wahnsinn auszureden, während
            ich gleichzeitig Schlösserknacken geübt und recherchiert hatte, ob Aly eine Alarmanlage
            hatte – hatte sie nicht, was wirklich inakzeptabel war. Ich war nachts durch ihr Viertel
            gefahren, um alles auszukundschaften.
         

         Offensichtlich war es dem rationalen Teil meines Hirns kläglich misslungen, den Rest
            von mir zur Vernunft zu bringen, denn hier stand ich nun, in den Schatten neben Alys
            Hintertür, und versuchte, wieder zu Atem zu kommen, nachdem ich einen kleinen, straßenweiten
            Stromausfall ausgelöst hatte und dann hinter ihr Haus gerannt war, um die Birnen aus
            den Flutlichtern zu drehen, bevor der Strom wiederkam.
         

         Ich presste die Stirn gegen die Hausverkleidung aus Vinyl und schloss die Augen. Man
            würde mich erwischen. Ich würde verhaftet werden und es in die internationalen Nachrichten
            schaffen – und wenn man bedachte, wer mein Vater war, würde mir keine Jury der Welt
            glauben, dass es mein erster Einbruch war. Sie würden davon ausgehen, dass ich etwas
            viel Übleres im Schilde geführt hatte, und ich würde für diese dämliche Aktion den
            Rest meines Lebens im Gefängnis verbringen.
         

         Alles nur, weil ich eine hübsche Frau ficken wollte, während ich eine Maske trug.

         Ich hätte nach Hause gehen sollen. Hätte mich von der Wand abstoßen, in mein Auto
            steigen, wegfahren und Alys Masken-Kink einfach vergessen sollen. Ein normaler Mann
            hätte das getan. Ein Mann, der alle Tassen im Schrank hatte. Aber anscheinend traf
            nichts von dem auf mich zu, denn sobald der Gedanke an einen Rückzug in mir aufstieg,
            wurde er mit einem lauten »Nein!« abgelehnt.
         

         Vielleicht wurde es Zeit zu akzeptieren, dass ich nicht normal war und es auch niemals
            sein würde. Ich wollte Dinge, an die die meisten Leute nicht mal dachten, sehnte mich
            nach Dunkelheit und Verdorbenheit statt nach Licht und Liebe. Ich hatte gegen meine
            eigene Natur gekämpft, seit ich mich erinnern konnte … und ich war es leid.
         

         Es war so verdammt anstrengend.

         Es wäre viel einfacher, zur Abwechslung einmal nachzugeben. Eigentlich sogar eine
            Erleichterung. Ich hatte so hart daran gearbeitet, alles zu unterdrücken und in Ordnung
            zu bringen, was man mir als anormal präsentiert hatte, aber diese Gedanken und Sehnsüchte,
            die ein Großteil der Gesellschaft problematisch fand, bestanden auch nach einer Dekade
            Therapie und Medikamente.
         

         Und das hier war meine Chance, diese Fantasien einmal auszuleben. Ich hatte mich so
            gut vorbereitet, wie es nur möglich war. Meine Haut war von Kopf bis Fuß bedeckt,
            also würde ich keine Hautzellen zurücklassen, die ein forensisches Team finden konnte.
            Nur einer von Alys direkten Nachbarn hatte eine Alarmanlage, und ich hatte mich in
            das System gehackt, um herauszufinden, ob die Kameras den Garten abdeckten. Taten
            sie nicht. Nur für den Fall, dass ich etwas übersehen hatte, trug ich eine Sturmmaske
            über dem Gesicht. Die Stiefel, die ich angezogen hatte, waren eine Nummer zu groß,
            und ich hatte Klebeband über die Sohlen geklebt, um keine erkennbaren Profilspuren
            zu hinterlassen. Jetzt ging es nur noch darum, ins Haus einzudringen, zu tun, was
            ich tun musste, und wieder zu verschwinden.
         

         Ich atmete einmal tief durch, dann wandte ich mich der Tür zu. Das Licht des Halbmonds
            schien nur schwach, aber zusammen mit den Weihnachtsdekorationen in der Umgebung reichte
            es für mich aus, um den Türknauf mühelos zu erkennen. Ich ließ meinen Rucksack von
            den Schultern gleiten und zog mein kleines Dietrich-Set heraus. Die Stahlwerkzeuge
            glänzten im Mondlicht, als ich sie in die Hand nahm und mich an die Arbeit machte.
         

         Ich neigte von der Persönlichkeit her zu zwanghaftem Verhalten und hatte diesen Vorgang
            so oft geübt, dass es mich nur eine Minute kostete, die Tür zu öffnen. Ich drehte
            den Knauf, während ich gleichzeitig betete, dass es nicht so einfach wäre. Dann stieß
            ich erleichtert den Atem aus, als die Tür sich nicht rührte, weil es noch einen Riegel
            gab. Das reichte allerdings immer noch nicht, um mich oder einen professionellen Einbrecher
            abzuhalten. Aly brauchte definitiv bessere Sicherheitsmaßnahmen.
         

         Ich schrieb mir ein internes Memo, eine anonyme Bestellung für sie aufzugeben, als
            ich das Dietrich-Set wegsteckte und die teuren Magnete hervorzog, die ich online gekauft
            hatte. Den Riegel zu öffnen würde länger dauern, als das Schloss zu knacken. Ich hätte
            die Tür natürlich auch eintreten oder mir auf andere gewaltvolle Weise Zutritt verschaffen
            können, aber ich wollte Alys Besitz nicht beschädigen oder es anderen zu leicht machen,
            in meine Fußstapfen zu treten – was bedeutete, die Sache auf langsamere, kompliziertere
            Art anzugehen.
         

         Schweißtropfen klebten auf meiner Stirn, als die Minuten vergingen. Jedes Mal, wenn
            irgendwo in der Nähe ein Geräusch erklang, erstarrte ich mit rasendem Herzen, erfüllt
            von der Angst, erwischt zu werden. Ich wäre fast abgehauen, als ich das plötzliche
            Heulen einer Sirene hörte, aber statt näher zu kommen, bewegte sie sich parallel zu
            Alys Straße und wurde wieder leiser.
         

         Danach verbrachte ich eine ganze Minute damit, einfach nur zu atmen.

         Das war absolut verrückt. Total durchgeknallt. Und doch konnte ich mich einfach nicht
            davon abhalten, die Magnete zu heben und mich wieder dem Riegel zu widmen.
         

         Nach einer gefühlten Ewigkeit packten die Magnete den Riegel, und das Schloss öffnete
            sich. Ich lehnte die Stirn gegen die Tür und atmete tief durch. Durch meine Adern
            floss so viel Adrenalin, dass mein gesamter Körper zitterte. Ich fürchtete immer noch,
            dass dieser Ausflug in einem Desaster enden würde, aber allein der Nervenkitzel, etwas
            so Gefährliches, Illegales zu tun, war berauschender als alles, was ich je erlebt
            hatte – inklusive Fallschirmspringen.
         

         Hatte mein Dad sich so gefühlt? Hatte ihn dieser Nervenkitzel genauso sehr angespornt
            wie seine sadistischen Triebe?
         

         Mit einem Kopfschütteln richtete ich mich auf. Über all diese Scheiße konnte ich später
            nachdenken. Jetzt musste ich ins Haus.
         

         Ich drehte den Knauf und öffnete vorsichtig die Tür einen Spaltbreit. Die eine Sache,
            die ich online nicht herausfinden konnte, war, ob Aly irgendwelche Haustiere besaß.
            Ich hatte kein Bellen gehört, als ich das Schloss geknackt hatte, aber das bedeutete
            noch lange nicht, dass nicht im Inneren ein Kampfhund auf mich wartete, dem man beigebracht
            hatte, still zu lauern. Sicher, ich hätte meinen Mitbewohner fragen können, um meine
            Sorgen zu vertreiben – Tyler hatte Aly ein paarmal besucht, also würde er die Antwort
            wissen –, aber ich wollte nicht, dass er dachte, ich wäre an irgendeinem seiner Ex-Aufrisse
            interessiert. Und besonders nicht an Aly.
         

         Der hintere Teil des Hauses war dunkel. Nur ein sanfter Lichtschein drang aus dem
            Wohnzimmer, wo Alys Weihnachtsbaum fröhlich leuchtend im Fenster stand. Das reichte
            aus, um die Umgebung zu betrachten und festzustellen, dass keine Hunde darauf warteten,
            mich anzufallen.
         

         Eilig schloss ich die Tür hinter mir und schob den Riegel vor.

         Ein entsetzliches Jaulen durchschnitt die Luft.

         Verdammt! Aly besaß doch einen von Dämonen besessenen Hund, der mir wahrscheinlich
            jeden Moment das Hosenbein zerfetzen und mein Blut im ganzen Haus verteilen würde,
            sodass die Polizei es finden konnte.
         

         Ich packte erneut den Türknauf und wollte gerade abhauen, als eine kleine, pelzige
            Kreatur in den Raum eilte und abrupt anhielt.
         

         Eine Katze. Aly hatte eine Katze.

         Wir beäugten uns in der Dunkelheit. Trotz des langen schwarz-weißen Fells war die
            Katze ziemlich kümmerlich. Wenn es hart auf hart kam, würde ich mich gegen sie wehren
            können.
         

         »Leg dich nicht mit mir an«, warnte ich das Tier.

         Wie als Antwort drehte sie mir die Seite zu und stellte sich auf die Zehenspitzen,
            wobei sie ihr Fell sträubte wie ein Stinktier.
         

         Fast gegen meinen Willen musste ich grinsen. Die Katze mochte klein sein, aber sie
            war eine Kämpfernatur … und das konnte ich anerkennen.
         

         Ich hatte nie ein Haustier gehabt. Serienkiller waren dafür bekannt, dass sie ihre
            ersten Taten an kleinen Haustieren begingen. Ich hatte die Versuchung vermeiden wollen,
            für den Fall, dass ich Dad doch ähnlicher war als gedacht. Ich hatte mir Sorgen gemacht,
            dass ich, wenn ich mir denn ein Haustier besorgte, entweder nichts für das Tier empfinden
            würde – also weder diese Beschützerinstinkte noch die allumfassende Zuneigung, die
            anscheinend die meisten Haustierbesitzer erfüllten. Oder es könnten sich meine schlimmsten
            Ängste bestätigen, weil ich nach dem ersten Blick aufs Tier nur noch »Beute« denken
            konnte.
         

         Die Sekunden vergingen, und ich stand wie angewurzelt hinter der Tür, in der Erwartung,
            dass mich irgendein gewalttätiger Impuls überwältigte. Aber ich empfand nur leise
            Beklemmung. Katzen hatten Krallen, richtig? Was, wenn sie mich ansprang und heftig
            genug kratzte, dass ich blutete? Selbst ein Tropfen reichte aus, um jemanden zu identifizieren.
         

         Ohne Vorwarnung entspannte sich die Katze und schlenderte auf mich zu.

         O Scheiße. Was hatte sie jetzt vor?

         Ich trat zurück und presste mich gegen die Tür, seltsam fasziniert von der Art, wie
            die Katzenaugen in der Dunkelheit leuchteten. Dieses kleine, flauschige Wesen wäre
            so leicht zu töten, doch ich verspürte keinerlei Drang, ihm etwas anzutun. Das musste
            ein gutes Zeichen sein, richtig? Oder war diese Erfahrung gerade einfach so neu, dass
            meine eventuelle, schreckliche Reaktion dadurch blockiert wurde?
         

         »Nicht kratzen«, erklärte ich der Katze.

         Es bestand immer noch das Risiko, dass in mir unerkannt eine monströse Gier nach Blut
            brodelte. Und wenn das Tier mich attackierte, könnte es sein, dass diese mörderischen
            Instinkte ausbrachen und mich dazu brachten, etwas Schreckliches zu tun. Mir war beigebracht
            worden, mir selbst nicht zu vertrauen … und das hier schien die perfekte Situation,
            um ein für alle Mal herauszufinden, wie ähnlich Dad und ich uns wirklich waren.
         

         Die Katze schlenderte lässig bis vor meine Füße. Ich blieb wie erstarrt stehen und
            wartete darauf, dass etwas Schlimmes geschah. Aber statt mich zu beißen, schnupperte
            die Katze an meinem Hosenbein, um dann den Kopf an meinem Schienbein zu reiben und
            dabei so laut zu schnurren wie ein Automotor.
         

         Ich stieß erleichtert die Luft aus und ging in die Hocke, um mir das Tier genauer
            anzusehen. Es war irgendwie … süß, mit den weißen Flecken über den Augen, sodass es
            aussah, als hätte sie Augenbrauen. Im Moment lagen sie nah nebeneinander, weil die
            Katze mich aus zusammengekniffenen Augen ansah und sich erneut an meinem Bein rieb,
            als wolle sie gestreichelt werden. Hatte ich schon mal irgendein Tier süß gefunden?
            Oder vielleicht lautete die bessere Frage: Hatte ich mir je erlaubt, so etwas zu empfinden?
         

         »Tut mir leid, wenn ich mich dumm anstelle«, sagte ich, als ich die Hand hob, um die
            Katze erst zwischen den Ohren zu kraulen und die Hand dann über ihren Rücken gleiten
            zu lassen, wie ich es oft im Fernsehen gesehen hatte. Das war das allererste Mal,
            dass ich ein Tier streichelte, und meine Finger zitterten. Glücklicherweise vom Adrenalinstoß,
            nicht vom aufsteigenden Verlangen, Alys Fellbaby zu erwürgen.
         

         Krise abgewendet. Zumindest für den Moment.

         Bisher hatte ich in dieser Woche zwei wichtige Dinge über mich selbst gelernt: Ich
            wollte weder Aly noch ihre Katze verletzen. Vielleicht war ich kein Psychopath – denn
            die interessierten sich für nichts und niemanden außer sich selbst. Aber Soziopathie
            war damit immer noch nicht ausgeschlossen. Die meisten Soziopathen waren fähig, Empfindungen
            für ein paar wenige, ausgewählte Leute zu haben. Sie waren die Ausnahme von der generellen
            Regel. Soziopathen empfanden tiefe Liebe und Verehrung für diese Personen, während
            sie für alle anderen Menschen absolut nichts empfanden. Ich empfand etwas für meine
            Mom, meinen Stiefvater und Tyler. Das waren meine Leute, während ich an andere Menschen
            kaum einen Gedanken verschwendete. Aber lag das an einer Persönlichkeitsstörung oder
            daran, dass sie die Einzigen waren, die sich mein Vertrauen verdient hatten?
         

         Ich erhob mich mit einem Kopfschütteln und stand auf, wobei ich das genervte Miauen
            der Katze ignorierte, die offensichtlich weitergestreichelt werden wollte. Ich war
            nicht hier, um eine Verbindung zu einem Tier aufzubauen. Und auch über meine geistige
            Gesundheit konnte ich später nachdenken.
         

         Ich hatte ein Video zu filmen und eine Kamera zu verstecken.

         Es wurde Zeit, herauszufinden, wie ernst es Aly wirklich mit ihrem Wunsch war, nach
            Hause zu kommen und dort einen maskierten Mann vorzufinden, der in der Dunkelheit
            auf sie wartete.
         

      
   
      
         3 Aly

         Alle in der verdammten Stadt hatten den Verstand verloren. Oder zumindest fühlte es
            sich heute Nacht so an. Wir sahen schon während einer gewöhnlichen Schicht eine Menge
            Unfallopfer, aber der heutige Tag war anders. Ich konnte nicht mehr sagen, wie viele
            meiner Patienten in den letzten sieben Stunden sich entweder selbst verletzt hatten
            oder von anderen verletzt worden waren, während sie etwas Dämliches getan hatten,
            von dem ihnen jedes Kleinkind abgeraten hätte.
         

         Gab es einen neuen Social-Media-Trend, den ich nicht mitbekommen hatte? Oder eine
            Neuauflage dieser alten Serie, in der Kerle Einkaufswägen gegen Dinge rammten? Es
            musste doch irgendeine Erklärung für dieses Ausmaß an Dummheit geben. Das konnte kein
            Zufall sein.
         

         Uns war gerade eine kurze Atempause vergönnt – nicht ungewöhnlich, so spät in der
            Nacht – und ich hatte mich auf einem Stuhl im Pausenraum zusammengerollt und es mir
            so gut gemütlich gemacht, wie es eben ging, während ich mir noch einen Kaffee gönnte.
            Meine Schicht war erst halb vorbei, und wenn sie so weiterging, wie sie angefangen
            hatte, würde ich so viel Koffein brauchen wie nur möglich, um mich auf den Beinen
            zu halten.
         

         Tanya rauschte in den Raum und stampfte zum Fenster, um so konzentriert an den Nachthimmel
            zu starren, dass ich fast vermutete, sie hätte mich gar nicht bemerkt. »Dabei ist
            noch nicht mal Vollmond, verdammt«, murmelte sie.
         

         Ich richtete mich auf meinem Stuhl auf. »Also sind es nicht nur meine Patienten?«

         Sie drehte sich zu mir um und schüttelte den Kopf, sodass ihre langen Zöpfe über ihre
            Schultern fielen. »Nein. Irgendetwas ist heute in die Stadt gefahren.«
         

         Wir wechselten einen besorgten Blick, um dann den Blickkontakt eilig zu brechen. So
            was passierte manchmal. Es gab seltsame Muster, die mich glauben ließen, dass wir
            Menschen enger miteinander verbunden waren, als wir uns einbildeten. In einer Woche
            wurden unzählige Opfer von Autounfällen eingeliefert, ohne dass sich diese Häufung
            durch schlechtes Wetter oder die Verkehrslage erklären ließ. In der nächsten sahen
            wir plötzlich mehr Opfer von häuslicher Gewalt. Und die Woche drauf wurden hauptsächlich
            Schusswaffenopfer eingeliefert.
         

         Tanya und ich hatten ein paarmal darüber geredet, hatten überlegt, ob Menschen vielleicht
            doch eine Art Schwarmmentalität besaßen … oder ob es etwas mit Kraftlinien zu tun
            hatte oder mit der Tatsache, dass unser Unterbewusstsein subtile Signale von der Welt
            um uns herum auffing.
         

         Ich hatte das sogar mal gegenüber einem der Polizisten erwähnt, die regelmäßig hier
            auftauchten – und statt mir zu erklären, dass ich verrückt sein musste, hatte er mir
            zugestimmt und mir erklärt, dass er und seine Kollegen ähnliche Theorien entworfen
            hatten. Weil sie in einer Woche plötzlich unzählige ähnliche Verbrechen sahen, begangen
            von Leuten, die absolut nichts miteinander zu tun hatten. Und in der nächsten Woche
            verübten andere Leute ständig ein anderes Verbrechen.
         

         Ich hatte Tanya danach davon erzählt, und das hatte uns so beunruhigt, dass wir das
            Thema inzwischen vollkommen mieden – als könnte die bloße Erwähnung eine neue Welle
            Seltsamkeiten auslösen.
         

         »Wie geht es Brinley?«, fragte ich. Tanya hatte gestern mit ihr zusammengearbeitet
            und sie im Auge behalten, so wie ich es in der Nacht zuvor getan hatte.
         

         Tanya stieß sich vom Fensterbrett ab und ging zur Kaffeemaschine. »Gut. Gott sei Dank.
            Ich glaube, du hattest recht, und sie wird zu denen gehören, die durchhalten. Dieser
            erste, üble Abend hat sie einfach nur hart getroffen.«
         

         »Es geht doch nichts über eine Feuertaufe, um herauszufinden, was wirklich in einer
            Person steckt«, meinte ich.
         

         Tanya hatte ihre Tasse gefüllt und drehte sich zu mir um, dann lehnte sie sich gegen
            die Arbeitsfläche und trank einen Schluck. »Es wäre nicht so schlimm gewesen, wenn
            wir mehr Leute hätten, die sich um die Patienten kümmern.«
         

         Bei diesem Kommentar merkte ich auf. »Wo wir gerade davon sprechen, gehst du nächste
            Woche zu dieser Jobmesse?« Das Krankenhaus stellte regelmäßig Stände bei Highschool-Jobmessen
            und örtlichen Personalevents auf, um mehr Leute in die Krankenpflege zu locken. Letztendlich
            würden nur wenige wirklich in der Branche landen, aber wir sahen jede zusätzliche
            Person als Gewinn.
         

         Tanya nickte. »Willst du mitkommen? Es zählt als Schicht, und du könntest zur Abwechslung
            mal Tageslicht sehen.« Sie beäugte mich über den Rand ihrer Tasse, die Augenbrauen
            hochgezogen. »Du wirkst in letzter Zeit ziemlich bleich.«
         

         Ich verdrehte die Augen. »Ich hoffe, deine Ansprachen auf der Messe sind motivierender.«

         Sie schnaubte. »Bist du dabei oder nicht? Zwing mich nicht dazu, jemanden wie Donna
            mitzunehmen.«
         

         Wir verzogen beide das Gesicht. Donna war eine der Krankenschwestern, die letzte Woche
            mit Brinley in diesem Raum gewesen waren. Sie konnte unglaublich schlecht mit Patienten
            umgehen und besaß keinerlei fürsorgliche Instinkte. Sie zu einer Jobmesse mitzubringen
            würde die Leute wahrscheinlich eher verschrecken, als für unseren Beruf begeistern.
         

         »Ja, ich komme mit«, sagte ich.

         Tanya atmete erleichtert auf und trank noch einen Schluck Kaffee.

         Schweigen breitete sich aus, aber es war ein geselliges Schweigen, mit dem wir uns
            beide wohlfühlten. In manchen Nächten setzten wir uns zwischen Behandlungen zusammen
            und tratschten. In anderen, wie heute, waren wir beide in Gedanken versunken und versuchten
            einfach nur, mitten in einer heftigen Schicht irgendwie wieder zu Atem zu kommen.
         

         Tanyas Pager piepte an ihrer Hüfte. Sie sah darauf und fluchte leise. »Laborergebnisse«,
            sagte sie, dann leerte sie ihre Tasse in einem Zug, bevor sie mit großen Schritten
            den Raum verließ.
         

         Im Anschluss sah ich ebenfalls auf meinen Pager. Ich wartete selbst auf die Blutanalysen
            für zwei Patienten, daher überraschte es mich, dass mich noch niemand angepiept hatte.
            Vielleicht konnte ich meine Freundin im Labor, Vern, irgendwie bestechen, meine Proben
            vorzuziehen.
         

         Mein Blick fiel auf die Datumsangabe auf dem Pager, und ich richtete mich abrupt auf.
            Heute war Donnerstag. Das bedeutete ein neues Video vom Gesichtslosen. Er postete
            jeden Dienstag, Donnerstag und Samstag, pünktlich wie ein Uhrwerk. Wie zum Teufel
            hatte ich das vergessen können?
         

         Ich sprang vom Stuhl auf und eilte zu meinem Spind. Es war ein kleines Wunder, dass
            ich den Pausenraum für mich allein hatte. Auf keinen Fall wollte ich mir die Chance
            entgehen lassen, das neue Video in Frieden anzuschauen.
         

         »Komm schon«, murmelte ich, als ich ungeduldig das Zahlenschloss an meinem Spind drehte.
            Jeden Moment konnte die Tür aufschwingen. Dann hätte ich die Gelegenheit verpasst
            und würde bis zur nächsten Verschnaufpause oder dem Ende meiner Schicht warten müssen,
            um das Video aufzurufen.
         

         Ich öffnete den Spind und riss mein Handy aus der Handtasche. Mein Finger fand auf
            Anhieb das Icon meiner liebsten Social-Media-App, dann navigierte ich sofort zur Suchfunktion.
            Einen Augenblick später erschien eine Creator-Page auf dem Bildschirm. Wärme stieg
            in mir auf, als ich die vertrauten Videobilder von ihm in verschiedenen Posen sah,
            mal mehr, mal weniger angezogen.
         

         Verdammt, der Mann sah wirklich toll aus.

         Meine Atmung beschleunigte sich, und meine Nippel richteten sich unter dem Krankenhauskittel
            auf. Ich reagierte auf ihn wie ein Pawlowscher Hund … Aber statt bei der Aussicht
            auf Essen zu sabbern, wurde ich in der Erwartung von Vergnügen feucht. Das konnte
            nicht normal sein – meine heftige Reaktion auf ihn, als wäre ich schon beim Anblick
            seiner Startseite bereit zum Sex. Ich musste wirklich aufhören, zu seinen Videos zu
            masturbieren, weil es sich langsam zum Problem entwickelte, wie schnell die Erregung
            von mir Besitz ergriff. Besonders jetzt im Moment, wenn es keine Möglichkeit gab,
            meine Begierde irgendwie zu befriedigen, sodass ich den Rest der Nacht mit hungrigen
            Gedanken an ihn verbringen musste.
         

         Wahrscheinlich hätte ich das Telefon zur Seite legen und die Thirst Trap später schauen
            sollen – vorzugsweise in der Einsamkeit meines Schlafzimmers, wo ich jederzeit einen
            Vibrator zur Hand hatte. Aber mein Finger bewegte sich quasi ohne mein Zutun, um das
            neueste Video zu öffnen. Es musste gut sein, denn es war erst vor ein paar Stunden
            gepostet worden und hatte bereits über hunderttausend Klicks.
         

         Ich zog das Handy näher an die Brust und starrte auf das Display, während ein bewegendes
            Lied erklang. Zuerst sah ich nur Dunkelheit, bis die Kamera sich nach oben neigte
            und die Maske des Gesichtslosen enthüllte, die flach auf etwas lag. Der Winkel wurde
            weiter aufgezogen und … heilige Scheiße! Sie lag auf einem Bett! Und ich hatte exakt
            dieselbe Überdecke!
         

         Ich stoppte das Video und stieß ein gequältes Stöhnen aus. O nein. Nein, nein, nein.
            Ich hätte nicht anfangen dürfen, das hier zu schauen. Meine Pussy verkrampfte sich
            beim Anblick der Maske auf etwas, was mein Bett hätte sein können; kribbelte auf eine
            Weise, die nur mein größter Vibrator oder ein langer, harter Fick beruhigen konnte.
         

         Hör jetzt auf, solange du noch kannst, dachte ich. Den Rest des Videos zu schauen konnte nur in Folter enden. Aber obwohl
            ich genau wusste, wie unangenehm erregt ich den Rest der Nacht sein würde, konnte
            ich nicht anders, als das Handy wieder zu heben und den Play-Button zu drücken.
         

         Die Musik lief weiter, und eine maskuline Hand glitt ins Bild, mit kurz geschnittenen
            Nägeln und wirbelnden Tattoos, die sich vom Handrücken bis auf die Finger erstreckten.
            Die Kamera veränderte ihren Winkel leicht, und ich stieß zitternd den Atem aus, als
            ein muskulöser Unterarm sichtbar wurde, überzogen mit Adern und Tätowierungen. O Gott,
            was hatten Unterarme nur an sich, dass ich dabei ganz atemlos wurde? Lag es daran,
            dass ich mir vorstellte, wie diese Muskeln sich anspannten, wenn sie meine Hände über
            dem Kopf festhielten? Oder noch besser, leicht zuckten, wenn lange Finger sich um
            meine Kehle schlossen?
         

         Die Hand fuhr zur Maske. Zwei Finger glitten in die Augenhöhlen, dann wurde sie langsam
            aus dem Bild gezogen, während eine tiefe Stimme darüber sang, unheilige Dinge im Schlafzimmer
            anzustellen. Die Musikauswahl des Gesichtslosen war immer perfekt und trug dazu bei,
            ein einfaches Video wie das hier in etwas zu verwandeln, was meine Klit pulsieren
            ließ. Diesmal war es sogar noch schlimmer, weil ich mir ständig vorstellte, dass er
            diesen Film in meinem Schlafzimmer drehte.
         

         Plötzlich schoss die Kamera nach oben, und ich schnappte nach Luft. Da war er, als
            Spiegelbild in seiner ganzen halbnackten Pracht, das Handy in der einen Hand, um sich
            selbst zu filmen, während er mit der anderen langsam seinen Gürtel öffnete. Ich drückte
            erneut den Pause-Button, um den Mann genau zu betrachten. Er war perfekt – vielleicht
            nicht für alle, aber für mich – mit starken Muskeln, für die er Stunden im Fitnessstudio
            verbracht haben musste. Er war fit, an den richtigen Stellen schmal, und an anderen
            perfekt breit gebaut.
         

         Ich wollte die Zunge durch das Tal zwischen seinen Brustmuskeln gleiten lassen und
            verbrachte lächerlich viel Zeit damit, mir das tiefe V einzuprägen, das die Muskeln
            an seinen Hüften zeichneten.
         

         Aber mehr als alles andere wollte ich seine Hände durch meine ersetzen, seinen Gürtel
            öffnen, das herausziehen, was angesichts der Wölbung in seiner Hose wie ein ansehnlicher
            Schwanz aussah, und den Rest der Nacht damit verbringen, Dinge mit ihm anzustellen,
            die selbst den Teufel zum Erröten gebracht hätten.
         

         Aus dem Flur erklang ein Geräusch, das mich daran erinnerte, dass meine Zeit begrenzt
            war. Ich ließ das Video weiterlaufen und schaute die letzten Sekunden, genoss den
            Anblick, wie er langsam und schwer atmend seinen Gürtel aus den Schlaufen zog und
            um seine Faust wickelte. Wieso war das so verdammt sexy?
         

         Wahrscheinlich, weil du dir gerade vorstellst, dass er so atmet, während er den Gürtel
               um deine Handgelenke schlingt, um dich zu fesseln, du gieriges kleines Miststück.

         Verdammt, ich stand wirklich auf diesen Mann, dabei hatte ich ihn nie getroffen, hatte
            keine Ahnung, wie er unter dieser Maske aussah, oder auch nur, wie seine Stimme klang.
            Er hatte in den Videos noch nie gesprochen.
         

         Das war wahrscheinlich Teil des Zaubers. Kinky Sex mit einem scharfen, gesichtslosen
            Mann, der kein Wort sprach? Ich war verdammt noch mal dabei. Ich hatte in letzter
            Zeit wirklich die Schnauze voll von Männerstimmen.
         

         Eine Reflexion am Rand des Spiegels erregte meine Aufmerksamkeit, und ich stoppte
            das Video kurz vor dem Ende erneut. Der Hintergrund der kurzen Filme war immer dunkel
            und unscharf, aber ich hätte schwören können, dass ich die eine Ecke meiner Kommode
            sah, komplett mit dem Chaos meiner Make-up-Sachen und ein paar hastig abgelegten Haarspangen.
         

         Ich musste wirklich übel auf den Gesichtslosen stehen, wenn ich ein paar verschwommene
            Bilder sah und daraus meine Möbel und Besitztümer machte.
         

         Auf jeden Fall war das hier nun offiziell meine neue Lieblings-Thirst-Trap. Denn egal,
            ob es Zufall war oder mein Hirn mir Streiche spielte, es fiel mir viel zu leicht,
            mir vorzustellen, dass dieses Video in meinem Schlafzimmer gedreht worden war. Gott,
            was ich in den kommenden Tagen und Wochen nicht alles mit mir selbst anstellen würde,
            während ich dieses Video schaute. Ich fragte mich, ob der Kerl eine Ahnung davon hatte,
            welchen Effekt er auf seine Fans ausübte. Würde er austicken, wenn er herausfand,
            wie sehr ich mich nach ihm verzehrte? Oder würde ihn das anmachen?
         

         Mein Pieper kreischte und erschreckte mich so sehr, dass ich fast mein Handy fallen
            gelassen hätte. Bevor ich es wieder in meinen Spind schob, speicherte ich das Video
            unter meinen Favoriten und tippte eilig:
         

         
            

            
               Ich habe dieselbe Überdecke. Das könnte in meinem Schlafzimmer gefilmt worden sein.
                  Auf geeeht’s, Bitches!
               

            

         

          

         Ich wusste, dass all die anderen Leute, mit denen ich schon unzählige Male in der
            Kommentarspalte des Gesichtslosen interagiert hatte, meinen Beitrag sehen würden.
            Wenn ich mich das nächste Mal einloggte, würde mir eine Welle des Neides entgegenschlagen.
         

         [image: ]
          

         Neun unerträglich lange Stunden später fuhr ich in meine Einfahrt und schaltete den
            Motor aus, um dann den Kopf auf das Lenkrad sinken zu lassen. Die heutige Nacht war
            scheiße gewesen. Totale Scheiße. Das Sahnehäubchen war die Patientin mit Herzinfarkt
            gewesen, die wir am Ende verloren hatten, obwohl wir überzeugt gewesen waren, sie
            stabilisiert zu haben. Sie war noch relativ jung gewesen, kaum fünfzig. Ihr Ehemann
            und ihre Kinder hatten sich um ihr Bett gedrängt, als der zweite Herzinfarkt zugeschlagen
            hatte. Vollkommen entsetzt hatten sie hinnehmen müssen, dass wir sie aus dem Raum
            drängten, um die Frau dann doch nicht retten zu können.
         

         Nach solchen Nächten spürte ich den Drang, einfach alles hinzuschmeißen. Ich war Krankenschwester
            geworden, um Leuten zu helfen, und jeder einzelne Todesfall fühlte sich an wie ein
            persönliches Versagen. Als wäre es meine Schuld, dass sie es nicht geschafft hatten,
            weil ich irgendeinen Hinweis übersehen oder irgendeinen nötigen Test nicht durchgeführt
            hatte.
         

         Rein rational wusste ich, dass das nicht stimmen konnte. Es war ja nicht so, als wäre
            ich die Einzige, die diese Menschen behandelte. Ich arbeitete mit unzähligen Krankenschwestern
            und Ärzten und Spezialisten zusammen. Diese Gefühle entsprangen wahrscheinlich der
            Tatsache, dass ich immer noch um Mom trauerte, aber dieses Wissen linderte die Schuldgefühle
            nicht, die mich quälten, wann immer wir Patienten verloren.
         

         Ich schrieb mir ein internes Memo, bei meiner nächsten Therapiesitzung darüber zu
            reden, dann stieg ich aus. Fred kam jaulend auf mich zu, sobald ich das Haus betreten
            hatte. Ich hob ihn hoch und knuddelte ihn länger als gewöhnlich, in dem Versuch, bei
            ihm Frieden zu finden und meine Gedanken in eine bessere Richtung zu lenken.
         

         Als er anfing, sich zu winden, setzte ich ihn ab, dann ging ich direkt in die Küche,
            weil eine Flasche Wein meinen Namen rief. Ich hatte mich seit dieser bedauernswerten
            Nachricht an Tyler mit Alkohol zurückgehalten … Aber wenn ich meinen Wein je gebraucht
            hatte, dann heute Abend.
         

         Die Uhr an meinem Herd blinkte und zeigte 12:00 Uhr. Ich stoppte abrupt. Irgendwann
            in der Nacht musste der Strom ausgefallen sein. Aber es war angenehm warm in meinem
            Haus, und mein Versorgungsunternehmen hatte mir keine Nachricht geschickt, wie es
            das bei Stromausfällen gewöhnlich tat, also musste es ein seltsamer Aussetzer gewesen
            sein, der nicht lange genug gedauert hatte, um eine Benachrichtigung zu rechtfertigen.
         

         Mit einem Achselzucken ging ich zum Kühlschrank. Fred wand sich zwischen meinen Beinen
            hindurch, als wäre er entschlossen, mich zu Fall zu bringen. Aus irgendeinem Grund
            war er besonders anhänglich. Ich zog eine frische Flasche Weißwein heraus und goss
            mir ein großes Glas ein. Vermutlich war ich wieder länger weg gewesen als erwartet,
            weil meine Zwölf-Stunden-Schicht letztendlich sechzehn Stunden gedauert hatte. Aber
            morgen hatte ich frei, also würde ich dann Abbitte leisten.
         

         Im Moment brauchte ich Wein … und ein wenig Zeit allein mit meinem Handy und einem
            Vibrator.
         

         Man sollte meinen, all das Blut und die Traumata, die ich heute Nacht gesehen hatte,
            hätten mich von meinem Verlangen ablenken müssen, aber ich war so sehr daran gewöhnt,
            dass solche Geschehnisse nur im eigentlichen Moment schockierend waren. Sobald ich
            eine Minute für mich hatte, sah ich vor meinem inneren Auge wieder diese Maske, die
            auf meiner Überdecke lag. Lust war eine natürliche Reaktion auf traumatische Erfahrungen,
            weil der Körper daran erinnert werden wollte, dass er noch lebte, nachdem er dem Tod
            so nahe gekommen war – und ich hatte schon lange aufgehört, mich gegen diese Reaktion
            zu wehren.
         

         »Ich weiß, Kumpel«, sagte ich und beugte mich vor, um Fred hinter den Ohren zu kraulen.
            »Gib mir nur, ach, ungefähr zehn Minuten.« Länger würde es heute sicher nicht dauern.
         

         Ich schloss ihn aus meinem Schlafzimmer aus, schaltete das Licht an … und erstarrte.

         Da lag etwas auf meinem Bett.

         Da lag etwas auf meinem Bett, was ich da nicht hingelegt hatte.

         Der Wein im Glas begann zu wogen, weil meine Finger so zitterten, aber ich konnte
            mich nicht dazu bringen, es abzustellen, weil ich mich einfach nicht bewegen konnte.
            Ich war wie erstarrt, eingefroren von meiner Angst. War jemand in mein Haus eingedrungen?
            War diese Person noch hier? Verdammt, war das der Grund, warum Fred so anhänglich
            gewesen war? Hatte er versucht, mich zu warnen?
         

         Ich werde kein Opfer sein, dachte ich, dann zwang ich mich, nach vorne zu treten, Glas und Handy auf der Kommode
            zu deponieren und langsam in die Hocke zu sinken, um aus der untersten Schublade die
            Pistole zu holen, die ich dort aufbewahrte.
         

         Das Leben allein in einer Großstadt – während ich quasi jede Nacht vor Augen geführt
            bekam, was Frauen passieren konnte – hatte mich paranoid werden lassen. Ich bewahrte
            immer eine Pistole im Auto auf. Und neben der, die ich jetzt hielt, hatte ich noch
            eine weitere im Haus versteckt. Ich schlief mit einem Baseballschläger neben dem Bett,
            Pfefferspray und Wurfmesser immer auf meinem Nachttisch, wo ich sie leicht erreichen
            konnte. Zwei Tage die Woche ging ich zu einem Nahkampfkurs, der von einem Ex-Marine
            geleitet wurde, der mich nicht schonte, nur weil ich die einzige Frau war. Wenn sich
            in diesem Moment noch jemand in meinem Haus aufhielt, würde diese Person es nur in
            einem Leichensack verlassen.
         

         Ich lauschte angestrengt, als ich mich aufrichtete, um mich dann langsam dem Bett
            zu nähern. Ich konnte nichts hören, aber das bedeutete noch lange nicht, dass sich
            nicht jemand in meinem Schrank versteckte oder unter dem Bett darauf wartete, meinen
            Knöchel zu packen, wenn ich nah genug herangekommen war. Bei diesem Gedanken stoppte
            ich in sicherem Abstand und beugte mich vor, nur um zum zweiten Mal in weniger als
            einer Minute zur Salzsäule zu erstarren. Auf meinem Bett lag eine Maske.
         

         Und zwar nicht irgendeine Maske.

         Es war seine Maske.
         

         Ich hatte sie in den letzten Monaten so oft angestarrt, dass ich sie überall erkannt
            hätte.
         

         Ich hatte also nicht den Verstand verloren und mir beim Anschauen des Videos nur etwas
            eingebildet. Ich hatte wirklich die Ecke meiner Kommode im Spiegel gesehen … weil
            er die Thirst Trap, die mich die ganze Nacht über erregt hatte, tatsächlich in meinem
            verdammten Schlafzimmer gedreht hatte.
         

         Heilige Scheiße. Was ging hier vor sich? Und was zur Hölle sollte ich jetzt tun? Die
            Polizei rufen? Nachsehen, ob er sich noch irgendwo versteckte?
         

         Für einen Moment verschwamm mein Blick. Was … was, wenn das Blut in seinen Videos
            echt war? Was, wenn das alles für ihn nicht nur ein harmloser kleiner Kink war, wie
            für den Rest von uns? Was, wenn er ein Serienkiller war, der sich vor aller Augen
            versteckte und diese Plattform benutzte, um Opfer anzulocken?
         

         Würde ich die Nächste sein? War das der Beginn eines verdrehten Katz-und-Maus-Spiels?

         Ich schüttelte den Kopf. Wäre das der Fall, wären mir dann nicht in seinen Videos
            verschiedenste Schlafzimmer aufgefallen, während er seine Opfer verhöhnte? Aber das
            war nicht der Fall gewesen. Abgesehen von dem einen Video, das er heute Nacht hier
            gedreht hatte, gab es in den Filmen nur drei Hintergründe – eine Couch, eine rot angeleuchtete
            Wand und ein riesiges Bett mit schwarzen Laken. Womit das heutige Video die Ausnahme
            von der Regel darstellte.
         

         Warum ich? Und wieso jetzt?

         Und wieso erregte mich das so unglaublich, obwohl ich doch wusste, dass ich eigentlich
            schreiend aus dem Haus rennen sollte?
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         Oh, ich hatte Scheiße gebaut. Ich hatte wirklich üble Scheiße gebaut.
         

         Die Kamera, die ich unauffällig in Alys Schlafzimmer versteckt hatte, zeigte, wie
            sie mehrere Schritte vom Bett entfernt stand. Ihre hellblaue Krankenhauskleidung war
            nach der langen Schicht im Krankenhaus verknittert, und einige lockige Strähnen waren
            ihrem Zopf entkommen, um ihr Gesicht zu umrahmen. Ihre dunklen Augen waren weit aufgerissen,
            während sie vollkommen ungläubig die Maske anstarrte, die ich für sie zurückgelassen
            hatte.
         

         Sie hob die Waffe, die sie hielt, stabilisierte die Pistole mit beiden Händen, als
            sie sich im Raum umsah. »Ist jemand hier?«, rief sie, laut und klar.
         

         Noch nie zuvor in meinem Leben hatte mich jemand so angemacht. Sie sah aus, als wäre
            sie bereit, auf alles zu schießen, was sich bewegte. Gott sei Dank war ich nicht geblieben,
            sonst läge ich jetzt wahrscheinlich schon blutend auf dem Boden.
         

         Eilig ging ich im Kopf die ganze Nacht noch einmal durch, auf der Suche nach Spuren,
            die ich vielleicht zurückgelassen haben könnte. Ich war vorsichtig genug vorgegangen,
            sodass ich nicht glaubte, dass die Cops etwas finden würden, wenn Aly aus ihrer Trance
            erwachte und den Notruf wählte. Selbst als ich das Hemd ausgezogen hatte, um das Video
            zu filmen, hatte ich die ganze Zeit über die Sturmhaube aufgelassen, also dürfte es
            nicht mal ein Haar geben, das mich identifizieren könnte. Ich hatte mir sogar die
            Mühe gemacht, die Hintertür wieder zu verriegeln und meine Fußspuren im schmelzenden
            Schnee zu verwischen.
         

         Ich hatte die Kamera nicht in ihrem Zimmer versteckt, um sie beim Schlafen oder beim
            Umziehen zu beobachten wie irgendein kranker Stalker, aber jetzt, da ich darüber nachdachte …
         

         Moment. Nein. Diese Gedanken führten mich in die falsche Richtung. Das Eindringen
            in ihre Privatsphäre war schon schlimm genug, ohne Sexualstraftaten in die Liste meiner
            Verbrechen aufzunehmen.
         

         Ich hatte die Kamera versteckt, um ihre Reaktion abzuschätzen und herauszufinden,
            ob sie ernst gemeint hatte, was sie in ihren Kommentaren gesagt hatte, oder nicht.
            Stand sie wirklich so sehr auf dieses finstere Zeug wie ich? Oder war sie nur eine
            Touristin?
         

         Nach ihrer entsetzten Miene zu urteilen war sie Zweiteres. Was bedeutete, dass ich
            anfangen musste, mir eine Exitstrategie zu überlegen. Ich musste Bestellungen stornieren,
            Pläne in die Tonne treten und meine bisherigen Taten vertuschen. Ich hatte alle Vorsichtsmaßnahmen
            ergriffen, die mir eingefallen waren, um meine digitalen Spuren zu verbergen, und
            ich kannte nur drei Hacker in den USA, die fähig wären, meine Schritte nachzuvollziehen
            und mich – vielleicht – zu finden, wenn sie in keine der Fallen tappten, die ich zurückgelassen hatte.
            Zwei von ihnen arbeiteten für die NSA, und der dritte saß gerade im Gefängnis, also
            fühlte ich mich für den Moment sicher. Außerdem bezweifelte ich stark, dass die örtliche
            Polizei sich die Mühe machen würde, wegen eines lächerlichen Einbruchs, bei dem weder
            etwas gestohlen noch zerstört worden war, irgendeine Bundesbehörde einzuschalten.
         

         Selbst mein Social-Media-Account war sicher … oder so sicher, wie er eben sein konnte.
            Jeder, der ihn hackte, würde direkt bei einem Familienvater Mitte dreißig in Utah
            landen, der einen geheimen Masken-Kink hatte. Er hieß Carl, es gab ihn wirklich, und
            er stand tatsächlich auf Masken. Daher hatte er auch einen heimlichen Thirst-Trap-Account,
            von dem seine Frau nichts ahnte. Wir hatten nicht dieselben Tätowierungen und er drehte
            andere Videos, aber bis die Cops das herausgefunden hatten, hätte ich jede Menge Zeit,
            den Rest meiner Spuren zu verwischen und offline zu gehen.
         

         Tut mir leid, Carl, aber gewisse Opfer müssen gebracht werden.

         Ich hätte wahrscheinlich mehr Mitleid mit dem Kerl empfinden sollen, aber so, wie
            es mir schwerfiel, persönliche Grenzen zu akzeptieren, stellte mich auch empathisches
            Denken vor Herausforderungen. Vielleicht war das der Fehler, den ich bei Aly gemacht
            hatte. Die Vorstellung, dass wir unsere gemeinsamen Fantasien ausleben konnten, hatte
            mich so erregt, dass ich nicht innegehalten hatte, um die Dinge aus ihrer Perspektive
            zu betrachten. Wie musste es sich für eine alleinlebende Frau anfühlen, herauszufinden,
            dass ein Fremder in ihr Haus eingedrungen war?
         

         Ich öffnete einen weiteren Tab und schaltete auf Splitscreen; beobachtete, wie Aly
            in die Hocke ging, um unter das Bett zu schauen, die Pistole immer noch vor sich ausgestreckt,
            während ich eine schnelle Internetsuche startete.
         

         Die Resultate waren nicht gut. Jap, das war der Punkt, an dem ich Scheiße gebaut hatte.
            Laut Google war Aly wahrscheinlich verängstigt, wütend und fühlte sich aufgrund der
            Anwesenheit eines Fremden in ihren eigenen vier Wänden wahrscheinlich in gewisser
            Weise sogar vergewaltigt, weil ihr Rückzugsort ihr nicht mehr sicher erschien.
         

         Wie sollte ich diesen heftigen Fehler korrigieren? Rosen? In Filmen und Serien schickten
            die Männer immer große Rosensträuße. Aber irgendwie erschien mir das nicht genug.
            Vielleicht musste ich einfach besonders viele Rosen schicken?
         

         Ich öffnete noch einen Tab, hielt dann aber kurz inne, um zu beobachten, wie Aly den
            Rest des Raums sicherte wie eine Frau, die genau wusste, was sie tat. Das war heiß.
            Trotz ihrer offensichtlichen Angst bewegte sie sich voller Selbstvertrauen, als hätte
            sie eine Ausbildung. Und vielleicht stimmte das sogar. Vielleicht hatte sie das in
            diesem Selbstverteidigungskurs gelernt.
         

         Ich schrieb mir ein internes Memo, die Kameras des Veranstalters zu hacken und das
            herauszufinden, während ich mit dem Geld eines anderen alle Rosen in einem örtlichen
            Blumengeschäft aufkaufte. Diebstahl störte mich nicht besonders – vor allem, wenn
            mein Opfer ein wohlhabender Krimineller war, der vor Kurzem versucht hatte, Millionen
            von Dollar von einem Klienten meines Arbeitgebers zu stehlen. Ich hatte den jämmerlichen
            Versuch mühelos abgewehrt und mich unbemerkt in sein System geschlichen, wo ich eine
            Menge interessanter Dinge erfahren hatte – die Kreditkartendaten eingeschlossen.
         

         Auf dem Bildschirm beendete Aly die Durchsuchung ihres Schlafzimmers und des angeschlossenen
            Bades und ging im Anschluss zur Tür. Ich drehte die Lautstärke so laut, wie es ging,
            in der Hoffnung, so mitzubekommen, ob sie außerhalb meiner Reichweite die Polizei
            anrief. Mehrere Minuten vergingen in Stille. Ich hörte leise Bewegungen, die mir verrieten,
            dass sie systematisch den Rest ihres kleinen Hauses durchsuchte.
         

         Ich verfluchte mich selbst dafür, dass ich nur eine Kamera aufgestellt hatte statt
            zwei. Was tat sie? Wie fühlte sie sich? Konnte ich die Situation irgendwie retten,
            oder hatte ich meine Chance bei ihr bereits vertan?
         

         »Geht es dir gut, Fred?«, hörte ich sie fragen. Sofort spitzte ich die Ohren, weil
            ich mich fragte, mit wem zum Teufel sie gerade redete.
         

         Wie aus dem Nichts stieg brennende Wut in mir auf, während ich auf Freds Antwort wartete.
            War ein anderer Kerl in ihrem Haus aufgetaucht? Hatte sie vorgehabt, sich nach der
            Arbeit mit ihm zu treffen? Ich hatte nicht gehört, dass eine Tür sich geöffnet hatte
            und …
         

         »Er hat dir nicht wehgetan, während er hier war, oder?«, fragte sie.

         Dann hörte ich ein leises Miauen.

         »Du hast versucht, mich zu warnen, als ich nach Hause gekommen bin, richtig?«

         Wieder ein Maunzen.

         Oh. Fred war ihre Katze. Meine Eifersucht verpuffte, und ich löste die Hände von den Armlehnen meines Computerstuhls,
            die ich fest genug umklammert hatte, dass das Plastik geknirscht hatte. Wow. Okay.
            Diese plötzliche, allumfassende Wut war neu. Und wahrscheinlich bedeutete sie nichts
            Gutes. Das würde ich im Auge behalten müssen. Ich wollte Aly oder ihrer Katze vielleicht
            nichts antun, aber der Gedanke an einen anderen Kerl bei ihr im Haus hatte mich sofort
            in einen Töte-ihn-mit-Messern-Zustand versetzt.
         

         Ich hörte nichts mehr, also saß ich angestrengt lauschend da, während ich auf ein
            Zeichen wartete, dass es Aly … keine Ahnung, gut ging? War sie sauer? Oder verängstigt?
            Ich wollte einfach wissen, was mit ihr los war. Sie nicht zu sehen stellte ein Problem
            für mich dar, nachdem ich sie fast die ganze Woche über die Kameras im Krankenhaus
            beobachtet hatte. Ihr Gesicht war ein offenes Buch, und ich hatte unzählige Stunden
            damit verbracht, all ihre Gefühle zu katalogisieren.
         

         Endlich tauchte sie wieder auf, Fred in einem Arm, während sie mit der anderen Hand
            einen Esszimmerstuhl trug. Ihre Miene zeigte pure Entschlossenheit. Sie setzte Fred
            aufs Bett, schloss die Tür und klemmte den Stuhl unter die Klinke, um den Zugang zum
            Schlafzimmer zu verbarrikadieren.
         

         Ich würde meine anonyme Bestellung nicht stornieren, wenn sie zu ihrem eigenen Schutz zu einem Stuhl greifen musste. Sie brauchte
            das ganze Sicherheitssystem, das ich für sie gekauft hatte. Wieso hatte sie so was
            noch nicht? Okay, ihr Viertel hatte im Vergleich zu anderen Teilen der Stadt eine
            relativ niedrige Kriminalitätsrate, und sie konnte offensichtlich auf sich selbst
            aufpassen. Aber hatte ich nicht gerade bewiesen, wie leicht es jemandem fiel, in ihr
            Haus einzubrechen, wenn er es wirklich ernst meinte?
         

         Ich wusste, dass es nicht um Geld ging. Die Lebensversicherung ihrer Mutter hatte
            ihre Ausbildung zur Krankenschwester genauso abgedeckt wie die Anzahlung für ihr Haus.
            Und dank ihres guten Grundgehalts und der unzähligen Überstunden im Krankenhaus hatte
            sie ein durchaus respektables Einkommen. War sie einfach zu selbstsicher geworden?
         

         Vielleicht hatte ich ihr mit meinem Einbruch sogar einen Gefallen getan, weil ich
            ihr damit ihren Denkfehler aufgezeigt hatte.
         

         Ich verzog das Gesicht. Igitt. Solche Gedanken durfte ich nicht zulassen. Offensichtlich
            versuchte ich, eine Ausrede für meine Taten zu finden und so meine Schuldgefühle zu
            beruhigen – was ich nicht tun sollte. Denn wenn Google mir heute Abend eine Sache
            beigebracht hatte, dann, dass ich wirklich Scheiße gebaut hatte.
         

         Diese Erkenntnis wurde bestätigt, als Aly zu ihrer Kommode ging, die Pistole gegen
            das Weinglas tauschte, das sie vorhin dort abgestellt hatte, und den Inhalt runterkippte
            wie ein Bier auf einer Verbindungsparty. Das Glas zitterte in ihren Fingern, als sie
            es wieder hinstellte. Ich zuckte zusammen. Denn … verdammt. Ihre Angst machte mich
            an. Ich hatte versucht, mir nicht einzugestehen, wie erregt ich war, aber ich konnte
            einfach nicht ignorieren, wie mein Schwanz beim Anblick von Alys sichtbarem Zittern
            meine Jogginghose hob.
         

         Okay, also wollte ich sie nicht verletzen, aber ihr durchaus Angst einjagen. Potenziell
            besorgniserregend, aber bei Weitem nicht das Worst-Case-Szenario. Und mal ehrlich:
            Bestätigte das nicht nur etwas, was ich bereits über mich selbst gewusst hatte? Verdammt
            noch mal, ich schmierte mir regelmäßig Kunstblut auf die Brust und starrte mit einem
            Metzgermesser in der Hand in eine Kamera, als hätte ich gerade eine ganze Familie
            niedergemetzelt.
         

         Es verpasste mir einen Kick, wenn all die Leute in den Kommentaren mir erzählten,
            dass mein Content bei ihnen gleichzeitig Erregung und eine gewisse Angst auslöste.
            Diese Kommentare sprachen etwas in mir an, sorgten dafür, dass ich mich mächtig, wild
            und gefährlich fühlte. Als gehörte die Welt mir, und ich müsste sie mir nur nehmen.
            Die Tatsache, dass es so viele andere gab, die meinen Kink teilten, normalisierte
            meine Gelüste zusätzlich. Es fühlte sich nicht falsch an, Mask-Play zu mögen, und
            ich hatte auch nicht das Gefühl, mich zu nah an der gefährlichen Linie dessen zu bewegen,
            was mein Dad getan hatte.
         

         Stattdessen fühlte es sich an, als wäre das nur für mich. Und deswegen wollte ich
            auch Aly allein für mich haben. Nicht nur, weil sie eine wunderschöne Frau mit einem
            Masken-Kink war, die meinem Alter Ego regelmäßig Avancen machte. Sondern auch, weil
            sie mich – streng genommen – zuerst gestalkt hatte. Oder es versucht hatte, wenn der
            Suchverlauf, den ich entdeckt hatte, als ich ihren Laptop gehackt hatte, irgendetwas
            aussagte.
         

         Wie findet man jemanden aus den Sozialen Medien?

         Wer ist der gesichtslose Mann auf TikTok?

         Andere Social-Media-Accounts des gesichtslosen Mannes.

         Gibt es eine AI-Software, die hilft, Leute anhand ihrer Tätowierungen zu finden?

         Seht ihr? Sie hatte damit angefangen. Und ja, ich war mir durchaus bewusst, dass dieses
            Argument vor Gericht kaum Bestand haben würde, aber von dieser Überzeugung wollte
            ich einfach nicht abrücken – dass Aly auch ein wenig verkorkst war. Gerade genug,
            dass sie vielleicht zögern würde, mich anzuzeigen. Und wenn ich wirklich Glück hatte,
            war sie verkorkst genug, um bei allem mitzuspielen, was ich für sie geplant hatte.
         

         Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf die Übertragung, als sie sich ihr Handy
            schnappte und sich auf die Bettkante setzte. Die Kamera, die ich installiert hatte,
            war ein cleveres kleines Ding. Sie sah aus wie Alys Handyladegerät, mit funktionierendem
            USB-Port und allem. Die glatte weiße Fläche darüber sah vollkommen unschuldig aus,
            war aber in Wirklichkeit eine Filmfolie mit einer Weitwinkelkamera dahinter, die ohne
            einen speziellen Detektor quasi unmöglich aufzuspüren war. Ich hatte ihr Ladegerät
            ausgetauscht, kurz bevor ich abgehauen war; hatte über mein Handy kontrolliert, ob
            alles ordnungsgemäß funktionierte, bevor ich einen weiteren, kurzen Stromausfall ausgelöst
            hatte, um mein Verschwinden zu decken.
         

         Ich tippte auf ein paar Buttons und zoomte auf Alys Handy. Sie war auf meiner Social-Media-Page.
            Wahrscheinlich machte sie sich bereit, mich entweder zu blockieren oder mich über
            eine Direktnachricht heftig anzugehen.
         

         »Ich wusste es«, sagte sie, während sie scrollte. »Bett. Couch. Wand.«

         Ich runzelte die Stirn, bis mir klar wurde, dass sie über die Hintergründe in meinen
            Videos sprach. Ich hatte sie alle in meinem Schlafzimmer gefilmt, während Tyler entweder
            tief und fest schlief oder nicht in der Wohnung war, und das waren die drei Hintergründe,
            die ich benutzt hatte. Bis zu Alys Schlafzimmer. Hatte sie den Unterschied bemerkt?
         

         Sie rieb sich das Gesicht und wandte sich an Fred, der neben ihr saß und so laut schnurrte,
            dass ich es hören konnte. »Also ist er wahrscheinlich kein Serienkiller, der die App
            nutzt, um seine Opfer anzulocken.«
         

         Ich zuckte zurück. Das hatte sie gedacht? Verdammt. Das war wirklich das Letzte, was
            ich wollte. Wie brachte ich das in Ordnung? Ich war fast in Versuchung, ihr eine DM
            zu schicken, um mich zu erklären, aber wie sollte das funktionieren? Hey, Aly, ich bin’s, der Mann, der in dein Haus eingebrochen ist. Ich beobachte dich
               gerade über die Kamera, die ich in deinem Zimmer versteckt habe, und wollte dich wissen
               lassen, dass du richtigliegst. Ich bin in der Tat kein Serienkiller.

         Himmel.

         Ich wusste, dass ich mit meiner Therapeutin hätte diskutieren sollen, als sie erklärte,
            es wäre Zeit, die Antipsychotika auszuschleichen. Offensichtlich waren sie nötig gewesen,
            wenn meine erste Tat, nachdem die Medikamentenwirkung nachgelassen hatte, war, jemanden
            zu stalken.
         

         Ich hob die Hand, um den Videofeed zu stoppen, als Aly sich auf dem Bett drehte und
            endlich die Maske ansah. Meine Finger schwebten über dem Button, als ein Ausdruck
            auf ihrem Gesicht erschien, den ich kannte. Ihre Lider sanken leicht nach unten, und
            sie kaute auf eine Weise auf ihrer Unterlippe herum, die dafür sorgte, dass ich mich
            in meinem Stuhl vorbeugte. Attraktive Röte färbte ihre Wangen. Würde sie gleich weinen?
         

         Sie warf einen kurzen Blick zu ihrer Katze. »Es gibt nur einen Weg, Gewissheit zu
            bekommen.«
         

         Bevor ich wieder auf ihr Handy zoomen konnte, tippte sie kurz. Ihre Finger flogen
            über das Display, dann drückte sie ein letztes Mal mit dem Daumen zu. Ein Swoosh erklang, als hätte sie gerade eine Mail oder eine Nachricht versendet.
         

         Auf dem Schreibtisch piepte mein Handy.

         Ich erstarrte.

         Mist. Hatte sie mir eine Direktnachricht geschrieben?

         Ich griff vorsichtig nach meinem Handy, als könnte es sich jeden Moment aufrichten
            und mich beißen. Auf dem Display leuchtete die Benachrichtigung:
         

         
            

            
               User aly.aly.oxen.free möchte dir eine Nachricht schicken.
               

            

         

          

         Mein Herz raste, als ich den Bildschirm entsperrte und die Message öffnete.

         
            

            Aly

            
               Das klingt wahrscheinlich vollkommen irre, aber bist du heute Nacht in mein Haus eingebrochen,
                  um ein Video in meinem 
Schlafzimmer zu filmen und deine Maske zurückzulassen?
               

            

         

          

         Scheiße. Wie sollte ich antworten? Wenn ich Ja sagte, konnte das irgendwann vor Gericht
            gegen mich verwendet werden. Wenn ich Nein sagte, wäre das Gaslighting der übelsten
            Sorte. Gab es irgendeinen Weg, den Coolen zu geben? Ihre Frage mit einer Gegenfrage
            zu beantworten, die ihren Verdacht weder bestätigte noch verleugnete?
         

         
            

            Josh

            
               Was würdest du tun, wenn ich Ja sage?

            

         

          

         So. Das wirkte recht sicher.

         Auf dem Bildschirm piepte ihre App. Ich hatte einen Platz in der ersten Reihe, um
            ihre Reaktion zu beobachten, als sie meine Nachricht las. Sie kaute erneut auf der
            Unterlippe, dann zog sie mit einem tiefen Atemzug das Handy näher an die Brust. Ein
            paar lose Strähnen fielen ihr ins Gesicht und verbargen ihr Profil vor meinen Blicken.
         

         »Heilige Scheiße, er hat geantwortet«, sagte sie, kaum lauter als ein Flüstern. »Er
            antwortet nie irgendwem. Nie.«
         

         Dreh dich ein bisschen, damit ich dich besser sehen kann, wollte ich fordern, aber damit hätte ich die Gegenwart der Kamera verraten. Und jetzt,
            da sie tatsächlich mit mir sprach, war ich nicht bereit, die Videoübertragung zu beenden.
         

         Sie tippte erneut, und eine Sekunde später piepte mein Handy.

         
            

            Aly

            
               Das hängt davon ab.

            

         

          

         
            

            Josh

            
               Wovon, Aly?

            

         

          

         Sie schnappte erneut nach Luft. Ich grinste. Also mochte sie es, wenn ich sie mit
            ihrem Namen ansprach. Fühlte sie sich als etwas Besonderes, weil der Mann, nach dem
            sie sich online öffentlich verzehrt hatte – der dafür bekannt war, nie auf Kommentare
            oder DMs zu reagieren – endlich beschlossen hatte, mit jemandem zu reden … und dass
            dieser Jemand sie war? Falls dem so war, würde ich ihren Namen so oft tippen und aussprechen,
            wie ich nur konnte.
         

         
            

            Aly

            
               Davon, welche Absichten du hegst.

            

         

          

         Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück. Meine Absichten. Was sollte ich darauf antworten?
            Es gab so viele Möglichkeiten, so viele Fantasien, die ich in meinem Kopf bereits
            durchgespielt hatte, immer mit ihr in der Hauptrolle. Da gab es die Fantasie, in der
            ich sie mitten in der Nacht mit einem Messer an der Kehle aufweckte … Statt die Klinge
            jedoch gegen sie zu richten, schob ich das Heft zwischen ihre Beine und setzte es
            ein, um sie vor Erregung wahnsinnig zu machen; um sie heiß zu machen, ohne ihr jemals
            wirklich zu gönnen, wonach sie sich verzehrte, egal, wie sehr sie mich auch anflehte
            und anbettelte, sie zum Höhepunkt zu bringen. Oder die, bei der ich sie vom Parkplatz
            des Krankenhauses entführte, sie mitten in den Wald verschleppte und ihr erklärte,
            sie solle so schnell rennen, wie sie nur konnte, weil die Dinge, die ich mit ihr anstellen
            wollte, wenn ich sie erwischte, selbst den Teufel zum Weinen gebracht hätten.
         

         Aber dafür war sie wahrscheinlich im Moment noch nicht bereit. Eventuell dachte sie
            immer noch darüber nach, die Cops zu holen, also beschloss ich, sie stattdessen ein
            wenig zu verspotten.
         

         
            

            Josh

            
               Meine Absichten? Oh, Aly. Wieso sollte ich dir das erzählen, wenn deine bisherigen
                  Kommentare mich doch davon überzeugt 
haben, dass Angst für dich definitiv Teil des Nervenkitzels ist?
               

            

         

          

         Ich hob den Blick gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Aly ihr Handy aufs Bett schmiss
            und den Kopf in die Hände sinken ließ. »Ich brauche so viel mehr Therapie, als ich
            gerade bekomme.«
         

         Ich grinste, denn diese Aussage konnte ich nur unterschreiben.

         Fred miaute und stieß mit dem Kopf gegen ihren Arm.

         »Felltherapie wird es diesmal nicht reißen, Kumpel«, sagte sie, als sie ihn hochhob.
            »Und es tut mir wirklich leid, aber ich muss jetzt erwachsene Menschendinge tun, also
            kannst du nicht hierbleiben.«
         

         Ich sah zu, wie sie Fred zum Bad trug, ihn auf den Fliesenboden setzte und sich noch
            mal entschuldigte, bevor sie ihn im Raum einschloss. Mit angehaltenem Atem wartete
            ich, während sie zum Bett zurückkehrte und erneut nach ihrem Handy griff.
         

         
            

            Aly

            
               Wie kann ich mir sicher sein, dass du mich nicht verletzen würdest?

            

         

          

         
            

            Josh

            
               Das kannst du nicht, Aly. Ich bin ein Fremder aus dem Internet.

            

         

          

         Sie stieß den Atem aus und schüttelte ihr Handy. »Glaubst du, das weiß ich nicht?
            Ich brauche nur irgendeinen Hinweis, dass ich nicht als Schlagzeile in den Nachrichten
            enden werde.«
         

         Ich hätte Mitleid mit ihr empfinden sollen, aber wie schon ihre Angst erregte mich
            auch ihre Wut. Es war lange her, dass ich eine Frau so frustriert hatte. Gewöhnlich
            bevorzugte ich es, wenn es sexueller Frust war. Ich trieb ihre Lust höher und höher,
            bis sie endlich die Kontrolle verloren. Aber bei Aly machte mich sogar diese milde
            Form von Frustration an. Irgendetwas an der Angriffslust einer so schönen Frau sprach
            mich an. Vielleicht war es die Herausforderung. Ich mochte Frauen mit Biss. Frauen,
            die nicht alles mit sich machen ließen, deutlich ihre Meinung äußerten und auf sich
            selbst aufpassen konnten.
         

         Nicht, dass ich etwas gegen sanftere Frauen hatte; sie sprachen mich nur einfach nicht
            an. Tatsächlich jagten sie mir eine Höllenangst ein, weil sie Dads bevorzugte Beute
            gewesen waren. Ich war nie mit einer solchen Frau ausgegangen, und noch weniger hatte
            ich mit ihr geschlafen, einfach wegen der unwahrscheinlichen Chance, dass ich seine
            Tendenzen teilte. Stattdessen hielt ich mich an starke, fast schon aggressive Frauen.
            Die bessere Chancen hatten, sich meiner zu erwehren, sollte ich je … nun, darüber
            wollte ich jetzt, während Aly immer noch auf meinem Bildschirm zu sehen war, lieber
            nicht nachdenken.
         

         Sie so verärgert zu sehen, sorgte dafür, dass ich sie belohnen wollte, obwohl all
            meine Instinkte mich anschrien, Vorsicht walten zu lassen. Ich rief die zweite Hälfte
            des Videos auf, das ich in ihrem Zimmer gedreht hatte – die Hälfte, die dafür sorgen
            würde, dass ich aus den Sozialen Medien verbannt wurde, sollte ich es je posten. Und
            bevor ich länger darüber nachdenken konnte, lud ich es einzig meinem Bauchgefühl folgend
            in unseren Message-Thread hoch und drückte Senden.
         

         Aly schlug die Hand vor den Mund, als sie es öffnete, sodass ihre Stimme gedämpft
            klang, als sie stöhnte: »O verdammt und zur Hölle.«
         

         Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück und wartete. Ich fragte mich, was sie mit dem
            Video anfangen würde. Es war ein weiterer Test. Wahrscheinlich würde sie gleich die
            Cops rufen. Aber falls sie das unwahrscheinlicherweise nicht tat, stand sie kurz davor,
            den ersten Schritt in die Richtung zu gehen, die dafür sorgen würde, dass sie bald
            mir gehörte.
         

         »Schiebt er …?«, fragte sie.

         Schob ich da gerade meine Hand in die Hose? Ja, absolut. Und ich würde wahrscheinlich
            zur Hölle fahren, weil ich in ihrem Schlafzimmer ein Video davon gedreht hatte, wie
            ich meine Erektion zu voller Härte streichelte.
         

         Ihr Kopf sank nach unten, und sie stöhnte erneut. Als sie den Kopf wieder hob, waren
            ihre Augen halb geschlossen, ihre Wangen gerötet – und plötzlich erkannte ich, was
            diese Miene zeigte: Lust.
         

         Aly war auch verkorkst. Halleluja!

         Sie streckte ihre freie Hand aus und lehnte die Maske gegen ihr Kopfkissen. Sobald
            das erledigt war, stand sie auf und kontrollierte, ob der Stuhl an ihrer Tür sicher
            stand, bevor sie zu ihrer Kommode ging, die oberste Schublade öffnete und einen Vibrator
            herauszog.
         

         O verdammt.

         Ich musste die Videoübertragung beenden.

         Vor nicht ganz zehn Minuten hatte ich mir selbst erklärt, dass ich Aly nicht beim
            Schlafen oder Umziehen zusehen würde. Sie beim Masturbieren zu beobachten, überschritt
            diese unsichtbare Linie, war auf so viele Arten falsch, dass ich … Heilige Scheiße,
            da ging ihre Hose dahin. Ich erhaschte einen verschwindend kurzen Blick auf ein ordentlich
            gepflegtes Dreieck aus Haaren, bevor sie sich umdrehte und …
         

         Schaut. Euch. Diesen. Hintern. An.

         Ich wollte draufschlagen. Heftig genug, um einen Handabdruck zu hinterlassen. Und
            ich wollte hineinbeißen. Sie auf meinem Schoß drehen und zusehen, wie er von meinen
            harten Stößen wippte. Gott sei gedankt für die wie auch immer gearteten Gesäßübungen,
            die sie im Studio machte … weil sie offensichtlich wirkten.
         

         Nein. Das war falsch. Ich würde nicht zuschauen, wie Aly sich zu einem Video, das
            ich ihr geschickt hatte, selbst befriedigte. Und meine Hand glitt gerade definitiv
            nicht in meine Shorts, um die Wurzel meines Schwanzes zu umklammern.
         

         Hör auf damit. Böse Hand. Wir werden das nicht machen.

         Auf dem Bildschirm lehnte sich Aly mit gespreizten Beinen zurück, den Blick auf die
            Maske gerichtet, das Handy erhoben. Sie schaltete mit der anderen Hand den Vibrator
            an, positionierte ihn ohne irgendein Vorspiel an ihrer intimsten Stelle und rammte
            ihn sich in den Körper. Ihr Rücken bog sich durch, und ein halb gequältes, halb lustvolles
            Stöhnen drang über ihre Lippen.
         

         Ich schlug auf die richtige Taste, um die Videoübertragung zu beenden. Mein Bildschirm
            wurde schwarz. Zur Sicherheit rollte ich auch noch meinen Stuhl zurück, stand auf,
            entfernte mich von meinem Schreibtisch und ging zum Schlafzimmerfenster. Meine Hände
            zitterten, also verschränkte ich sie hinter dem Kopf, während ich die aufgehende Sonne
            anstarrte. Verdammte Hölle, das war knapp gewesen. Der Anblick von Alys gewölbtem
            Rücken war in meine Netzhaut eingebrannt, und ihr gequälter Schrei hatte in meinen
            Ohren viel zu süß geklungen. Hätte ich noch eine Sekunde länger zugesehen, hätte ich
            niemals die Willenskraft gefunden, die Übertragung zu beenden.
         

         Fast fand ich es beruhigend, dass ich noch Moralvorstellungen besaß. Aly mochte zu
            einem Video masturbieren, das ich ihr geschickt hatte, aber sie hatte nicht zugestimmt,
            dass ich sie dabei beobachtete. Sicher, sie hatte auch nicht zugestimmt, dass ich
            in ihr Haus eindrang, in ihrem Schlafzimmer eine Thirst Trap aufnahm, ihr ein sexuell
            anzügliches Video schickte oder sie beobachtet hatte, seitdem sie nach Hause gekommen
            war … aber irgendwo musste ich eine Grenze ziehen. Und Sexualstraftaten schienen mir
            der richtige Punkt dafür zu sein – egal, wie laut der finsterste Teil von mir selbst
            verkündete, dass Aly nicht stören konnte, was sie nicht wusste.
         

         Ich hatte jetzt schon eine ungesunde Besessenheit von Aly entwickelt. Auf keinen Fall
            konnte das gut für einen von uns enden, wenn ich nicht die Kontrolle bewahrte. Aber
            jetzt, da ich sie im Visier hatte, schien ich mich einfach nicht zurückhalten zu können,
            und all meine wohlüberlegten Pläne, es langsam anzugehen, um sie nach und nach an
            die Kinks heranzuführen, gingen in Flammen auf.
         

         Ich brauchte sie. Und ich würde sie endgültig auf die Probe stellen, egal, ob sie
            bereit war oder nicht.
         

         Ich konnte nur hoffen, dass es nicht damit endete, dass einer von uns traumatisiert
            wurde oder starb.
         

      
   
      
         5 Aly

         Der Gesichtslose war hier gewesen. Hier, in meinem Schlafzimmer, auf meinem Bett,
            mit der Hand in seiner Hose, während er sich selbst gefilmt hatte. Ich hätte panisch
            vor Angst sein sollen, weil irgendein Fremder aus dem Internet in mein Haus eingebrochen
            war. Und das war ich. Wirklich. Aber gleichzeitig war ich auch erregter als jemals
            zuvor in meinem Leben. Und so, wie es aussah, wären nur noch ein paar harte Stöße
            mit meinem Vibrator nötig, bevor ich schreiend den Höhepunkt fand.
         

         Ich drehte die Vibrationen höher und bewegte das Sexspielzeug mit einer Hand in mir
            selbst, während ich mit der anderen das Handy hochhielt, um den Mann, nach dem ich
            mich monatelang verzehrt hatte, dabei zu beobachten, wie er sich genau auf dieser
            Überdecke befriedigte. Diese götterverdammten Muskeln. Und das Messer, das er in der
            freien Hand hielt. Die Art, wie sein Unterarm sich anspannte, als er sich selbst liebkoste.
            Er war der heißeste Kerl, den ich je gesehen hatte … und irgendwie waren meine gierigen
            Kommentare für ihn aus den Tausenden herausgestochen, die er wahrscheinlich tagtäglich
            bekam.
         

         Das sorgte dafür, dass ich mich besonders fühlte. Gesehen. Auserwählt.

         Bis heute Abend hatte ich mir wirklich eingebildet, meine Besessenheit wäre nur eine
            vorübergehende Phase. Dass es nur um Fantasien ging und mein neu erwachter Kink einfach
            ein Ergebnis der unzähligen maskierten Männer in meinem Social-Media-Feed war. Ich
            war überzeugt gewesen, dass bald schon der nächste Trend aufkommen und ich nächsten
            Monat wahrscheinlich auf Bondage stehen würde.
         

         Wie dumm von mir.

         Jetzt wusste ich es besser. Das war keine flüchtige Phase. Das war meine Besessenheit.
            Und die Tatsache, dass ich diesen Kink vielleicht bald ausleben konnte, sorgte dafür,
            dass ich mich lebendiger fühlte als seit Monaten.
         

         Aber ich war nicht dumm. Meine Jahre als Trauma-Krankenschwester hatten mich gelehrt,
            dass diese Situation eher in einer Tragödie enden würde als mit einem Happy End. Ich
            hatte mein gesamtes Haus durchsucht, von oben bis unten, und wusste, dass er sich
            nicht mehr hier versteckte. Ich hatte auch Stühle sowohl unter die Klinke der Vorder-
            als auch der Hintertür geklemmt – und sobald ich diese überwältigende Erregung aus dem System hatte, würde ich wieder Angst und Wut empfinden.
         

         Das Video startete erneut. Ich zog das Handy näher, um besser sehen zu können, wie
            der Gesichtslose eine große Hand über seine Bauchmuskeln schob, um sie dann quälend
            langsam in seinen aufgeknöpften Jeans zu versenken. Er liebkoste sich erst von unten
            nach oben, von der Wurzel bis an die Spitze. Mit einem Stöhnen stellte ich mir vor,
            wie seine Erektion sich in meiner Hand anfühlen würde, so breit, dass ich kaum die
            Finger darum schließen konnte, hart wie Stahl, weich wie Seide und warm genug, um
            Feuer durch meine Adern zu schicken.
         

         Ich hatte in meinen Kommentaren nicht gelogen; ich wollte auf diesen Mann zukriechen.
            Ihm den besten, leidenschaftlichsten, erschütterndsten Blowjob seines Lebens zuteilwerden
            lassen, der ihm die Knie weich werden und seine Finger sich im Bettzeug vergraben
            ließ. Schon beim Gedanken daran kam ich fast, also blieb ich bei dieser Fantasie und
            fügte mich selbst in das Video ein, schloss mich ihm auf dem Bett an und ersetzte
            seine Hand durch meinen Mund. In meiner Fantasie rammte ich mir diesen Schwanz in
            die Kehle, bis meine Augen tränten und meine Pussy sich verkrampfte. Ich wollte seine
            Hand in meinem Haar spüren, die mich schmerzhaft packte, während er meinen Mund fickte.
         

         Ich reckte den Hals, um die Maske anzustarren – seine Maske – die er wie ein makabres
            Andenken für mich zurückgelassen hatte. Es fiel mir leicht, mir vorzustellen, dass
            er mich durch sie hindurch anstarrte und mich beobachtete, während ich den Vibrator
            tief in mir versenkte und dort festhielt.
         

         Ich war es leid, mich selbst auf die Folter zu spannen; ich brauchte diesen Orgasmus
            wie den nächsten Atemzug. Der kleine Knubbel an der Basis des Geräts summte auf eine
            Weise an meiner Klit, die dafür sorgte, dass mein Rücken den Kontakt zum Bett verlor.
            Das Handy entglitt meinen tauben Fingern, und ich schloss fest die Augen, weil ich
            nichts anderes mehr spüren konnte als dieses empfindliche Nervenbündel zwischen meinen
            Schenkeln.
         

         O Gott, ich würde …

         »Verdammt!«, stöhnte ich laut, als Blitze hinter meinen geschlossenen Lidern zuckten
            und mein Höhepunkt ein fast gewalttätiges Vergnügen durch meinen Körper schickte.
         

         Hinterher lag ich keuchend auf dem Bett, halb betäubt und immer noch erregt. Scheiße.
            Das war nicht gut. Ein Mann war in mein Haus eingebrochen – und statt die Polizei
            zu informieren, hatte ich auf den eventuell zurückgebliebenen Beweisstücken masturbiert.
            Jetzt konnte ich auf keinen Fall noch die Cops rufen. Wie zur Hölle sollte ich mich
            erklären?
         

         »Und wieso haben Sie uns nicht sofort angerufen?«, würden sie fragen.

         »Tut mir leid, Officer. Ich war zu sehr damit beschäftigt, mich selbst zu fingern.«

         Bäh. Und außerdem? Ich hatte darum gebeten. Ich wollte damit keine Schuldumkehr vornehmen;
            ich hatte tatsächlich genau darum gebettelt. Irgendwann hatte ich sogar mal einen
            Kommentar hinterlassen, in dem ich ihm Geld geboten hatte, um bei mir einzubrechen
            und im Dunkeln auf mich zu warten. Wie sähe das vor Gericht aus? Seine Verteidigung
            würde wahrscheinlich argumentieren, dass er mich einfach nur beim Wort genommen hatte.
            Ich sollte mich bei den Anwälten des Krankenhauses erkundigen. Streng genommen war
            ich als Angestellte eine ihrer Klientinnen. Was bedeutete, dass sie nicht mit meinen
            Kollegen und Kolleginnen über meine irren Vorlieben reden durften, oder? Anwaltliche
            Schweigepflicht und all so was.
         

         Ich stand auf und säuberte mich. Ich war unglaublich feucht. Feuchter als seit langer
            Zeit. Normaler Sex war in Ordnung, konnte sogar befreiend sein, aber inzwischen fand
            ich ihn weniger aufregend als früher, sodass es eher um Stressabbau und die Sehnsucht
            nach körperlicher Nähe mit einer anderen Person ging – eine Erinnerung daran, dass
            Menschen sich auch gegenseitig Freude machen konnten, statt sich zu verletzen.
         

         Langsam begann mein Job wirklich, Einfluss auf mein Leben zu nehmen. Dieser Gefahr
            war ich mir von Anfang an bewusst gewesen. Als ich meine Ausbildung begonnen hatte,
            hatten meine Ausbilderin im Krankenhaus und Kolleginnen mir erklärt, welchen Tribut
            der Beruf als Trauma-Krankenschwester von einem Menschen fordern konnte. Sie hatten
            die unglaublich hohen Scheidungsraten im Krankenhaus angeführt, die PTBS-Diagnosen
            und Suchterkrankungen. Aber ich hatte nicht auf sie gehört. Ich war zu naiv und stur
            gewesen. Niemand war für meine Mom da gewesen, als sie jemanden gebraucht hatte …
            und solange ich etwas dagegen tun konnte, durfte ich nicht zulassen, dass es jemand
            anderem ebenso erging wie ihr.
         

         Aber langsam stumpfte ich ab. Ich hatte so viel Schreckliches gesehen, dass mein Glaube
            an die Menschheit sich quasi in Luft aufgelöst hatte. Und ich hatte nur noch Freunde
            im Pflege- oder Ersthelfer-Bereich, weil niemand anderes verstehen konnte, was ich
            Tag für Tag erlebte. Selbst Sex hatte seinen Zauber verloren. Oder zumindest galt
            das für normalen Sex. Was ich gerade getan hatte, bewies deutlich, dass ich etwas
            Pikanteres brauchte, um mich in Fahrt zu bringen. Etwas Dunkleres, mit mehr als nur
            einem Hauch von Gefahr.
         

         Ein leises Miauen riss mich aus meinen Gedanken. Richtig. Ich hatte Fred ins Bad gesperrt.
            Nach der Nacht, die er gehabt hatte, fühlte ich mich deswegen wie eine schlechte Mutter.
            Er hatte sich wahrscheinlich unter dem Bett versteckt und war erst herausgekommen,
            als ich nach Hause gekommen war. Er mochte nur wenige Menschen, misstraute besonders
            Männern (wer konnte es ihm übel nehmen?) und war bisher vor jedem Kerl, den ich nach
            Hause gebracht hatte, weggelaufen oder hatte ihn angefaucht. Die Tatsache, dass ein
            Fremder in meiner Abwesenheit in sein Revier eingedrungen war, hatte ihn wahrscheinlich
            total verängstigt.
         

         Ich zog mir einen Pyjama an und ließ Fred raus. Er rannte sofort durch mein Schlafzimmer
            zur Tür. Der arme Kerl musste wahrscheinlich mal.
         

         Meine Nervosität kehrte zurück, also schnappte ich mir meine Pistole von der Kommode
            und zog vorsichtig den Stuhl unter der Klinke heraus, wobei ich halb fürchtete, es
            könnte sofort jemand in den Raum stürmen. Ich drehte den Schlüssel und öffnete die
            Tür einen Spalt, die Pistole im Anschlag. Niemand stand im Flur zwischen den Schlafzimmern –
            Gott sei Dank. Ich hatte quasi alle Lichter angelassen, also konnte ich alles deutlich
            sehen, als ich den Kopf um die Ecke zum offenen Wohn-Essbereich schob.
         

         Trotzdem hatte meine Paranoia inzwischen ganz neue Höhen erreicht, also durchsuchte
            ich mein Haus zum zweiten Mal, während Fred direkt zu seinem Katzenklo eilte. Als
            ich fertig war, erklang ein Piepen, weshalb ich ins Schlafzimmer zurückkehrte, wo
            ich mein Handy liegen gelassen hatte. Ich hatte vollkommen vergessen, auf das Video
            zu reagieren, das der Gesichtslose mir geschickt hatte.
         

         Wärme stieg in meine Wangen. Wenn er wüsste, warum ich nicht reagiert hatte. Das hätte
            ihn wahrscheinlich noch mehr davon überzeugt, dass ich guthieß, was er getan hatte,
            und bereits auf eine Wiederholung hoffte … vorzugsweise, wenn ich zu Hause war.
         

         Ich schnappte mir mein Handy von der Kommode und erstarrte. Hoffte ich auf eine Wiederholung?
            Ich schüttelte den Kopf. Nein. Auf keinen Fall. Das wäre verrückt, oder? Aber ich
            konnte die Hitze nicht leugnen, die sich zwischen meinen Beinen sammelte – genauso
            wenig wie den Sprung, den mein Herz bei diesem Gedanken machte.
         

         Mein Handy piepte erneut, und ich senkte den Blick. Zwei neue Social-Media-Mitteilungen.
            Der Gesichtslose hatte mir weitere Nachrichten geschickt.
         

         Mit zitternden Fingern entsperrte ich den Bildschirm. Was hatte er gesagt? Hatte er
            noch ein Video geschickt? Und wieso verzehrte ich mich danach, statt ihn zu blockieren
            und anzuzeigen?
         

         Es war kein weiteres Video. Nur zwei schlichte, atemberaubende Nachrichten.

         
            

            Josh

            
               Schlaf schön.

               Alyssa.

            

         

          

         Ich blinzelte. Nicht Aly. Alyssa. Mein voller Vorname. Den ich weder in meinem Profil
            noch in den Kommentaren oder irgendwo anders in dieser gottverdammten App verwendet
            hatte. Und diese Tatsache überraschte mich nicht einmal. Er war in mein Haus eingebrochen,
            also musste er meinen vollen Namen kennen. Wahrscheinlich hatte er noch einiges mehr
            über mich herausgefunden, bevor er hergekommen war. Trotzdem fühlte es sich irgendwie
            übergriffig an, dass er meinen Namen ausschrieb – aber auf nicht ganz unangenehme
            Weise.
         

         Was zur Hölle sollte ich ihm antworten? Danke? Fick dich ins Knie, du Widerling? Mach
            so was noch mal, und ich werde dich erschießen? Schaff deinen Hintern auf der Stelle
            wieder hierher, du Monster, du kannst mich nicht so erregt zurücklassen?
         

         Ich hatte das Gefühl, als müsste mein Hirn in zwei Teile brechen. Einerseits war das
            das Heißeste, was mir je passiert war. Andererseits war mir noch nie etwas Unheimlicheres
            passiert.
         

         Das war wirklich der Horrorfilm, in dem ich sterben würde, oder?

         [image: ]
          

         Irgendwie schaffte ich es, einzuschlafen, obwohl ich erregt und verängstigt war. Ich
            verbarrikadierte mich mit Fred in meinem Schlafzimmer, trug seine Katzentoilette ins
            Bad und stellte Futter und Wasser neben meiner Kommode auf. Außerdem schlief ich mit
            dem Baseballschläger im Arm, die Pistole auf dem Nachttisch.
         

         Ich hatte fest damit gerechnet, von Albträumen gequält zu werden – oder noch schlimmer,
            von feuchten Träumen – aber ich hatte zehn Stunden wie eine Tote geschlafen und war
            erst aufgewacht, als Fred vor Langeweile gegen seine Gefangenschaft protestierte,
            indem er in Kreisen um mein Bett rannte.
         

         Jetzt saß ich an meinem kleinen Esstisch, eine riesige Tasse Kaffee in den Händen,
            während meine Gedanken rasten. Ein Teil von mir konnte immer noch nicht glauben, was
            geschehen war. Der Gesichtslose war letzte Nacht in mein Haus eingebrochen. Schon
            der Gedanke war surreal. Als hätte ich mich aus der Realität verabschiedet und wäre
            stattdessen in eine finstere, selbstgeschaffene Matrix übergewechselt.
         

         Er hätte sich hier verstecken können, um mich zu ermorden, sobald ich durch die Tür
            trat, aber das hatte er nicht getan. Ich war immer noch heil und unversehrt, wenn
            auch ziemlich durch den Wind. Das musste etwas bedeuten, oder? Zum Beispiel, dass
            er mich nicht umbringen wollte?
         

         Sei keine Idiotin, erklärte ich mir selbst.
         

         Okay. Soweit ich wusste, war das alles nur Vorspiel für ihn. Er könnte mit mir spielen
            wie eine Katze mit ihrer Beute; die Jagd genießen und mir ohne Gnade dabei zusehen,
            wie ich kopflos umherrannte, während er auf den richtigen Moment zum Angriff wartete.
            Er könnte wirklich ein Killer sein und bei all seinen Opfern so vorgehen. Sie online
            anlocken, mit ihnen flirten, in ihre Häuser einbrechen, vielleicht sogar ein paarmal
            mit ihnen schlafen, ohne ihnen etwas anzutun. Ich konnte inzwischen gut nachvollziehen,
            wie leicht jemand in diese Falle tappen konnte … wie es dazu kommen konnte, dass ein
            Opfer unvorsichtig wurde, nur um dann von einem Serienkiller auf spektakulär scheußliche
            Art ermordet zu werden.
         

         Nun, nur über meine … Ups, falsche Redewendung für den Moment. Ich würde nicht sein
            neuestes Opfer werden. Ich hatte für den heutigen Tag auch einen Besuch im Waffenladen
            auf meine lange Liste an Erledigungen gesetzt. Sie verkauften mehr als nur Waffen.
            Zusätzlich zu allem, was man für die Selbstverteidigung brauchte, gab es dort auch
            Alarmanlagen. Ich würde mir Kameras besorgen. Eine gute Anlage. Dieser Wichser würde
            nicht ohne echte Anstrengung noch mal in mein Haus eindringen.
         

         Ich rutschte auf meinem Stuhl herum und versuchte zu ignorieren, dass ich trotz meiner
            frischen Entschlossenheit immer noch genauso erregt war wie gestern Abend. Meine Pussy
            war feucht, und meine Nippel jagten Wellen der Lust durch meinen Körper, wann immer
            sie den Stoff meines Sweatshirts berührten.
         

         Dieser dämliche Kink sorgte dafür, dass ich mich nach einem Mann verzehrte, der mir
            wahrscheinlich mit einer Klinge die Haut vom Körper ziehen wollte, um sich daraus
            ein paar Handschuhe anzufertigen.
         

         Bei diesem Gedanken verzog ich das Gesicht, dann trank ich noch einen Schluck Kaffee.
            Die gesamte Situation war unglaublich frustrierend. Wollte er mich verletzen oder
            nicht? Und wieso hatte er von all den Leuten in seinen Kommentaren ausgerechnet mich
            ausgesucht? Lebte er irgendwo in der Nähe? War ich ihm irgendwie schon einmal im realen
            Leben begegnet? Hatte ich ihn in meinem Lieblingscafé angerempelt oder neben ihm im
            Fitnessstudio Gewichte gestemmt?
         

         Aber selbst wenn das stimmte … Wie hatte er mich online gefunden? Er musste meinen
            Namen gekannt und gewusst haben, wie ich aussah, um mich in den Kommentaren zu finden,
            weil ich IRL niemandem, wirklich niemandem, von meinem Masken-Kink erzählt hatte.
            Und ich war auch mit niemandem persönlich befreundet oder folgte irgendeinem Bekannten
            online.
         

         Was war geschehen, nachdem er mich identifiziert hatte? Wie hatte er herausgefunden,
            wo ich wohnte, nachdem er mich online gefunden hatte?
         

         Und am Wichtigsten: Wie war er gestern Abend reingekommen? Keines meiner Fenster hatte
            offen gestanden oder war aufgebrochen. Ich besaß keinen Kamin, durch den er sich hätte
            nach unten hangeln können, und meine Hintertür hatte einen Riegel, den ich immer von
            innen vorschob. Soweit ich wusste, hatte er einbrechen müssen. Aber ich hatte gestern
            keinerlei Hinweise auf einen Einbruch gefunden. Damit blieb nur die Vordertür.
         

         Irgendwann in der Nacht war der Strom ausgefallen. Hatte er den Stromausfall irgendwie
            ausgelöst, um sich im Schutz der Dunkelheit ins Haus zu schleichen? Nein. Das musste
            ein Zufall sein. Er hätte schon ein herausragender Hacker sein müssen, um das durchzuziehen.
         

         Aber wenn ich jetzt so darüber nachdachte: Er musste auch ein guter Hacker sein, um
            alles andere herauszufinden, was er offensichtlich über mich wusste.
         

         Mein Handy lag neben mir auf dem Tisch. Ich beäugte es misstrauisch. Beobachtete er
            mich selbst jetzt irgendwie? Zur Sicherheit schob ich das Gerät hinter den Serviettenständer,
            wo ich es nicht mehr sehen konnte. Das war alles zu hoch für mich. Ich hatte in der
            Highschool und im College ein paar Programmierkurse belegt – gerade genug, um herauszufinden,
            dass ein Job in Computerwissenschaften nichts für mich war. Ich hatte keine Ahnung,
            welche Fähigkeiten nötig waren, um mein Handy zu hacken … oder ob das überhaupt möglich
            war.
         

         Moment mal. War Tylers Mitbewohner nicht quasi ein Computergenie? Könnte er vielleicht
            meine Fragen beantworten? Die Sache zwischen Tyler und mir mochte vorbei sein, aber
            es war ja nicht so, als wäre sie je ernst gewesen oder als hätten wir uns zerstritten.
            Ich war ihm neulich im Fitnessstudio begegnet, und er hatte mir quer durch den Kraftraum
            zugewinkt und mir den Daumen nach oben gezeigt, als ich beim Kreuzheben einen neuen
            persönlichen Rekord aufgestellt hatte. Wäre es seltsam, ihn zu fragen, ob er für mich
            mit seinem Mitbewohner reden könnte? Wie sollte ich überhaupt erklären, was ich brauchte?
         

         Hey, Tyler. Hier ist Aly. Keine Sorge, es ist nicht so, als würde ich immer noch auf
               dich stehen oder irgendwas. Ich hoffe nur, dass dein Mitbewohner für mich den Mann
               aus der Thirst Trap aufspüren kann, aus der ich dir neulich einen Ausschnitt geschickt
               habe.

         Ich verdrehte die Augen. Genau. Das würde sicher gut ankommen.

         Vielleicht wäre es in Ordnung, wenn ich die Anfrage vage hielt und anbot, den Kerl
            für die Konsultation zu bezahlen. Ich hatte Josh nur einmal getroffen, also hatte
            er eigentlich keinen Grund, mir aus Freundschaft oder reiner Herzensgüte zu helfen.
         

         Meine Gedanken wanderten zurück zu diesem Treffen. Tyler hatte mir über seinen Mitbewohner
            Josh nur erzählt, dass er eine Art Eremit mit einem gut bezahlten Cybersecurity-Job
            war. Ich hatte irgendwie mit einem dürren, kleinen Kerl mit Brille gerechnet – und
            ja, mir war bewusst, dass ich damit auf das Hollywood-Stereotyp reingefallen war,
            wie ein Geek angeblich aussehen musste.
         

         Josh hatte mich eines Besseren belehrt. Denn er war riesig, mindestens einen Meter
            neunzig. Und obwohl er an dem Morgen, als ich ihm in Tylers Küche begegnet war, eine
            lockere Jogginghose und ein Sweatshirt getragen hatte, bestand kein Zweifel daran,
            dass der Kerl muskelbepackt war. Ich hatte nur einen kurzen Blick auf sein Profil
            erhascht – kantiges Kinn, Adlernase, die Art von dichten, langen Wimpern, für die
            die meisten Frauen getötet hätten –, aber dieser Blick hatte ausgereicht, um mir zu
            verraten, dass Josh unglaublich gut aussehend war. Er musste mediterranes Blut in
            seiner Abstammung haben, weil seine Haut leicht olivfarben und sein Haar genauso dunkel
            war wie meines. Mom hätte ihn einmal angeschaut und dann irgendeinen unpassenden Kommentar
            darüber gemacht, dass das ein Mann war, der ihr kräftige italienische Enkel liefern
            konnte.
         

         Alles an ihm hatte dafür gesorgt, dass ich mich höher aufgerichtet hatte, wobei ich
            mir der Tatsache sehr bewusst war, dass ich das T-Shirt seines Mitbewohners trug und
            Josh wahrscheinlich ein paar Stunden vorher gehört hatte, wie ich Tyler gefickt hatte –
            da wir nicht gerade leise gewesen waren, nachdem wir uns zum Abendessen eine Flasche
            Wein geteilt hatten.
         

         Aber nichts davon spielte eine Rolle, weil es mir momentan nicht um Joshs Aussehen
            ging. Konnte ich ihm genug zahlen, um mir seine Hilfe zu sichern? Und wie viel würde
            ich ihm erzählen müssen? Konnte ich ihn einfach bitten, jemanden für mich aufzuspüren,
            ohne groß ins Detail zu gehen?
         

         Um all diese Fragen zu beantworten, brauchte ich Google.

         Meine Hand glitt zu meinem Handy, aber dann zögerte ich, weil ich mir selbst durchaus
            zutraute, noch mal seine DMs aufzurufen oder in dem Video zu versinken, das der Gesichtslose
            mir geschickt hatte. Also stellte ich stattdessen meinen Kaffee zur Seite und machte
            mich auf die Suche nach meinem Laptop.
         

      
   
      
         6 Josh

         Aly googelte gerade, welche Informationen ein Hacker benötigte, um jemanden für sie
            aufzuspüren.
         

         Das könnte sich zum Problem entwickeln.

         Ich beobachtete sie über ihre Laptopkamera, als sie den Artikel las, ihre dunklen
            Augen konzentriert zusammengekniffen. Als sie die Stirn runzelte, erschien eine kleine
            Falte zwischen ihren Brauen. Sie hatte ihr Haar zu einem unordentlichen Dutt gebunden,
            war ungeschminkt, und ihre Kleidung war verknittert, als hätte sie sich gerade aus
            dem Bett gerollt. Ich war so auf die Fantasien mit ihr in der Hauptrolle fixiert gewesen,
            dass ich nie innegehalten hatte, um mir auszumalen, wie die Realität aussehen könnte.
         

         Ich schloss die Augen und stellte mir vor, wie ich ihr am Esstisch gegenübersaß und
            beobachtete, wie sie zum Aufwachen an ihrem Kaffee nippte, ihr Haar wild und ihre
            Lippen geschwollen von dem, was ich in der Nacht vorher mit ihnen angestellt hatte.
            Es war unglaublich lange her, dass ich das Bett mit mehr als einem kurzen Aufriss
            geteilt hatte. Wann war ich das letzte Mal mit einer schlafenden Frau quer über der
            Brust aufgewacht, die sich meine Körperwärme zunutze machte? Es war wahrscheinlich
            kein gutes Zeichen, dass ich mich wirklich nicht erinnern konnte.
         

         Tyler bezeichnete mich regelmäßig als Einsiedler, aber bis jetzt hatte ich nie groß
            darüber nachgedacht. Was spielte es schon für eine Rolle? Meine Zurückhaltung, die
            Wohnung zu verlassen, hatte gute Gründe, wenn man meine Vergangenheit und die ständige
            Gefahr betrachtete, erkannt zu werden. Aber diese kurze Szene eines normalen Lebens,
            die ich mir mit Aly vorgestellt hatte, sorgte dafür, dass ich meine Entscheidungen
            infrage stellte. Wie viel verpasste ich, indem ich mich vom Rest der Welt fernhielt?
            War es immer noch nötig, mich vor allen Leuten zu schützen … und andersherum? Ich
            war sechsundzwanzig Jahre alt, und bisher war es mir gelungen, mein Leben zu führen,
            ohne jemanden zu verletzen.
         

         Hieß das, ich würde niemals irgendwem wehtun?

         Dad hatte seinen ersten Angriff noch als Teenager verübt. Die Podcasts, die sich mit
            seinem Fall beschäftigten, redeten gerne darüber, dass seine frühe Kindheit von Misshandlungen
            geprägt gewesen war, komplett mit ein paar Kopfverletzungen, die ihn vielleicht auf
            diesen finsteren Weg geführt hatten. Er hatte den Schmerz an mich weitergegeben, bevor
            es Mom gelungen war, uns seinem Einflussbereich endgültig zu entziehen – aber zumindest
            war mir das Glück vergönnt gewesen, kein Schädel-Hirn-Trauma zu erleiden.
         

         Die MacDonald-Triade war eine veraltete, aber manchmal unheimlich exakte Vorhersage
            der gewalttätigen Tendenzen einer Person. Der erste Punkt des Dreiecks war Pyromanie.
            Ich hatte nie irgendein Interesse daran gehabt, Dinge in Brand zu stecken. Der zweite
            Punkt war Bettnässen. Ich hatte schon als Kind eine Blase aus Stahl gehabt und niemals
            ins Bett gemacht. Um den dritten Punkt – Tierquälerei – hatte ich mir lange Zeit Sorgen
            gemacht, weil ich es nicht gewagt hatte, mich selbst auf die Probe zu stellen. Aber
            da ich Fred neulich abends nichts angetan hatte – nicht mal die Versuchung verspürt
            hatte – entwickelte ich langsam ein gewisses Vertrauen, dass mir noch viel Zeit blieb,
            bevor ich eines Tages austickte und begann, mich in meinen Vater zu verwandeln.
         

         Bro, du stalkst gerade in diesem Moment Aly, erinnerte ich mich selbst.
         

         Sicher, das ließ sich nicht leugnen. Okay, vielleicht stellte ich zwar keine wirkliche
            Gefahr für die Öffentlichkeit dar, aber ich hatte einige Präferenzen, welche die meisten
            Leute – meine Therapeutin eingeschlossen, sollte ich ihr je gestehen, was ich mit
            Aly tat – wohl als problematisch bezeichnet hätten. Aber zumindest beobachtete ich
            Aly nicht, weil ich sie im sprichwörtlichen Keller anketten wollte oder irgendwas.
            Ich musste einfach nur herausfinden, ob sie wirklich auf das stand, was ich getan
            hatte. Und wenn nicht, würde ich damit aufhören.
         

         Ich verdrehte die Augen. Unglücklicherweise war ich zu selbstkritisch, um mir diesen
            Bullshit abzunehmen.
         

         Ich würde auf keinen Fall aufhören.

         Aly lehnte sich in ihrem Stuhl vor und fing an zu tippen.

         Kann mich jemand über meine Laptop-Kamera beobachten?

         Oh, oh.

         Ihre Augen wurden groß, als sie die Suchergebnisse las, dann starrte sie direkt in
            die Kamera – und sah mir damit in die Augen.
         

         »Hallo, Schöne«, sagte ich und wünschte mir, sie könnte mich hören, damit ich beobachten
            konnte, wie ihr Gesicht vor Angst bleich wurde.
         

         Jap. Definitiv problematisch. Darüber musste ich später noch mal nachdenken.

         »Scheiße«, stieß Aly hervor und schob den Stuhl vom Tisch zurück.

         Sie drehte sich um und verschwand aus meinem Sichtfeld – aber bis zuletzt konnte ich
            den Blick nicht von ihrem Hintern abwenden. Was ich nicht alles damit anstellen wollte.
            Ich hatte mich immer für einen Titten-Liebhaber gehalten, aber Aly bewies mir, wie
            falsch ich damit gelegen hatte.
         

         Irgendwo im Hintergrund hörte ich ein Rascheln, bevor sie mit Klebeband und Schere
            wieder auf den Laptop zukam. Sie hatte vor, die Kamera zu überkleben.
         

         Scheiße.

         Enttäuschung und Frust verkrampften mir den Magen, daher konnte ich mich nicht davon
            abhalten, mein Handy herauszuziehen und eine Ein-Wort-Nachricht an sie zu schreiben.
         

         
            

            Josh

            
               Nicht.

            

         

          

         Ich hörte ihr Handy piepen. Sie zögerte mit dem Klebeband in der Hand. Angst huschte
            über ihr Gesicht – süße, köstliche Angst –, nur um schnell von Wut ersetzt zu werden.
         

         »Jetzt hör mal zu, du Wichser«, sagte sie, als sie ihr Handy wieder auf den Tisch
            legte, um stattdessen die Hände auf den Tisch zu stemmen und sich vorzulehnen, bis
            ihr Gesicht direkt vor der Kamera schwebte. Gott, sie war wunderschön, wenn sie wütend
            war. Ihre braunen Augen wirkten fast schwarz, als sie mich mit schmalem Blick ansah.
            »Ich werde dich finden, und dann werden wir ja sehen, wie sehr es dir gefällt, nach
            Hause zu kommen, nur um festzustellen, dass dort jemand im Dunkeln auf dich wartet.«
         

         Mir lief ein angenehmer Schauer über den Rücken, und auch mein Schwanz zeigte sofort
            Interesse. Anscheinend würde mir das sehr gefallen. Vielleicht würde ich den zweitklassigen
            Hacker, den sie letztendlich anheuerte, nicht mal blockieren, wenn das bedeutete,
            dass sie mit einem Messer oder einer Pistole auf mich wartete. Ich wäre ihr williges
            Opfer. Oder vielleicht wollte ich einfach austesten, wie weit sie gehen würde.
         

         Ich verspürte keinen Todeswunsch. Es war nicht so, als wollte ich, dass sie mich erschoss
            oder irgendwas. Aber mich interessierte brennend, wie viel Dunkelheit sich hinter
            Alys wunderschönen Fassade verbarg. Und wenn sie mich ein wenig aufmischen wollte,
            würde ich ihr das vielleicht sogar erlauben.
         

         Aber wenn ich genauer darüber nachdachte … Nein. Ich würde mich angemessen wehren,
            Aly bis an ihr Limit treiben und herausfinden, wie viel sie in ihren Selbstverteidigungskursen
            gelernt hatte. Sie sah aus wie eine Frau, die ordentlich zuschlagen konnte. Und angesichts
            all ihrer Muskeln und der Tatsache, dass sie durch den Sport ihren Körper recht gut
            kennen musste, könnte sie vielleicht sogar echten Schaden anrichten – selbst im Kampf
            gegen jemanden wie mich, der mindestens dreißig Kilo mehr wog als sie.
         

         Ich grinste. Zu Alys großem Pech hatte ich seit meinem elften Geburtstag verschiedene
            Kampfsportarten trainiert. Mom hatte sowohl sich als auch mich in Kurse eingeschrieben,
            nachdem wir meinen Dad verlassen hatten – weil sie gewollt hatte, dass wir uns verteidigen
            konnten, falls er noch mal versuchte, uns zu verletzen. Selbst heute noch trainierte
            ich einmal die Woche mit Tyler, der in der Highschool zusammen mit mir angefangen
            hatte.
         

         Ich würde Aly ein paar Treffer landen lassen, um ihr das Gefühl zu vermitteln, sie
            hätte eine Chance … bevor ich sie auf dem Boden festnagelte und irgendwie davon überzeugte,
            lieber zu ficken als zu kämpfen.
         

         Ich lehnte mich zurück und beobachtete, wie sie ein Stück Klebeband abriss. Mir war
            durchaus aufgefallen, dass sie sofort an Rache gedacht hatte. Sie hätte damit drohen
            können, mich anzuzeigen; hätte mir befehlen können, nie wieder einzubrechen. Oder
            verkünden können, dass sie jetzt die Cops holen würde. Aber nichts davon hatte sie
            getan. Bedeutete das, dass ein Teil von ihr dieses Spiel genauso genoss wie ich? Schließlich
            wäre eine »normale« Person zur Polizei gegangen. Sie hätte die Arbeit den Profis überlassen,
            statt eine eigene Suche nach mir zu starten.
         

         Nicht nur hatte Aly nichts davon getan … Sie hatte mir nicht einmal gesagt, ich solle
            aufhören, sie auszuspionieren.
         

         Ich presste die Hand über meinen Shorts auf meine Erektion. Sie stand auf das, was
            ich tat. Sie mochte immer noch versuchen, sich selbst davon zu überzeugen, dass das
            nicht stimmte oder nicht stimmen sollte, aber sie stand darauf. Ich wusste es einfach.
            Irgendwie würde ich einen Weg finden, dafür zu sorgen, dass sie diese Tatsache über
            sich selbst anerkannte.
         

         Sie beugte sich erneut vor und zwinkerte mir über die Kamera auf eine Weise zu, die
            dafür sorgte, dass ich meinen Schwanz so fest umklammerte, bis es fast wehtat. »Wir
            sehen uns bald«, drohte sie, bevor sie das Klebeband hob.
         

         Früher, als du denkst, Schatz, dachte ich, als der Bildschirm schwarz wurde. Letzte Nacht hatte ich mir bereits
            einen Plan zurechtgelegt, wie ich noch mal in ihr Haus einbrechen konnte – aber jetzt
            hatte ich eine bessere Idee, in der sie genauso viel Kontrolle haben würde wie ich.
         

         Ich schob die Hand in meine Shorts und streichelte leicht meinen Schwanz, wobei ich
            mich im Stuhl zurücklehnte. Aly mochte kurzzeitig verhindert haben, dass ich sie sah,
            aber ich hatte immer noch das Fenster geöffnet, das ihren Computerbildschirm zeigte.
            Bei ihrer nächsten Google-Suche ging es darum, die Kamera endgültig zu deaktivieren.
            Ich sah zu, wie sie den Schritten folgte und hörte, wie sie erleichtert aufatmete,
            als sie es geschafft hatte. Sie hatte den Videofeed beendet, das Mikrofon aber nicht
            deaktiviert. Ich hörte erneutes Rascheln und fragte mich, was sie gerade tat, bis
            das Klingeln eines Telefons an mein Ohr drang.
         

         Wen rief sie an?

         Eine viel zu vertraute Stimme hob ab. »Aly?«

         Ich riss die Hand von meinem Schwanz. Sie hatte Tyler angerufen? Was zum Teufel?
         

         Und wieso wollte ich plötzlich zu seinem Arbeitsplatz fahren und ihm die Faust ins
            Gesicht rammen?
         

         Reiß dich zusammen, dachte ich. Er ist dein bester Freund.

         »Tyler, hi«, sagte Aly. »Tut mir leid, dass ich dich aus dem Nichts heraus anrufe.
            Ich habe nicht vor, darum zu betteln, dass wir noch mal was miteinander anfangen oder
            irgendwas. Aber ich müsste dich um einen etwas seltsamen Gefallen bitten. Sag mir
            ruhig, dass ich mich verpissen soll, wenn er zu weit geht.«
         

         »Ooookay?«, meinte Tyler. Ich kannte diesen Tonfall. Er glaubte ihr nicht. Er ging
            fest davon aus, dass sie ihm ein unzüchtiges Angebot machen wollte.
         

         Aly atmete einmal tief durch. »Ich meine mich zu erinnern, dass du mal gesagt hast,
            dein Mitbewohner wisse einiges über Computer.«
         

         Oh.

         Verdammt.

         Nein.

         Sie hatte vor …

         Sie konnte nicht ernsthaft …

         Tyler lachte erleichtert. »Das stimmt. Warum?«

         »Könnte er jemanden für mich aufspüren? Online? Ich habe hier ein kleines Problem.«

         Scheiße!

         Ich stellte doch eine Gefahr dar. Für Tyler. Weil ich ihn dafür umbringen würde, dass
            er ihr auch nur so viel über mich verraten hatte.
         

         Tyler klang vollkommen ernst, als er antwortete: »Was für ein Problem? Bist du in
            Ordnung?«
         

         »Ähm …«, meinte Aly, und ich wünschte mir, ich könnte ihr Gesicht sehen. »Ich glaube
            schon. Tatsächlich weiß ich das erst sicher, wenn dein Mitbewohner diese Person aufspüren
            kann.«
         

         Ich sprang auf die Beine und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Das war übel.
            Das war so übel.
         

         »Aly, ernsthaft«, sagte Tyler. »Wenn jemand dich bedroht oder irgendwas, solltest
            du die Polizei rufen, nicht meinen Mitbewohner.«
         

         »Ich bin nicht bedroht worden.« Es folgte ein langer Moment der Stille. »Zumindest
            glaube ich das.«
         

         Gottverdammt. So wie ich Tyler kannte, würde er gleich anbieten, sich selbst darum
            zu kümmern.
         

         Wie aufs Stichwort sagte er: »Sag mir einfach, was du brauchst, und Josh und ich werden
            uns darum kümmern. Zusammen können wir dafür sorgen, dass diese Person den Tag ihrer
            Geburt bereut.«
         

         »Ich kann mich selbst darum kümmern«, meinte Aly und klang dabei fast genervt. »Ich
            muss diese Person nur finden. Das ist alles. Kann Josh mir helfen oder nicht? Ich
            werde ihn bezahlen.«
         

         Kaum sprach sie meinen Namen aus, beschloss mein Schwanz, dass es wieder Zeit wurde,
            die Shorts anzuheben.
         

         »Spar dir dein Geld«, meinte Tyler. »Ich bin mir sicher, er macht es umsonst.«

         Fast hätte ich vor Wut meinen verdammten Schreibtisch umgeschmissen. Toll. Jetzt musste
            ich Aly helfen. Sonst stände ich wie ein massives Arschloch da, und Tyler würde sich
            fragen, wieso ich abgelehnt hatte. Wenn ich Nein sagte, wäre das total verdächtig.
         

         Aly stieß ein Seufzen aus. »Danke dir. Sag mir einfach, wann ein guter Zeitpunkt wäre
            vorbeizuschauen.«
         

         Vorbeizuschauen? Hier vorbeizuschauen?

         Ich riss den Kopf nach links herum, zu der unverwechselbaren Couch an der hinteren
            Wand, die so oft in meinen Videos vorgekommen war, dann starrte ich mein Bett mit
            dem verdammten, maßangefertigten Kopfende an, das ich einfach hatte haben müssen,
            weil ich ja nicht wie alle anderen Menschen auf dem Planeten bei Ikea einkaufen konnte.
            Nein, ich musste etwas Besonderes sein. Einzigartig.
         

         Aly war clever. Sie hatte wahrscheinlich verstanden, dass ich in der Nähe wohnen musste.
            Sobald sie mein Zimmer betrat, säße ich in der Scheiße.
         

         »Ich werde nach der Arbeit mit ihm reden und mich dann bei dir melden.«

         »Okay. Noch mal danke.«

         Aly legte auf. Ich dagegen begann, wie ein Tier im Käfig durch mein Zimmer zu tigern.
            Es gab keinen Grund zur Panik. Ich konnte das hinkriegen. Zuerst einmal durfte Aly
            mein Zimmer nicht betreten. Das war offensichtlich. Sie durfte auch keine Chance bekommen,
            meine Hände allzu genau zu betrachten. Meine Tätowierungen waren genauso einzigartig
            wie meine Möbel, und sie erstreckten sich bis auf meine Fingerknöchel. Glücklicherweise
            besaß ich ein Paar fingerlose Handschuhe. Ich würde sie vor ihrer Ankunft anziehen,
            und wenn sie nachfragte, würde ich einfach behaupten, mir wäre kalt.
         

         Ich stoppte meine Wanderung, schnappte mir mein Handy und begann, alles zu planen,
            was nötig war, um nicht aufzufliegen.
         

         Ich würde die Temperatur in der Wohnung absenken müssen, damit es wirklich kühl war.
            Ich musste meinen Laptop ins Wohnzimmer bringen und von dort arbeiten statt auf meinem
            Desktop-Computer. Und ich würde definitiv den Dad in Utah, dem ich meinen Account
            angehängt hatte, gegen jemand anderen austauschen müssen, wenn ich wirklich vorgeben
            musste, mich selbst aufzuspüren. Denn von Utah aus war unsere Stadt mit dem Auto in
            akzeptabler Zeit nicht zu erreichen.
         

         Meine Finger flogen über das Display, als ich meine Notizen ins Handy tippte. Schließlich
            war ich ein organisierter Mensch.
         

         Als ich alles fertig niedergeschrieben hatte, fühlte ich mich ein bisschen besser.
            Das war keine totale Katastrophe. Und der Pluspunkt an der Sache war, dass ich so
            einen Grund hatte, mehr Zeit mit Aly zu verbringen. So konnte ich mehr über sie erfahren
            und besser einschätzen, was sie wirklich von der Situation hielt, in die ich sie gebracht
            hatte.
         

         Ich schob mein Handy in die Tasche, spürte aber immer noch eine gewisse Unruhe. Ich
            musste hier raus und wieder einen klaren Kopf bekommen.
         

         Ein Blick auf meinen Computer verriet mir, dass Alys Laptop immer noch Geräusche registrierte,
            also hatte sie das Gerät nicht geschlossen. Ich leitete den Feed auf mein Tablet um,
            schnappte es mir zusammen mit meinem Schlüssel und dem Geldbeutel, schlüpfte in Trainingshose
            und Jacke und verließ die Wohnung.
         

         Im Auto verband ich das Tablet über Bluetooth mit den Lautsprechern, dann startete
            ich den Motor und wartete darauf, dass die Heizung ansprang, während ich dabei zuhörte,
            wie Aly sich durch ihr Haus bewegte. Nur für den Fall, dass sie in ihr Schlafzimmer
            ging, legte ich mein Handy aufs Armaturenbrett und startete den Feed für die versteckte
            Kamera.
         

         Mobile Stalking-Einheit: aktiviert.

         Für eine Sekunde war ich stolz auf mich selbst – bis mir auffiel, wie unheimlich ich
            mich benahm. Obwohl ich wusste, dass ich mich wegen meiner Handlungen schuldig fühlen
            sollte, schaffte ich es nicht. Ich schaffte es nur, ein wenig Bedauern aufzubringen …
            aber selbst das sorgte nicht dafür, dass ich aufhören wollte. Nur noch ein Besuch
            der Polizei konnte mein Verhalten stoppen – oder Aly, die mir sagte, ich solle mich
            verpissen.
         

         Zumindest hoffte ich das.

         Zwanzig Minuten später fuhr ich zum zweiten Mal an Alys Haus vorbei und lachte in
            mich hinein, weil sie mir eine DM nach der nächsten schickte. Mein erstes Geschenk
            war geliefert worden, und sie war nicht amüsiert.
         

         
            

            Aly

            
               Blumen? Du hast mir verdammt noch mal Blumen gekauft, nachdem du in mein Haus eingebrochen
                  bist?
               

               Und was bitte soll ich mit einem ganzen Blumenladen anfangen?

               Diese Lieferanten haben mir mitgeteilt, dass es gegen ihre Vorschriften verstößt,
                  
etwas zurückzunehmen, weil die Lieferung bereits bezahlt wurde.
               

               Wenn du das als Entschuldigung 
gemeint hast, hat es nicht geklappt.
               

               Ich bin jetzt wütender als gestern Nacht.

            

         

          

         Die letzte Aussage erregte meine Neugier. Blumen nervten sie mehr als ein Einbruch?
            Jap, Aly war wirklich verkorkst. Wahrscheinlich war ihr nicht einmal bewusst, wie
            viel ihre Kommentare verrieten, weil sie immer noch versuchte, sich selbst zu überzeugen,
            dass sie das alles gar nicht wollte.
         

         Ich sehnte mich danach, ihr zu antworten, aber ich schrieb lieber nichts, weil ich
            fürchtete, ich könnte damit einem Schuldeingeständnis zu nahe kommen.
         

         »Ich habe keinen Platz, um die alle unterzubringen«, sagte Aly, laut genug, dass sowohl
            das Mikro an ihrem Laptop als auch das an der Kamera im Schlafzimmer die Worte auffingen.
         

         Die Antwort des Lieferanten war nur undeutlich zu hören.

         »Sicher, ich weiß, dass das nicht Ihr Problem ist. Aber kommen Sie schon.«

         Meine Erheiterung verklang. War er unhöflich?

         Fahr weiter, Idiot, erklärte ich mir selbst. Ich konnte im Moment nicht anhalten und dem Kerl eine Lektion
            über Höflichkeit erteilen. Das hätte alles ruiniert. Aber vielleicht konnte ich herausfinden,
            wer dieser Typ war und eine digitale Art entwerfen, ihm seinen Fehler vor Augen zu
            führen.
         

         »Wie wäre es damit«, meinte Aly. »Liefern Sie sie an die Schwesternstation des Prescott
            Memorial.«
         

         Wieder eine gedämpfte Antwort.

         »Fünfzig Dollar, um sie zu einem Krankenhaus zu fahren, das nur zehn Minuten entfernt
            liegt?«, fragte sie. »Meinen Sie das ernst?«
         

         Ich verzog das Gesicht. Wow, die Aktion war mal nach hinten losgegangen.

         Ich hörte ein schweres Seufzen, als ich eine Straße entfernt parkte. »Lassen Sie mich
            meinen Geldbeutel holen.«
         

         Ich riss das Handy gerade rechtzeitig aus dem Halter, um zu beobachten, wie sie stinkwütend
            in ihr Schlafzimmer stampfte. Fred lag zu einem Ball zusammengerollt auf dem Bett,
            scheinbar verwirrt von all dem Lärm.
         

         Aly holte ihren Geldbeutel aus der Handtasche und stoppte lang genug, um Fred hinter
            den Ohren zu kraulen. »Ich hoffe, du hast den Gesichtslosen gebissen.«
         

         Fred antwortete mit einem zirpenden Geräusch, das ich als Verteidigung meines Charakters
            deutete. Hatten Haustiere nicht angeblich eine Art siebten Sinn, der es ihnen ermöglichte,
            gute von schlechten Menschen zu unterscheiden? Er hatte mich nicht mal angefaucht.
            Tatsächlich hatte er mich die ganze Zeit, die ich im Haus verbracht hatte, nicht in
            Ruhe gelassen, bis ich ihn tatsächlich hatte aussperren müssen, damit ich in Ruhe
            mein Video drehen konnte. Ich deutete das als Zeichen, dass ich nicht so sehr der
            Verdammnis anheimgefallen war, wie ich gedacht hatte, und dass ein bisschen, na ja,
            leichtes Stalking nicht ausreichte, mich in die Hölle zu schicken.
         

         Aly zahlte den Lieferanten, dann knallte sie die Tür fest genug zu, dass meine Lautsprecher
            rappelten. Eine Minute später erreichte mich eine Nachricht von ihr.
         

         
            

            Aly

            
               Super. Nicht nur bist du eine Nervensäge, die zu Übertreibungen neigt, du hast mich
                  zusätzlich auch noch fünfzig Dollar gekostet.
               

            

         

          

         Ich ließ mich tiefer in meinen Sitz sinken und wünschte mir, ich könnte mich entschuldigen.
            Aber das sollte ich nicht tun. Hey, Moment. Hatte Aly nicht eine Zahl-App? Ich rief
            auf dem Tablet einen meiner anonymen Accounts auf, fand sie in der App und schickte
            ihr fünfzig Dollar über dieselbe gestohlene Kreditkarte, die ich benutzt hatte, um
            die Blumen zu kaufen.
         

         
            

            Aly

            
               Ernsthaft? Du glaubst, das macht den ganzen Ärger wieder wett?

            

         

          

         Ich trommelte mit den Fingern aufs Armaturenbrett, frustriert über meine Unfähigkeit,
            mit ihr zu kommunizieren. Ich wollte schon nach meinem Wegwerfhandy greifen, aber
            das hatte ich in der Wohnung gelassen, weil ich davon ausgegangen war, dass es zu
            früh war, um ihr damit zu schreiben.
         

         Ein lautes Ding-Dong erklang aus meinen Lautsprechern. Ihre Türklingel? Ich rief die Tracking-App auf
            und tatsächlich, der Rest meiner Geschenke war angekommen.
         

         Ich hörte, wie die Tür geöffnet wurde, dann: »Kann ich Ihnen helfen?«

         »Ich bin hier, um ein Paket an Alyssa Cappellucci auszuliefern«, sagte ein Mann. Er
            sprach ihren Nachnamen schrecklich falsch aus.
         

         Sie sparte sich die Mühe, ihn zu korrigieren. »Das bin ich.«

         »Bitte hier unterschreiben.«

         »Aber ich habe nichts bestellt.«

         »Also verweigern Sie die Annahme?«

         »Ähm … nein?«

         »Dann unterschreiben Sie bitte hier.«

         »Wer hat das geschickt?«

         »Keine Ahnung«, lautete die Antwort. »Diese Information bekommen wir nicht. Wollen
            Sie das Paket jetzt oder nicht?«
         

         »In Ordnung. Ja.«

         Für einen Moment herrschte Stille, also ging ich davon aus, dass sie unterschrieb.

         »Hier, bitte«, sagte der Mann. »Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag.«

         Die Eingangstür wurde wieder geschlossen, dann hörte ich weitere gedämpfte Geräusche.

         
            

            Aly

            
               Hast du mir etwas geschickt?

            

         

          

         Mehrere Dinge, aber das würde sie noch früh genug herausfinden.

         
            

            Aly

            
               Das sollte besser keine Bombe sein, sonst 
kehre ich als Poltergeist zurück und finde irgendeinen Weg, dich auch als Geist zu
                  ermorden.
               

            

         

          

         Ich grinste. Aly war genauso schlagfertig, wie sie in ihren Kommentaren unter meinen
            Thirst Traps geklungen hatte. Und ich fand das wunderbar.
         

         Plötzlich erschien sie auf meinem Handydisplay, weil sie ihr Schlafzimmer betreten
            hatte. Sie ging direkt zu Fred, hob ihn hoch und trug ihn ins Bad.
         

         »Tut mir leid, Kumpel«, sagte sie. »Aber du musst hierbleiben. Mom hat vor, etwas
            Dämliches zu tun, und ich will nicht, dass du verletzt wirst, falls es schiefgeht.«
         

         Sie schloss trotz seines protestierenden Miauens die Tür und verschwand wieder.

         Ich kämpfte darum, mich schuldig zu fühlen, als ich mich in meinem Sitz vorlehnte
            und zuhörte, wie sie das Paket öffnete. Aber ich war einfach zu aufgeregt. Außerdem
            wusste ich ja, dass es keine Bombe war. Offensichtlich.
         

         »Was zum …«, sagte sie. »Was ist das alles? Oh, du machst doch verdammt noch mal Witze.«

         Mein Handy piepte, und sofort öffnete ich ihre Nachricht.

         
            

            Aly

            
               Du hast mir Dinge geschickt, mit denen ich mein Haus sicherer machen kann?

               Nachdem du bei mir eingebrochen bist?

               Meinst du das ernst?

            

         

          

         Mach weiter, wollte ich ihr sagen. Nicht nur hatte ich ihr einbruchssichere Türkeile mit eingebautem
            Alarm geschickt, sondern auch Titanstangen, die sich viel besser unter Türklinken
            klemmen ließen als Stühle, zusätzliche Schlösser, die nicht mit Magneten manipuliert
            werden konnten, und eine Innenraum-Alarmanlage, komplett mit Kameras für die Vorder-
            und Hintertür.
         

         Und als Letztes – weil ich an Fairness glaubte und Chancengleichheit herstellen wollte –
            hatte ich ihr einen hochqualitativen Kameradetektor geschickt. Sie zu beobachten,
            hatte Spaß gemacht und einen Überwachungskink befriedigt, von dem ich bis jetzt nicht
            mal gewusst hatte, dass ich ihn hatte. Aber es wäre noch unterhaltsamer, falls Aly
            beschloss, dass sie beobachtet werden wollte.

         Ich hörte Rascheln, dann: »Dieser Wichser.«

         
            

            Aly

            
               Wieso hast du mir diese Sachen geschickt? Um es dir selbst schwerer zu machen, 
wenn du deinen nächsten Einbruchsversuch startest?
               

               Bist du ein krankes Arschloch, das Herausforderungen liebt?

               Du magst mir den Ärger erspart haben, später am Tag loszufahren und das alles selbst
                  zu kaufen, wie ich es eigentlich vorgehabt 
habe, aber wenn du erwartest, dass ich mich bedanke, hast du Pech, Kumpel.
               

            

         

          

         Eine Minute lang herrschte Schweigen.

         »Antworte mir, verdammt noch mal!«, hallte ihre Stimme durch mein Auto.

         
            

            Aly

            
               Ich weiß, dass du diese Nachrichten liest, du Bastard. Ich kann die Lesebestätigung
                  
sehen.
               

            

         

          

         Bevor ich mich davon abhalten konnte, schickte ich ihr ein Küsschen-Emoji. Eines Tages
            würde ich lernen, mich zu zügeln, aber heute war dieser Tag noch nicht gekommen.
         

         Das Knurren, das sie als Antwort ausstieß, war einfach süß.

         »Das wars«, sagte sie. »Ich habe meine Meinung geändert. Ich werde ihm doch die Cops
            auf den Hals hetzen.«
         

         
            

            Josh

            
               Nicht.

            

         

          

         Ich schrieb ihr dasselbe einsame Wort, das ich ihr schon mal geschickt hatte.

         Das stand kaum in Verbindung zu irgendetwas, was sie gesagt hatte. Und falls wir wirklich
            vor Gericht landeten, stände ihr Wort gegen meines, dass ich es als Antwort auf etwas
            geschickt hatte, was sie gesagt hatte. Aber ich hoffte wirklich, dass es nicht dazu
            kommen würde. Dafür hatte ich einfach zu viel Spaß mit ihr.
         

         »Was zum Teufel?«, sagte sie. »Belauschst du mich irgendwie? Wie zur Hölle deaktiviere
            ich das Mikrofon an meinem Laptop?«
         

         
            

            Josh

            
               Nun, das werde ich dir sicher nicht verraten.

            

         

          

         »Ich hoffe, du amüsierst dich, du Hurensohn«, knurrte sie.

         
            

            Josh

            
               Sehr sogar.

            

         

          

         Ich schickte obendrein noch ein Grinse-Emoji.

         »Ich werde dich finden, und dann werde ich dafür sorgen, dass du das bereust.«

         
            

            Josh

            
               Klingt kinky.

            

         

          

         Aus meinen Lautsprechern erklang ein gepresstes Lachen und das Grinsen, das als Antwort
            mein Gesicht verzog, fühlte sich bösartig an. Sie genoss unser Geplänkel in gewisser
            Weise auch. Jetzt musste ich nur noch die richtigen Knöpfe drücken, bis ich den einen
            fand, der dafür sorgte, dass sie aufhörte, sich gegen ihre Natur zu wehren, und sich
            mir stattdessen auf dem Abstieg in die Dunkelheit anschloss.
         

         »Deute dieses Geräusch, das gerade aus meinem Mund gedrungen ist, nicht falsch«, sagte
            sie. »Das war nur ein hysterisches Lachen. Ausgelöst von Stress und mörderischer Wut.«
         

         
            

            Josh

            
               Heiß.

            

         

          

         Diesmal erstickte sie fast an ihrem Lachen. »Verdammt noch mal. Das wars. Ich schalte
            meinen Computer aus.«
         

         Ich schickte ihr ein weinendes Emoji.

         »Du bist nicht witzig.«

         
            

            Josh

            
               Wieso lachst du dann ständig?

            

         

          

         »Ich lache nicht. Nicht wirklich.«
         

         Ich rief meine Foto-App auf und suchte. Der Hintergrund in dem Video, das ich brauchte,
            war verschwommen, sodass ihr Raum nicht zu erkennen war. Ich schickte ihr einen Ausschnitt
            von gestern Abend zu … einfach, um sie am Reden zu halten.
         

         Sie verstummte, als sie zusah, wie ich mit nacktem Oberkörper versuchte, mich in ihrem
            Spiegel zu filmen, nur um gestört zu werden, als Fred plötzlich aufs Bett sprang und
            lauthals zu miauen begann. Und sich dann an meiner Hand rieb, als ich ihn nicht schnell
            genug streichelte.
         

         Damit ging ich ein großes Risiko ein. Der Raum mochte verschwommen sein, aber das
            Bild von mir neben dieser schwarz-weißen Katze konnte mich vor Gericht belasten. Inzwischen
            handelte ich rein instinktiv. Aly hatte mich noch nicht angezeigt … und wenn mein
            Bauchgefühl mich nicht täuschte, bestand die realistische Chance, dass sie das auch
            nie tun würde.
         

         »Nein«, sagte Aly. »Auf keinen Fall. Was hast du getan? Dich mit Katzenminze eingerieben?
            Er hasst Männer.«
         

         Wieso sorgte diese kleine Information dafür, dass ich mich als etwas ganz Besonderes
            fühlte?
         

         
            

            Josh

            
               Er ist einfach anspruchsvoll.

            

         

          

         Ich schickte ihr noch einen Videoschnipsel. Diesmal schlich Fred sich hinter mich,
            um dann nach meinen Fingern zu haschen. Er klammerte sich an ihnen fest, ohne seine
            Krallen einzusetzen, dann sprang er aus dem Bild und jaulte, als wolle er mich auffordern,
            ihn zu jagen.
         

         Aly gluckste amüsiert, aber sofort folgte ein klatschendes Geräusch, als hätte sie
            sich die Hand vor den Mund geschlagen, um das Lachen zurückzuhalten.
         

         »Das bedeutet gar nichts«, sagte sie. »Katzen sind von Natur aus Soziopathen. Fred
            hat einfach nur eine verwandte Seele erkannt.«
         

         
            

            Josh

            
               Wenn ich die Katze bin, was bist dann du? Die Maus?

            

         

          

         »Ich bin eine gottverdammte Wölfin«, sagte Aly, und dann stoppte die Übertragung,
            weil sie ihren Computer ausschaltete.
         

         Verdammt. Na ja, zumindest hatte ich noch für ein paar Minuten die Schlafzimmerkamera.
            Ich sperrte das Tablet und verband stattdessen mein Handy mit den Lautsprechern, um
            sie besser hören zu können.
         

         »Was zur Hölle ist das für ein Ding?«

         Mein Handy begann wie wild zu piepen.

         
            

            Aly

            
               Ein Kamera-Detektor?

               Nein.

               Alter!

               Nein.

               Das hast du besser mal nicht getan.

            

         

          

         Sie marschierte mit dem erhobenen Gerät direkt in ihr Schlafzimmer.

         Bah. Da geht meine letzte Möglichkeit hin, das Haus zu überwachen.

         Es kostete sie weniger als eine Minute, um die Kamera zu finden, die ich versteckt
            hatte. Und als sie sie aufgespürt hatte, blieb sie einfach davor stehen und starrte
            sie so lange an, dass ich nervös wurde.
         

         Unfähig, die Spannung länger auszuhalten, griff ich nach meinem Handy.

         
            

            Josh

            
               Sag etwas.

            

         

          

         Sie schaute auf ihr Handy, dann richtete sie den Blick wieder auf die Kamera. »Neulich
            abend, nachdem du mir dieses Video geschickt hast. Hast du …« Sie klappte den Mund
            zu, als könne sie sich einfach nicht dazu bringen, den Satz zu beenden.
         

         
            

            Josh

            
               Aly, nein.

            

         

          

         Ich wollte, dass sie Angst vor mir hatte, aber nicht auf diese Weise.

         
            

            Josh

            
               Ich habe aufgehört.

            

         

          

         »Ich glaube dir nicht«, sagte sie so leise, dass ich sie kaum hörte.

         Verdammt, ich geriet in Gefahr, sie zu verlieren, oder?

         
            

            Josh

            
               Und du hast auch keinen Grund, mir zu glauben. Aber ich sage dir trotzdem, dass ich
                  aufgehört habe.
               

            

         

          

         »Hast du mich beim Schlafen und Umziehen und …«

         
            

            Josh

            
               Nein. Mein moralischer Kompass mag nicht streng nach Norden zeigen, aber so daneben
                  ist er dann doch nicht.
               

            

         

          

         »Wieso sollte ich dir glauben?«

         Ich seufzte. Ich wollte sie überzeugen, aber gleichzeitig wusste ich, dass das nicht
            das richtige Vorgehen war. Soweit sie wusste, war ich ein Fremder aus dem Internet.
         

         
            

            Josh

            
               Das solltest du nicht, Aly.

            

         

          

         Sie stieß ein frustriertes Stöhnen aus und schüttelte den Kopf. »Scheiße.«

         Und während ich zusah, riss sie die Kamera aus der Steckdose. Und obwohl ich gewusst
            hatte, was passieren würde, war ich nicht bereit für das tiefe Gefühl des Verlustes,
            das mich erschütterte.
         

         
            

            Josh

            
               Ich will dich nicht verletzen.

            

         

          

         Ich wusste, dass ich das vielleicht bereuen würde, wenn das alles zum Teufel ging
            und sie mich endlich anzeigte.
         

         
            

            Aly

            
               Hast du nicht gerade angedeutet, dass es idiotisch wäre, dir zu glauben?

            

         

          

         Vermutlich hatte ich das getan.

         Ihr Online-Status verschwand, als sie sich aus der App ausloggte.

         Das war in Ordnung. Ich hatte damit gerechnet, dass Aly wegen der Kamera eine Weile
            lang sauer auf mich wäre. Sie hatte jedes Recht dazu.
         

         Aber wenn alles nach Plan lief, würde ich ihr beweisen, dass ich nicht vorhatte, sie
            zu verletzen, und sie mir vertrauen konnte.
         

      
   
      
         7 Aly

         Ich muss aufhören, ständig auf mein Handy zu schauen, dachte ich, als ich die Tür zum Pausenraum öffnete.
         

         Jedes Mal, wenn ich auch nur fünf Sekunden Zeit hatte, eilte ich in den Raum, um mein
            Handy herauszuholen. Ich hatte die Alarmanlage gestern installiert, hatte die kleinen
            Sensoren an allen Fenstern befestigt und die Türklingelkamera aktiviert. Das System
            hatte auch Kameras für den Innenraum, aber auf keinen Fall würde ich die Dinger installieren.
            Nicht, wenn der Gesichtslose sie einsetzen konnte, um mich weiter auszuspionieren.
         

         Dieser Bastard.

         Ich konnte verdammt noch mal nicht glauben, dass er eine Kamera in meinem Schlafzimmer
            platziert hatte. Der Einbruch war schon schlimm genug – und obwohl das krank war,
            hatte ich gestern kurz davorgestanden, ihm in diesem Punkt zu verzeihen. Ich meine,
            ich hatte quasi darum gefleht. Aber mich ohne meine Zustimmung zu beobachten überschritt
            eine rote Linie. Und nach allem, was er getan hatte, wäre es wirklich dumm, seinen
            »Aly, ich habe aufgehört«-Bullshit zu glauben, egal, ob ich aus seltsamen Gründen
            das Gefühl hatte, ich könnte ihm vertrauen.
         

         Welche Art von Stalker besaß schon diese Art von moralischem Kompass? Wieso sollte
            das die Grenze sein, die er nicht überschritt? Vielleicht machte mich das zu einem
            schlechten Menschen, aber wären unsere Rollen vertauscht und mir hätte sich die Chance
            geboten, ihm beim Masturbieren zuzusehen, hätte ich nicht aufgehört. Ich hätte die
            Hand in meine Unterhose geschoben und zeitgleich mit ihm Spaß gehabt.
         

         Als ich das Handy aus meinem Spind zog, erwarteten mich zwei Benachrichtigungen von
            der Alarmanlage. Eine zeigte einen dicklichen, kleinen Waschbären, der an meiner Hintertür
            vorbeiwanderte. Ich speicherte das Video, um es mir später noch mal anzusehen – denn
            obwohl ich wusste, dass Waschbären Wildtiere waren und Tollwut übertragen konnten,
            fand ich diese kleinen Müllpandas so süß, dass ich sie immer hochheben und knuddeln
            wollte.
         

         Das zweite Video zeigte meinen seltsamen Nachbarn Steve, der ein paar Häuser entfernt
            wohnte. Er joggte immer spätnachts, auch im Winter. Er nahm an Ultramarathons teil
            und trat weltweit bei Rennen unter Extrembedingungen an – er hatte mir mal erklärt,
            je harscher die Bedingungen, desto besser für ihn. Ich wusste viel zu viel über diesen
            Mann, weil er mich mal bei einer Nachbarschaftsparty in die Ecke getrieben und ganze
            zwanzig Minuten lang vollgesülzt hatte – über seinen Trainingsplan und darüber, dass
            Ultramarathons eher psychisch als physisch anstrengend waren. Seitdem war ich ihm
            bestmöglich aus dem Weg gegangen. Seine Sportbesessenheit war unheimlich.
         

         Das wars. Nur diese zwei Videos. Ich hatte in den letzten Stunden Dutzende andere
            davon geschaut … und alle hatten nur Autos gezeigt, die an meinem Haus vorbeifuhren.
            Ich musste einen Weg finden, die Empfindlichkeit der Kameras zu verringern, oder ich
            würde tagsüber mit Benachrichtigungen überschwemmt werden, während meine tagaktiven
            Nachbarn ihrem normalen Leben nachgingen.
         

         Jedes Mal, wenn ich den Pausenraum betrat, rechnete ich damit, ein Video vom Gesichtslosen
            in all seiner maskierten Pracht vorzufinden, der versuchte, während meiner Arbeitszeit
            erneut in mein Haus einzudringen, aber es gab keinen Hinweis auf ihn. Das Verstörende
            war, dass ich mich nicht entscheiden konnte, ob ich erleichtert oder enttäuscht war.
            Einerseits war ein Fremder in mein Haus eingebrochen und hatte mich gefilmt; andererseits
            erfüllte er damit eine dunkle Fantasie, die mich seit drei Monaten nachts genauso
            verfolgte wie tagsüber.
         

         Der wichtigste Grund, warum ich mich danach sehnte, ihm zu glauben, als er erklärt
            hatte, er wolle mich nicht verletzen, war das Potenzial, meinen Masken-Kink auszuleben.
            Wie oft hatte ich davon geträumt, diesen muskulösen Körper wirklich zu spüren? Ich
            wollte seine Finger an meinem Hals fühlen, während er mich fickte, damit ich sehen
            konnte, wie die Sehnen seiner Unterarme hervortraten, weil er so viel Kraft aufwendete,
            um mich festzuhalten. Ich wollte ihn hinter mir spüren, meine Hände am Kopfende des
            Bettes, während er ein Messer an meine Kehle presste und mich anwies, mich nicht zu
            bewegen.
         

         Verdammt, ich musste wirklich aufhören, ständig auf der Arbeit spitz zu werden.

         Ich senkte den Blick wieder auf mein Handy.

         Tu es nicht, erklärte ich mir selbst, während mein Daumen bereits über dem Button der Social-Media-App
            schwebte. Es war Samstagabend, was ein neues Video vom Gesichtslosen bedeutete. Er
            veröffentlichte immer pünktlich, und ich bezweifelte, dass sein Stalking seinen Posting-Zeitplan
            durcheinanderbringen würde. Bisher hatte ich der Versuchung widerstanden, aber meine
            Willenskraft bröckelte langsam dahin.
         

         »Du bist eine so schwache Frau«, sagte ich, als ich die App öffnete und zu seinem
            Profil navigierte. Und tatsächlich, es gab ein neues Video.
         

         »Du musst es nicht anschauen«, erklärte ich mir selbst. Aber mein Daumen bewegte sich
            bereits ohne mein Zutun … und einen Herzschlag später erklang eine leise, drängende
            Melodie aus dem Lautsprecher.
         

         Der Gesichtslose befand sich wieder in einer seiner üblichen Video-Locations. Ich
            atmete erleichtert auf, als klar wurde, dass mich nicht noch mehr Content aus meinem
            Schlafzimmer erwartete. Er lag auf seiner Couch, gekleidet in ein schwarzes Henley-Shirt,
            die Ärmel bis zu den Ellbogen hochgezogen, sodass die Tätowierungen und die sehnigen,
            von Adern durchzogenen Unterarme sichtbar waren, die mich in meinen Träumen heimsuchten.
            Wie gewöhnlich hielt er ein Messer und spielte damit, während er an die Decke starrte
            und im Hintergrund eine gequälte Männerstimme von gebrochenen Herzen sang.
         

         Die Szene veränderte sich und zeigte ihn auf einem Bett sitzend, wo er an einem stabilen
            Kopfende lehnte, das aussah, als könne es einiges aushalten. Dieses Kopfende sprach
            von wildem, athletischem Sex und hatte sogar Löcher, die offensichtlich dafür gedacht
            waren, Fesseln zu befestigen. Jetzt war sein Oberkörper nackt, und sein großer Körper
            lehnte an den Kissen, den Kopf zur Seite gewandt, als wäre er in Gedanken versunken.
         

         Wieder veränderte sich die Szene. Diesmal war es ein Ort, den ich noch nie gesehen
            hatte. Er stand vor einem großen Panorama-Fenster, immer noch mit nacktem Oberkörper,
            die Arme nach oben gestreckt, um sich am oberen Fensterrahmen abzustützen. Ich stoppte
            das Video, um seinen Anblick in mich aufzusaugen. Sein Körper war ein verdammtes Kunstwerk.
            Pretty Privilege gab es wirklich, denn sein Anblick sorgte dafür, dass ich ihm jede Menge Sünden vergeben
            wollte.
         

         Bis ich den Blick senkte und bemerkte, dass er seinem Video zum allerersten Mal einen
            Untertitel hinzugefügt hatte. Der da lautete: Wenn sie wütend auf dich ist.

         Oh, zur Hölle, nein. Dieser Wichser sprach mal besser nicht von mir.

         Ich ließ das Video weiterlaufen, aber es dauerte nur noch ein paar Sekunden, bevor
            es wieder von vorne anfing. Ich kniff die Augen zusammen, als ich auf den Liedtext
            über Reue und Bedauern für vergangene Handlungen lauschte. War das seine Art, sich
            zu entschuldigen? Ehrlich, da musste er sich schon ein wenig mehr anstrengen.
         

         Ich scannte die Kommentare. Die Leute tickten total aus.

         
            

            
               Wer hat dich so verletzt???

                

               Nenn mir Namen und Adresse, und ich werde mich darum kümmern.

                

               Nein. Ich weigere mich zu glauben, dass irgendwer jemals wütend auf ihn sein könnte.

                

               Ladys, wir brechen bei Morgengrauen auf.

                

               Ich würde diesem Mann so gut wie alles verzeihen.

            

         

          

         »Ha«, meinte ich humorlos. »Das sagst du jetzt. Aber warte nur ab, bis er mich ermordet
            hat und im Anschluss dich ins Visier nimmt.«
         

         Ich riss den Kopf herum, aber zu meiner großen Erleichterung war ich immer noch allein.
            Ich musste wirklich damit aufhören, ständig mit mir selbst zu reden.
         

         Ich senkte den Blick wieder und las noch ein paar Kommentare, die alle seine nicht
            existente Ehre verteidigten, bevor meine Wut mich überwältigte und ich tippte:
         

         
            

            
               Eigentlich wolltest du »Wenn sie einen guten Grund hat, wütend auf dich zu sein« schreiben,
                  richtig?
               

            

         

          

         Ich hatte den Kommentar kaum abgeschickt, als mein Handy piepte. Er hatte den Kommentar
            bereits gesehen und gelikt. O verdammt. Er likte nie Kommentare. Würden die Leute
            es bemerken?
         

         Eine weitere Benachrichtigung erschien.

         User the.faceless.man folgt dir jetzt.

         Ein weiteres Piepen erklang. Jemand – nicht er – hatte auf meinen Kommentar reagiert.

         
            

            
               Ähm, Ma’am, er hat Ihren Kommentar gelikT???

            

         

          

         Jemand anderes schrieb:

         
            

            
               OMG, sie ist die einzige Person, der er folgt.

            

         

          

         Ich riss den Kopf hoch, als ein Kommentar nach dem anderen erschien. Oh, oh. Was hatte
            ich getan? Und was hatte er getan, indem er mich so ins Rampenlicht stellte?
         

         Mein Handy bimmelte inzwischen so kontinuierlich, dass es sich anhörte wie der Beginn
            eines EDM-Songs.
         

         
            

            
               Vergib ihm, du Hexe.

                

               Wie ist er im echten Leben?

                

               Gehst du mit ihm aus?

                

               Das also ist eifersüchtige Rage.

                

               Wie fühlt man sich als die meistgehasste Frau im Internet?

                

               Wenn du ihn nicht willst, ich nehme ihn.

            

         

          

         Eilig schloss ich die App und stellte sie in meinen Einstellungen stumm. Nope. Mit
            dieser Shitshow wollte ich gerade nichts zu tun haben. Ich musste immer noch die zweite
            Hälfte meiner Schicht hinter mich bringen. Und der heutige Abend war schon schlimm
            genug, nachdem wir gerade gleichzeitig ein Vergewaltigungsopfer und ihren Angreifer
            im Krankenhaus hatten, weil er beim Angriff erwischt worden war. Die Familie der Frau
            hatte herausgefunden, dass er hier war, und wir hatten unsere liebe Mühe zu verhindern,
            dass sie ihn umbrachten.
         

         Nicht, dass ich ihnen das übel nehmen konnte.

         Nur gut, dass ich nicht die Krankenschwester war, die das Opfer betreute, weil ich –
            trotz meiner Ausbildung und der Ethikvereinbarung, die ich unterschrieben hatte –
            in Versuchung gewesen wäre, ihrem Ehemann die Zimmernummer des Vergewaltigers zuzustecken.
            Das Einzige, was mich davon abhalten könnte, war die Vorstellung, ins Gefängnis zu
            kommen … Aber ich hatte in den letzten vierundzwanzig Stunden so viel über mich selbst
            gelernt, dass ich mich fragte, ob das wirklich ausreichen würde.
         

         War ich dem Gesichtslosen ähnlicher, als mir bisher klar gewesen war? Wenn man bedachte,
            dass ich gerade überlegte, ob ich Beihilfe zum Mord begehen sollte, statt meinen frisch
            erworbenen Stalker der Polizei zu melden – was bedeutet hätte, dass ich mich für Selbstjustiz
            entschied –, bewegte ich mich auf gefährlich finsterem Terrain. Vielleicht wurde es
            Zeit, mal ein paar Wochen freizunehmen und wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Ich
            hatte nicht mal einen Krankheitstag genommen seit … zwei Jahren? Nein, das konnte
            nicht stimmen.
         

         Stirnrunzelnd dachte ich nach. Heilige Scheiße, das war wirklich wahr. Das letzte
            Mal, dass ich eine Schicht verpasst hatte, war, als ich mir eine Lebensmittelvergiftung
            in einem Sandwichladen geholt hatte, der kurz darauf – wenig überraschend – dichtgemacht
            worden war.
         

         Zwei verdammte Jahre Trauma-Krankenbetreuung ohne einen Tag Urlaub. Igitt. Ja, das
            musste ich in Ordnung bringen. Kein Wunder, dass ich in letzter Zeit ein wenig hohldrehte.
         

         Nun, das hatte ich zum Teil auch dem Gesichtslosen zu verdanken. Beobachtete er mich
            sogar über die Security-Kameras des Krankenhauses? Wahrscheinlich nicht. Aber nur
            für den Fall, dass er es doch tat, zeigte ich der Kamera in der oberen Ecke des Pausenraums
            den Stinkefinger.
         

         Mein Handy piepte.

         Als ich die Nachricht öffnete, stellte ich fest, dass sie von einer unbekannten Nummer
            stammte und nur aus einem Wort bestand:
         

         
            

            Josh

            
               Unhöflich.

            

         

          

         Ich verschluckte fast meine Zunge. Er hatte die Krankenhaus-Kameras gehackt. Wie gut
            musste jemand sein, um das hinzukriegen? Wie besessen musste jemand sein, um so weit
            zu gehen?
         

         Und warum, um Himmels willen, fühlte ich mich bei diesen Gedanken als etwas Besonderes,
            statt total zusammenzubrechen?
         

         Ich sollte nicht antworten. Ich sollte es wirklich nicht tun, aber ich konnte mich
            nicht davon abhalten, zu tippen:
         

         
            

            Aly

            
               Beobachtest du mich gerade?

            

         

          

         
            

            Josh

            
               Viiiielleicht.

            

         

          

         Es folgte ein Zwinker-Emoji.

         Ich knirschte mit den Zähnen, wobei ich mich bemühte zu ignorieren, dass er bei unseren
            Nachrichtenchats bisher eher süß als unheimlich gewirkt hatte.
         

         
            

            Aly

            
               Du brichst so viele Gesetze.

            

         

          

         
            

            Josh

            
               Und du weißt nicht mal die Hälfte von dem, was ich so treibe.

            

         

          

         
            

            Aly

            
               Jetzt hör mal, du, pfff, ich weiß nicht mal, wie ich dich nennen soll.

            

         

          

         
            

            Josh

            
               Wie wäre es mit Boo? Du weißt schon,
wegen der …
               

            

         

          

         Es folgten drei kleine Geister-Emojis, die wohl seine Maske darstellen sollten.

         Verdammt, ich würde jetzt nicht lächeln. Nicht, wenn er mich dabei beobachten konnte.
            Es war schon schlimm genug, dass er mich gestern zum Lachen gebracht hatte. Verflucht
            sollte Dad dafür sein, dass er mir seinen finsteren Sinn für Humor vererbt hatte.
            Manchmal überwältigte mich der Drang zu lachen in den unpassendsten Momenten.
         

         
            

            Aly

            
               Ich werde dich nicht Boo nennen. Ich bleibe für den Moment bei »Arschloch«, TYVM.
                  Und hast du nichts Besseres zu tun, als mir auf 
der Arbeit hinterherzuspionieren?
               

            

         

          

         
            

            Josh

            
               Eigentlich nicht. Diese Woche habe ich schreckliche Schlafstörungen.

            

         

          

         Ich blinzelte. Für einen Moment hatte ich Mitleid mit ihm, bevor ich mich wieder unter
            Kontrolle bekam. Angesichts seines Verhaltens hatte er die Schlaflosigkeit verdient.
         

         
            

            Josh

            
               Ich habe deinen Kommentar zu meinem Video gesehen. Und alle anderen scheinbar auch.
                  Du bist gerade wirklich beliebt.
               

            

         

          

         Er hängte noch ein Lach-Emoji an – vermutlich, um mich zu provozieren.

         Ich schaute noch mal in die App und zuckte zusammen. Bisher gab es über hundert Antworten,
            und die Leute schrien nach Blut.
         

         
            

            Aly

            
               Dafür mache ich dich verantwortlich.

            

         

          

         
            

            Josh

            
               Du bist diejenige, die den Kommentar hinterlassen hat, Aly.

            

         

          

         
            

            Aly

            
               O nein. Das hängst du mir nicht an. Es war sicher unklug, das zu posten, aber ohne
                  deine Einmischung hätte niemand dem 
Kommentar eine Bedeutung beigemessen. Du wusstest ganz genau, was passieren würde,
                  wenn du ihn likst und mir im Anschluss folgst.
               

            

         

          

         
            

            Josh

            
               Ich bereue nicht, dich öffentlich für mich beansprucht zu haben.

            

         

          

         Mich für sich beansprucht.

         O Gott. Nein, Vagina, dabei darfst du nicht pulsieren. Verdammt. Bitte, Eierstöcke,
            ihr nicht auch noch.
         

         Da ich mir bewusst war, dass er mich immer noch beobachtete, erstarrte ich, um mich
            nicht erregt zu winden. Seine Erklärung war seltsam beruhigend. Jetzt gab es eine
            digitale Spur, die von mir zu ihm führte. Wenn er mich also wirklich ermordete, gab
            es online tausend Zeugen, die auf ihn zeigen und sagen konnten: »Ihr Freund war es.«
            Er mochte nicht wirklich mein Freund sein, aber das wussten diese Leute ja nicht.
            Durch sein Verhalten hatte er angedeutet, er wäre es.
         

         War das seine Art, mir zu zeigen, dass er keine Bedrohung für mich darstellte?

         Ich schüttelte den Kopf. Nein, ich würde mich nicht einwickeln lassen. Er hatte mich
            gefilmt. Er beobachtete mich selbst in diesem Moment. Er konnte mich angelogen haben
            in Bezug darauf, wie viel er neulich nachts gesehen hatte. Zur Hölle, vielleicht hatte
            er sogar alles aufgezeichnet. Es könnte auf seiner Rache-Pornoseite bereits ein Video
            von mir geben, wie ich mich selbst mit einem Vibrator fickte.
         

         Ich kannte diesen Mann nicht, und es wäre dämlich, ihm zu vertrauen.

         
            

            Aly

            
               Ich vergebe dir trotzdem noch nicht.

            

         

          

         
            

            Josh

            
               Darum bitte ich auch noch nicht.

            

         

          

         Bedeutete das, dass er mich später darum bitten wollte?

         Ich hob den Kopf und starrte die Kamera an, während meine Gedanken rasten. Ich musste
            dem ein Ende setzen. Ihm sagen, dass er sich ans Ende der Welt verpissen sollte. Wieso
            also konnte ich mich einfach nicht dazu bringen? Genoss ein kranker Teil von mir das
            alles tatsächlich?
         

         Meine innere Qual musste sich auf meinem Gesicht abgezeichnet haben, weil er mir schrieb:

         
            

            Josh

            
               Sag mir einfach, dass ich aufhören soll, Aly, und ich werde es tun.

            

         

          

         Meine Daumen schwebten über dem Display. Ich musste es tun. Das war das Gesündeste.
            Das Richtige. Sicher, die Vorstellung, dass ein Mann in mein Haus einbrach, um mich
            zu ficken, war eine verlockende Fantasie, aber eben nur das: eine Fantasie. Das wahre
            Leben hatte mir bewiesen, dass es nur ein logisches Ende für diesen Wahnsinn gab …
            einen Angriff auf mich oder sogar meine Ermordung.
         

         Ich schaffte es gerade noch, den Buchstaben H zu tippen, bevor mein Pager lospiepte.
            Ich senkte den Blick, und alle Gedanken an den Gesichtslosen verpufften.
         

         Krankenwagen mit unzähligen Schussverletzungsopfern fuhren vorm Krankenhaus vor. In
            einem Nachtclub hatte es eine Schießerei mit vielen Verletzten und Toten gegeben.
         

         Ich schmiss mein Handy in den Spind, schlug die Tür zu und rannte in den Flur.

         Brinley stürzte aus der Toilettentür, als ich daran vorbeikam, sodass wir fast kollidierten.
            Ich verlangsamte meine Schritte kurz, um sie zu stützen, bevor wir zusammen Richtung
            Notaufnahme rannten.
         

         »Komme von links!«, schrie Tanya, während sie an uns vorbeisprintete.

         »Himmel, ist sie schnell«, keuchte Brinley, und wir folgten ihr eilig.

         »Sie ist die Cardio-Königin«, erklärte ich ihr. »Läuft drei Marathons im Jahr.«

         »Wie schlimm wird es werden?«, fragte Brinley.

         Ich warf ihr einen Seitenblick zu. »Die Wahrheit?«

         Sie nickte.

         »So schlimm, wie es nur sein kann.«

         [image: ]
          

         Zwanzig Stunden später stolperte ich aus dem Krankenhaus. Fast das gesamte Pflegepersonal
            war wegen der Schießerei zu Hilfe gerufen worden, und viele meiner Kollegen und Kolleginnen
            waren aufgetaucht, bevor wir sie auch nur hatten informieren können. Wir alle wussten,
            dass wir gebraucht wurden, wenn es eine Tragödie gegeben hatte.
         

         Wir hatten uns nur um einen Bruchteil der Opfer gekümmert. Der Rest war in andere
            Notaufnahmen und Trauma-Zentren in der ganzen Stadt verteilt worden. Sechs Leute waren
            tot, fünfzehn weitere angeschossen worden, und noch mal zwanzig bei der folgenden
            Massenpanik im Club niedergetrampelt worden.
         

         Laut einem der Polizisten, die Zeugenaufnahmen aufgenommen hatten, war der einzelne
            Amokschütze von einer heldenhaften Barkeeperin getötet worden. Sie war hinter der
            Bar hervorgesprungen, kurz nachdem er das Feuer eröffnet hatte, hatte ihm einen Baseballschläger
            über den Schädel gezogen und dann weiter auf ihn eingeschlagen, bis sein Kopf ausgesehen
            hatte wie ein zertretener Kürbis.
         

         Sie mochte damit eine Menge Leben gerettet haben, aber allein bei uns lagen drei Leute,
            die immer noch ihren Verletzungen erliegen konnten. Traurigerweise war das nicht das
            schlimmste Massaker eines Amokschützen, das ich je gesehen hatte. Letztes Jahr war
            ein Mann zur Arbeitsstelle seiner Ex-Frau gefahren, hatte acht Leute erschossen und
            unzählige andere verletzt, bevor ein SWAT-Sniper ihn ausgeschaltet hatte.
         

         Ich hatte es geschafft, eine oder zwei Stunden zu schlafen, wenn ich nicht gerade
            von Raum zu Raum gerannt war, aber das richtete nichts gegen die Tatsache aus, dass
            ich jetzt seit fast vierzig Stunden auf den Beinen war. Deswegen versorgte ich Fred
            immer mit so viel Essen und Wasser, bevor ich aufbrach. Mein Tierarzt hatte mir erklärt,
            ich solle das nicht mehr tun, weil er langsam dicklich wurde, aber mir war es lieber,
            dass Fred zu viel wog, als zu riskieren, dass er jedes Mal hungerte, wenn ich auf
            diese Weise auf der Arbeit festgehalten wurde.
         

         Ich fuhr mit dem Lift in den dritten Stock des Parkhauses und zog meinen Wintermantel
            enger um mich, als die Türen aufgingen und ein eiskalter Windstoß mich traf. Ein kurzer
            Blick nach rechts sorgte dafür, dass ich abrupt stehen blieb. Es schneite schon wieder.
            Riesige Flocken wurden vom Wind in alle Richtungen geweht. Toll. Hoffentlich waren
            die Straßen halbwegs befahrbar.
         

         Ich war in Versuchung, einfach umzudrehen und in einem der kleinen Schlafzimmer zu
            pennen, die für übermüdete Angestellte in langen Schichten bereitgehalten wurden.
            Aber wenn ich das tat, würde ich wahrscheinlich wieder nur eine oder zwei Stunden
            Schlaf bekommen, bevor irgendwer mich weckte, weil er Hilfe brauchte. Ich war nicht
            besonders gut darin, in solchen Situationen Nein zu sagen. Und ich kannte mich selbst
            gut genug, um zu wissen, dass ich nach Hause musste, um keine Selbstsabotage zu betreiben –
            selbst wenn das bedeutete, ein Taxi zu nehmen.
         

         Ich musste nur kurz ein paar Dinge aus meinem Auto holen, dann konnte ich wieder reingehen
            und mir ein Uber rufen. Es wäre dumm, mich jetzt selbst hinters Steuer zu setzen.
            Das Letzte, was irgendwer gerade brauchen konnte, war, dass ich hinter dem Steuer
            einschlief und einen weiteren Unfall mit unzähligen Notfallpatienten provozierte.
         

         Ich riss meinen Blick vom Schneefall los und wanderte zu der Ecke des Parkhauses,
            in der ich mein Auto geparkt hatte.
         

         Als ich es erreichte, lief der Motor bereits.

         Ich stoppte drei Meter entfernt und starrte verwirrt. Ich hatte keinen automatischen
            Starter, der das erklärt hätte. War ich so müde, dass ich an Halluzinationen litt?
         

         Ich sah mich um, auf der Suche nach einer Person, die ich fragen konnte, ob sie dasselbe
            sah wie ich, aber in der Nähe hielt sich niemand auf. Es war drei Uhr morgens, und
            ich befand mich auf einer Ebene, die für Angestellte reserviert war. Alle anderen
            waren im Krankenhaus damit beschäftigt, Leben zu retten.
         

         Ich blinzelte mehrmals heftig. Nö. Keine Halluzination. Mein verdammtes Auto lief.
            Ich konnte es nicht angelassen haben – die Schlüssel waren in meiner Tasche – also
            was zur Hölle ging hier vor?
         

         Irgendwann spuckte mein vernebeltes Hirn einen Gedanken aus: War er das gewesen?
         

         Ich schnappte mir das Pfefferspray aus der Handtasche und wanderte langsam um das
            Auto herum, auf der Suche nach jemandem, der mir auflauerte. Das Parkhaus war hell
            erleuchtet, und ich konnte niemanden entdecken, aber ich wollte kein Risiko eingehen.
            Ich hielt den Finger auf den Spray-Knopf gedrückt, bis die Fahrerseite sichtbar wurde.
         

         Jemand saß auf dem Fahrersitz. Ein großer Mensch. Mit einer Kapuze, die sein Gesicht
            verbarg.
         

         Nein. Das konnte nicht sein.

         Ohne Vorwarnung drehte die Gestalt sich um. Ich sprang zurück und knallte gegen das
            Auto in meinem Rücken. Der Gesichtslose starrte aus meinem Fenster.
         

         Nun, jetzt war ich hellwach. Und nicht in der Stimmung, verarscht zu werden. Was bildete
            sich dieser Kerl ein, das jetzt zu machen, nach der Nacht – und dem Tag und der vorherigen
            Nacht – die ich gehabt hatte?
         

         Er hob eine Hand und winkte mir zu, dann hob er einen Finger, als wollte er mich bitten,
            kurz zu warten, bevor er Kopf und Hand senkte. Mein Handy piepte in meiner Handtasche.
            Ich hielt den Blick auf ihn gerichtet, während ich blind danach tastete.
         

         Es kostete mich einige Zeit, seine Nachricht zu lesen, weil ich immer nur kurz den
            Blick senkte, um dann wieder meine Umgebung zu mustern. Ich wollte mich nicht darauf
            verlassen, dass er keinen Komplizen hatte, der nur darauf wartete, dass ich abgelenkt
            war, um mich zu überrumpeln.
         

         
            

            Josh

            
               Ich dachte, ich fahre dich nach Hause. Das Wetter ist scheußlich, und du musst total
                  erschöpft sein. Du solltest momentan nicht hinter dem Steuer sitzen.
               

            

         

          

         Ich starrte ihn böse an, dann ließ ich einen Finger kreisen, um ihm zu bedeuten, dass
            er das Fenster herunterlassen sollte.
         

         Er wandte sich ab, um erneut zu tippen.

         
            

            Josh

            
               Attackiere mich nicht mit Pfefferspray.

            

         

          

         »Du bist nicht in der Position, mir Befehle zu geben«, rief ich. Er öffnete das Fahrerfenster
            einen winzigen Spalt, um mich besser hören zu können. »Im Krankenhaus treiben sich
            gerade mindestens zwanzig Cops rum, und mit den meisten davon bin ich per Du. Ein
            Anruf, und du sitzt in der Scheiße.«
         

         Er drehte sich um und begann zu tippen.

         »Ernsthaft?«, fragte ich. »Du willst nicht mit mir reden?«

         Er schüttelte den Kopf und tippte weiter.

         Wenn er so weit ging, musste ich ausreichend mit ihm vertraut sein, um seine Stimme
            zu erkennen. Wer war es? Einer der Cops, mit denen ich ihm gerade gedroht hatte? Mir
            fielen mehrere Beamte an, die ungefähr seine Größe hatten – und wenn ihm offizielle
            Datenbanken zur Verfügung standen, würde das erklären, wie mühelos er mich gefunden
            hatte.
         

         
            

            Josh

            
               Ich bringe dich einfach nur nach Hause. Ich habe gesehen, was du durchgemacht hast.
                  Habe gesehen, wie unendlich erschöpft du warst, als du angefangen hast, deine Sachen
                  zu packen. Und da dachte ich, ich sollte kommen.
               

            

         

          

         Ich massierte mir den Nasenrücken, während ich ernsthaft darüber nachdachte, um Hilfe
            zu schreien. »Wieso solltest du das denken?«
         

         
            

            Josh

            
               Du hast mir nicht gesagt, dass ich aufhören soll, Aly.

            

         

          

         Ich senkte die Hand und starrte ihn böse an. »Weil ich von einer verdammten Tragödie
            davon abgehalten wurde.«
         

         Bevor er den Kopf hob, um mich durch die leeren Augenhöhlen der Maske anzustarren,
            tippte er:
         

         
            

            Josh

            
               Dann sag es jetzt.

            

         

          

         Ich öffnete den Mund, aber kein Laut drang über meine Lippen.

         Sag es, Aly, dachte ich. Sag es, verdammt noch mal. Befiehl ihm einfach, aufzuhören … wie die geistig gesunde,
               rationale Person es tun würde, die du warst, bevor seine Videos deinen Social-Media-Feed
               übernommen haben.

         Ich versuchte, die Worte zu formulieren, fühlte mich dabei aber, als müsste ich ersticken.
            Scheiße. Ich schaffte es nicht. Was zur Hölle verriet das über mich? Was bedeutete
            das? Stand ich tatsächlich auf das, was hier abging?
         

         Es ist die Erschöpfung, versuchte ich mir selbst zu erklären, aber die Lüge fruchtete nicht. Die hässliche
            Wahrheit lautete, dass ich mich in den letzten paar Tagen so lebendig gefühlt hatte
            wie seit Jahren nicht mehr. Sicher, ich hatte die Hälfte der Zeit in panischer Angst
            verbracht, aber inzwischen war Furcht immer noch besser als emotionale Taubheit. Ich
            hatte in einer Welt aus Grautönen gelebt, war durch mein Leben getorkelt wie ein Roboter.
            Arbeit, Fitnessstudio, nach Hause, und dann alles wieder von vorne. Die wenigen Empfindungen,
            die diesen Nebel durchdrungen hatten, hatten alle mit diesem Mann und seinen Videos
            zu tun.
         

         Ich ließ den Blick über seine Maske gleiten. Und obwohl er mich durch eine erstarrte
            Plastikfassade ansah, hätte ich schwören können, dass seine Mundwinkel sich zu einem
            leisen Grinsen gehoben hatten.
         

         Ich richtete mein Pfefferspray auf das leicht geöffnete Fenster. »Dass ich zu verrückt
            bin, um die Worte auszusprechen, bedeutet noch lange nicht, dass ich zu einem Mann
            in mein Auto steige, der in mein Haus eingebrochen ist und mich ohne meine Zustimmung
            gefilmt hat.«
         

         Ich hoffte inständig, dass die Kameras im Parkhaus alles aufzeichneten und er keinen
            Weg gefunden hatte, sie zu manipulieren oder außer Gefecht zu setzen. Wenn jemand
            sich auf mich stürzte und es schaffte, mich zu überwältigen, wäre das der einzige
            Hinweis, der verriet, was mit mir dummer Kuh geschehen war.
         

         Er tippte noch etwas – und mir ging diese Kommunikationsart jetzt schon auf den Senkel.

         Sprich einfach!, wollte ich schreien.
         

         Mein Handy piepte, und dann folgte erneut dieser Kurz-nach-unten-schauen-und-dann-Umgebung-scannen-Tanz,
            den ich schon seit fünf Minuten aufführte.
         

         
            

            Josh

            
               Schau auf den Beifahrersitz. Du behältst alle Macht.

            

         

          

         »Wenn da drüben jemand darauf wartet, mich anzuspringen, werde ich euch beide umbringen«,
            erklärte ich ihm. »Ich habe heute Nacht wirklich keine großen Sympathien für Männer
            übrig.«
         

         Er nickte, als hätte er genau damit gerechnet, und bedeutete mir, in die Gänge zu
            kommen.
         

         Ich biss die Zähne zusammen, dann umrundete ich langsam das Auto. Er musste meine
            Zurückhaltung erkannt haben, weil er sich nach rechts lehnte und die Beifahrertür
            öffnete. Auf dem Sitz lagen meine Pistole und ein ziemlich großes, gezacktes Messer.
            Er lehnte sich zurück, deutete auf die Waffen und dann auf mich.
         

         Ein weiterer eisiger Windstoß fegte heulend durch das Parkhaus, und ich zitterte heftig.
            Ich mochte einen dicken Mantel tragen, aber meine Krankenhauskleidung war dünn, und
            ich, als ich mich auf den Weg gemacht hatte, zu erschöpft gewesen, um meine Handschuhe
            anzuziehen.
         

         Ich machte einen Schritt in Richtung der offenen Tür. Wärme ergoss sich aus dem Innenraum,
            während ich darauf wartete, dass irgendetwas geschah. Er machte keine Anstalten, sich
            auf mich zu stürzen, sondern saß nur da und hob die behandschuhten Hände, um mir zu
            zeigen, dass er unbewaffnet war. Ich stürzte nach vorne und schnappte mir die Pistole,
            dann sprang ich wieder zurück, um zu kontrollieren, ob sie immer noch geladen war.
            War sie.
         

         Das Gewicht in meiner Hand beruhigte mich sofort. Soweit ich sehen konnte, trug er
            keine Waffe am Körper, und auf diese Entfernung konnte ich ihn mühelos erschießen,
            bevor er nach einer greifen konnte. Ich behielt wirklich alle Macht … und es fühlte
            sich gut an, zur Abwechslung einmal die Oberhand zu haben.
         

         Das war der Moment, in dem ich ihn eigentlich mit der Pistole bedrohen, aus dem Auto
            zwingen und die Cops rufen sollte, aber jetzt, da das Adrenalin nachließ, wurde ich
            wieder müde, und mir war so kalt, dass meine Zähne klapperten. Ich wollte kein Uber
            rufen und mir dann überlegen müssen, wie ich zur nächsten Schicht ins Krankenhaus
            kommen sollte. Ich wollte auch nicht die Cops rufen. Es gab keinerlei logische Erklärung
            für meinen Unwillen, die Polizei einzuschalten – ich arbeitete täglich mit ihr zusammen
            und wusste, dass sie mir helfen würde – aber irgendetwas hielt mich davon ab.
         

         Vielleicht hatte es damit zu tun, dass ich im Verlauf meiner Arbeit eine Menge schlechter
            Männer traf. Mörder, Vergewaltiger, Gangmitglieder, Drogendealer, Einbrecher, Pädophile –
            was auch immer man sich vorstellen konnte. Meine Instinkte waren über die Jahre immer
            besser geworden, sodass ich quasi einen siebten Sinn für Gefahr ausgebildet hatte.
            Und diese Instinkte blieben gerade stumm. Nur mein Hirn wies mich an, die Cops zu
            rufen. Und Fred mochte ihn. Fred mochte niemanden. Er fauchte oder rannte weg, um sich zu verstecken. Das tat er immer, wenn irgendwer
            mein Haus betrat. Mir ging die Tatsache einfach nicht aus dem Kopf, dass er tatsächlich
            mit dem Gesichtslosen gespielt hatte.
         

         Mein Bauchgefühl verlangte, dass ich in dieses Auto stieg und herausfand, wo das hinführen
            konnte. Es war ja nicht so, als wäre ich hilflos, wenn ich mich auf den Beifahrersitz
            setzte. Ich hätte eine Pistole und ein Messer. Und während er fuhr, konnte ich ihn
            mit beiden Waffen in Schach halten. Sobald er einmal falsch abbog oder versuchte,
            mich zu verletzen – Bämm! Mein Beruf als Krankenschwester bedeutete auch, dass ich genau wusste, wohin ich
            zielen musste, um den größtmöglichen Schaden anzurichten.
         

         Und, Gott helfe mir, ich war neugierig. Ein Teil von mir wollte einfach herausfinden,
            wie es weitergehen würde. Trotz der möglicherweise katastrophalen Konsequenzen. Trotz
            der Tatsache, dass keine vernünftige Person so etwas getan hätte.
         

         Schön. Ich war nicht vernünftig. Es wurde Zeit, diese Wahrheit über mich selbst zu
            akzeptieren. Irgendwann in den letzten zwei Jahren war ich in die Dunkelheit getreten,
            und jetzt stürzte ich mich mit einem Kopfsprung noch tiefer in den finsteren Abgrund.
            Ich war eine sexsüchtige Frau, die unter Schlafentzug litt und sich mehr für einen
            kinky Fick interessierte als für Sicherheit und Geborgenheit.
         

         Es war ein seltsam befreiendes Gefühl, mir das einzugestehen. Jetzt, da ich aufgehört
            hatte, im Krieg mit mir selbst zu liegen, konnte ich auf die letzten paar Tage zurückblicken
            und deutlich sehen, was ich bisher angestrengt ignoriert hatte: Ich wollte das. Ich
            war mein gesamtes Erwachsenenleben über unglaublich einsam gewesen. Den Männern, die
            ich über Dating-Apps oder Social Media getroffen hatte, schien es nie etwas auszumachen,
            wenn ich sie versetzte oder wochenlang vergaß, ihnen zu antworten. Sie zogen einfach
            zur nächsten Frau weiter, wie Tyler es getan hatte.
         

         Mein ganzes Leben war der Aufgabe gewidmet, mich um andere zu kümmern. Ich wollte
            zu Abwechslung einmal die Person sein, die umsorgt wurde. Ich wollte, dass jemand
            mich wollte. Nein, mich brauchte. Ich wollte einen Mann, der so von mir besessen war, dass er sich in Kamerasysteme
            einhackte, um mich zu beobachten, wenn er nicht schlafen konnte. Ich wollte, dass
            er mich ortete, mir eine Alarmanlage bestellte, damit niemand sonst in mein Haus einbrechen
            konnte, und drohte, jeden zu ermorden, der mir wehtat.
         

         Ich wollte nicht jemanden, der sich im moralischen Graubereich bewegte. Ich wollte
            jemanden, dessen Seele so schwarz war wie die Nacht. Jemand, der die Welt für mich
            bis auf die Grundmauern niederbrennen würde, ohne einen einzigen Gedanken daran zu
            verschwenden.
         

         Der Gesichtslose senkte die Hände und bedeutete mir erneut, ins Auto zu steigen.

         Noch ein letztes Mal sog ich die eisige Luft tief in meine Lunge, dann stieg ich ein,
            schloss die Tür hinter mir und besiegelte damit mein Schicksal.
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         Aly stieg ins Auto ein. Ich beobachtete, wie sie auf den Beifahrersitz neben mir glitt,
            die Pistole auf meinen Bauch gerichtet. Sie wandte den Blick keinen Moment von meiner
            Maske ab, als sie langsam nach dem Sicherheitsgurt griff und sich anschnallte.
         

         Blind tastete sie nach der Tür, um sie zu schließen, so wenig bereit, mich aus den
            Augen zu lassen, wie ich bereit war, den Blick von ihr abzuwenden – wenn auch aus
            anderen Gründen. Ich stieß die Luft aus, die ich angehalten hatte, weil ich es kaum
            wagte zu atmen, um sie nicht zu verschrecken.
         

         Direkt neben mir saß eine Frau mit einem Masken-Kink. Eine Frau, die vor Kurzem zu
            einem meiner Videos masturbiert hatte. Ich konnte diesen kurzen Blick nicht vergessen,
            den ich auf Aly erhascht hatte, als sie sich diesen Vibrator in den Körper gestoßen
            hatte.
         

         Mochte sie es so? Hart und roh? Mit einem Hauch von Schmerz, der ihr Vergnügen beflügelte?

         Verdammt, ich begehrte sie. Hier. Jetzt. Ich war so sehr in Versuchung, mich zu ihr
            umzudrehen und sie in den Sitz zu pressen, um …
         

         Sie rammte mir den Lauf der Pistole in die Seite. »Fahr. Und der liebe Gott möge uns
            beistehen, falls wir auf dem Weg von der Polizei angehalten werden. Mit deinem Horrorfilm-Outfit
            und meinen Waffen landen wir damit wahrscheinlich in den Schlagzeilen.«
         

         Richtig. Das hatte ich fast vergessen.

         Ich schnappte mir mein Handy vom Armaturenbrett. Ich wünschte wirklich, ich könnte
            mit ihr reden, aber bald schon würde ich als Josh mit ihr sprechen müssen … und ich
            konnte nicht riskieren, dass sie meine Stimme wiedererkannte. Der schicke Sprachverzerrer,
            den ich bestellt hatte, würde morgen geliefert werden, und dann wäre der Unsinn mit
            dem ständigen Getippe endlich Vergangenheit.
         

         Ich werde die Seitenstraßen nehmen, tippte ich. Ich habe den Weg in der Navigations-App eingestellt, damit du sehen kannst, dass ich
               die Wahrheit sage.

         Ich zeigte ihr den Text, statt ihn abzuschicken.

         Sie legte den Kopf schräg und beäugte den Rand meiner Maske, als dächte sie darüber
            nach, mir das Ding vom Gesicht zu reißen. »Oder du könntest mir einfach zeigen, wer
            du bist, und mein Auto wie eine normale Person fahren. Ich weiß bereits, dass wir
            uns schon mal begegnet sind. Und es kann nicht leicht sein, durch dieses Ding etwas
            zu sehen.«
         

         Mein Herz raste. Aly hatte ihre Ausbildung zur Krankenschwester als eine der Besten
            abgeschlossen. Vielleicht hätte ich mir Sorgen machen sollen, dass sie klug genug
            war, um meine Identität zu entschlüsseln, aber dieser Gedanke erregte mich nur. Es
            fühlte sich an wie ein Spiel, das wir miteinander spielten – ein Spiel, bei dem ich
            ihr immer drei Schritte voraus bleiben musste, um nicht erwischt zu werden. Die Herausforderung
            war prickelnd. Und entgegen ihrer Befürchtung konnte ich durch die Maske sehr gut
            sehen. Das schwarze Material über den Augenlöchern bestand aus einer Art Hightech-Nanofaser,
            die von einer Seite aus opak war, von der anderen Seite her aber durchsichtig. Letztendlich
            unterschied es sich nicht vom Blick durch eine Brille.
         

         Ich kann gut sehen. Und willst du die Fantasie wirklich zerstören?, tippte ich, dann zeigte ich ihr das Handy und betete, dass sie das Spiel genauso
            dringend weiterspielen wollte wie ich.
         

         Sie stieß zitternd den Atem aus und wandte den Blick ab, wobei die Pistole ein wenig
            verrutschte. Ich deutete das als stumme Zustimmung.
         

         Ein kurzer Blick auf die Waffe zeigte, dass ihr Finger nicht mal in der Nähe des Abzuges
            schwebte. Nicht, dass irgendetwas passieren würde, wenn sie abdrückte. Ich hatte die
            Kugeln durch Platzpatronen ersetzt. Ich war geil, nicht selbstmordgefährdet. Und ja,
            ich hatte vor, den Tausch rückgängig zu machen. Der Gedanke, dass sie in dieser Stadt
            unbewaffnet war, sorgte dafür, dass ich gleichzeitig toben und mich übergeben wollte –
            was wahrscheinlich ziemlich scheußlich wäre –, also würde ich die echten Kugeln wieder
            einsetzen, sobald wir ihr Haus erreicht hatten. Ich musste nur geschickt vorgehen,
            damit sie nicht wieder wütend auf mich wurde.
         

         Sie sah mich erneut an, ihr Blick wachsam. Aber gleichzeitig erkannte ich eine leichte
            Röte auf ihren Wangen, die bisher nicht da gewesen war – was mir bewies, dass auch
            Aly mich lieber anonym und mit Maske wollte.
         

         Ich schnallte mich an und legte den Rückwärtsgang ein, um dann mithilfe der Heckkamera
            aus der Parklücke zu fahren.
         

         »Du hast die Sitzheizung für mich angeschaltet«, sagte sie.

         Ich nickte. Aus irgendeinem Grund fiel mir Empathie bei Aly sehr leicht. Die Beobachtung
            über die Kameras im Krankenhaus hatte mir eine Frau gezeigt, die quasi alles tat,
            um anderen zu helfen, sogar wenn sie sich damit selbst schadete. Ich vermutete, dass
            ihre Füße nach der langen Schicht wund waren. So bequem diese orthopädischen Schuhe
            auch aussahen, die sie trug, ich hätte darauf gewettet, dass ihre Beine und ihr Rücken
            trotzdem schmerzten.
         

         Wahrscheinlich war sie auch hungrig – ich hatte sie seit fast eineinhalb Tagen kaum
            etwas essen sehen. Glücklicherweise hatte ich auch dafür etwas in petto. Ich legte
            den Vorwärtsgang ein, ließ den Fuß aber auf der Bremse.
         

         Ich hob die Hände, dann drehte ich mich ganz langsam im Sitz. Die Pistole bohrte sich
            in meine Bauchmuskeln, während ich mich ihr zuwandte. Sie senkte den Blick, als hätte
            sie es gespürt. Aber ich griff nur hinter uns und zog eine kleine Snacktasche vom
            Rücksitz.
         

         »Hey, Kumpel«, sagte sie und presste sich gegen die Tür, indes ich mich wieder umdrehte.
            »Ist da eine Bombe drin oder so was?«
         

         Fast hätte ich mich selbst vergessen und laut geflucht. Wieso war mir der Gedanke
            nicht gekommen, dass Aly nach der Schicht, die sie gerade durchgestanden hatte, die
            falschen Schlüsse ziehen könnte? Das war ein dämlicher Fehler, der mir in dieser Form
            nicht noch mal unterlaufen würde. Ab jetzt würde ich besser planen. Sie hatte jemanden
            verdient, der wirklich sein Bestes tat.
         

         Ich schüttelte den Kopf, dann stellte ich die Tasche auf meinen Schoß. Ganz langsam,
            damit sie keine Panik bekam, öffnete ich den Reißverschluss und zeigte ihr den Inhalt.
         

         Stirnrunzelnd lehnte sie sich vor, dann starrte sie mich mit einer hochgezogenen Augenbraue
            an. »Du hast mir Snacks mitgebracht?«
         

         Ich nickte, dann stellte ich die Tasche zwischen uns, wo sie den Inhalt gut erreichen
            konnte.
         

         Sie machte keine Anstalten, sie zu nehmen. Stattdessen wirkte sie fast entgeistert.
            »Ich werde nichts davon essen. Du könntest es mit Drogen präpariert haben.«
         

         Guter Punkt. Ich schnappte mir die Dose mit Apfelstücken. Meine Handschuhe waren dünn
            genug, dass es mir leichtfiel, ein Apfelstück zu packen. Ich hob die Maske gerade
            weit genug, um meinen Mund zu erreichen, ohne mehr zu enthüllen als mein Kinn, und
            aß ein Stück.
         

         Ich kaute, gefolgt von einer »Siehst du?«-Geste, aber Aly war zu sehr damit beschäftigt,
            die Stelle anzustarren, an der gerade mein Kinn aufgeblitzt war, um auf meine Hände
            zu achten.
         

         Mein Mund wurde trocken. Spürte sie es auch? Diese nicht zu leugnende Anziehungskraft
            zwischen uns? Ich versuchte, ein Gentleman zu sein. Ich hatte mir selbst geschworen,
            dass es heute Nacht, auf dieser Rückfahrt, nur darum ging, ihr das Gefühl zu vermitteln,
            dass sie mir ihre Sicherheit anvertrauen konnte – schließlich war es eine große Sache,
            jemanden dazu zu bringen, Sex mit einem Messer schwingenden Fremden zuzustimmen –
            aber wenn sie mich weiter so anstarrte, würde ich mich nicht mehr allzu lange kontrollieren
            können.
         

         Sie leckte sich die Lippen, dann wandte sie den Blick von meinem Gesicht ab, um den
            Rest meines Körpers zu mustern. Ich saß wie erstarrt auf meinem Sitz, versuchte, meinen
            Schwanz anzuweisen, nicht zu reagieren – aber er hatte seinen eigenen Kopf, wenn es
            um Aly ging, also wurde er sofort hart, drängte sich gegen den Stoff meiner Jeans
            und verlangte, freigelassen zu werden.
         

         Aly ließ sich Zeit damit, mich abzuchecken. Es gab eigentlich nicht viel zu sehen –
            ich trug Jeans und eine Kapuzenjacke – aber ich hatte den Reißverschluss der Jacke
            offen gelassen und Alys Blick saugte sich am Stoff meines schwarzen Henleys fest,
            das sich über meinen Bauchmuskeln spannte.
         

         »Ist das das Hemd, das du in deinem neuesten Video getragen hast?«, fragte sie heiser.

         Ich nickte.

         Sie schüttelte den Kopf, als versuchte sie, ihn zu klären. Von schmutzigen Gedanken?
            »Fandest du es witzig, eine so rührselige Thirst Trap zu posten, nachdem, was du mir
            angetan hast?«
         

         Diesmal nickte ich heftig, erleichtert, dass sie mein breites Grinsen nicht sehen
            konnte.
         

         Sie wandte schnaubend den Blick ab, aber vorher sah ich noch, dass ihre Mundwinkel
            zuckten.
         

         Ein Hupen hinter uns sorgte dafür, dass wir beide zusammenzuckten.

         Richtig. Ich sollte Aly eigentlich nach Hause fahren, anstatt darüber nachzudenken,
            ob sie Spaß daran hätte, auf der Rückbank des Autos genommen zu werden oder nicht.
         

         Ich winkte der ungeduldigen Person hinter mir zu und nahm den Fuß von der Bremse.
            Sofort bog der andere Wagen in die frei gewordene Parklücke ein. Ich verlangsamte
            erneut, diesmal gerade lange genug, um mein Handy so zur Seite zu halten, dass Aly
            es nicht sehen konnte. Dann beendete ich die Videoschleife der Parküberwachung in
            diesem Geschoss der Garage und rief meine Karten-App auf, damit sie sehen konnte,
            dass ich sie in Bezug auf unsere Route nicht verarscht hatte. Sobald das erledigt
            war, fuhr ich Richtung Ausfahrt, während eine beruhigende britische Frauenstimme mir
            erklärte, wohin ich als Nächstes abbiegen musste.
         

         Vom Beifahrersitz hörte ich kauende Geräusche. Ich sah hinüber und entdeckte, dass
            Aly sich mit einer Hand an den Apfelstücken bediente, während sie mit der anderen
            immer noch die Pistole auf mich gerichtet hielt. Bei dem Anblick stieg Wärme in mir
            auf. Wieso fühlte es sich so gut an, mich um sie zu kümmern, und sei es nur mit etwas
            so Einfachem wie einem Snack? Lag es daran, dass ich noch nie jemanden gehabt hatte,
            den ich für mich beansprucht hatte? Oder war das ein grundlegender Instinkt, der allen
            Männern zu eigen war, der aber bis jetzt von dem Cocktail von Medikamenten unterdrückt
            worden war, den ich seit meiner Pubertät geschluckt hatte?
         

         Auf jeden Fall stellte ich meine Gefühle nicht infrage. Es fühlte sich gut an, mich
            um sie zu kümmern. Für mich war klar, dass irgendwer es tun musste … und ich wollte
            verdammt sein, wenn ich diese Aufgabe einem anderen Mann überließ. Mein Mitbewohner
            war ein Volltrottel. Hatte er nicht erkannt, was er an ihr hatte, als er mit ihr geschlafen
            hatte? Wie hatte Tyler dumm genug sein können, sich eine so perfekte Frau durch die
            Lappen gehen zu lassen? Wie konnte es sein, dass all ihre bisherigen Partner so blind
            gewesen waren? Sie sollte inzwischen verheiratet sein, um verwöhnt und angebetet zu
            werden wie die Göttin, die sie war.
         

         Männer waren einfach Idioten. Das war die einzige Erklärung, die mir einfiel.

         Aly verschlang den letzten Apfelschnitz, als ich aus der Garage fuhr. Sie zog die
            Snacktasche zu sich und fing an, sich den restlichen Inhalt genauer anzusehen. Ich
            hatte eine Mischung aus verschiedensten Dingen eingepackt: einen Quetschi-Joghurt,
            Karottenstangen, eine Orange und eine selbst zusammengestellte Nussmischung. Zusätzlich
            gab es eine Flasche Wasser, um alles hinunterzuspülen.
         

         »Du zuerst«, sagte sie und reichte mir die Tüte mit den Nüssen.

         Ich stoppte am Ende der Ausfahrt und nahm ihr die Tüte ab. Unsere Finger berührten
            sich kurz.
         

         Verflucht sollten diese verdammten Handschuhe sein. Und die Tatsache, dass ich sie
            tragen musste.
         

         Das war unsere erste Berührung, und ich hasste es, dass ich ihre Haut nicht spüren
            konnte. Ich verzehrte mich danach, sie zu fühlen, und sei es nur bei einem flüchtigen
            Kontakt.
         

         Ich griff nach meinem Handy und tippte:

         
            

            Josh

            
               Du willst doch nur noch mal mein Kinn sehen.

            

         

          

         »Es ist ein hübsches Kinn«, erklärte sie ohne jede Scham. »Und jetzt hör auf zu tippen
            und iss. Ich habe Hunger.«
         

         Ich legte mein Handy zur Seite, bevor ich etwas potenziell Beleidigendes tippen konnte,
            wie zum Beispiel, dass auch ich großen Hunger verspürte. Nach ihr. Dann schnappte
            ich mir eine Handvoll der Mischung und wandte mich ab, weil ich die Maske ein wenig
            weiter heben musste, um die Nüsse in den Mund zu kriegen, und nicht wollte, dass sie
            mehr sah, als ich ihr erlaubte.
         

         »Spielverderber«, meinte sie, als ich die Maske wieder nach unten zog.

         Ich zeigte ihr den Daumen nach oben, als ich kaute, dann löste ich den Fuß wieder
            von der Bremse. Es schneite wirklich heftig. Ich hatte in den letzten Stunden mehrfach
            den Wetterradar kontrolliert, und die erwartete Schneemenge war ständig nach oben
            korrigiert worden. Solche Wetterlagen waren bei uns schwer vorherzusagen, weil die
            Tiefs manchmal einfach über uns hängenblieben und sehr viel mehr Schnee brachten als
            erwartet. Wenn es so weiterging, hätte es mich nicht gewundert, wenn schon bei Sonnenaufgang
            mindestens dreißig Zentimeter Schnee lagen.
         

         Obwohl die Schneepflüge bereits unterwegs waren, kamen sie mit dem Räumen nicht hinterher,
            und die Straßenbedingungen waren schrecklich. Meine Uber-Fahrerin hatte schon vorhin
            ihre liebe Mühe gehabt, mich zum Krankenhaus zu bringen, und sie hatte einen SUV mit
            Allradantrieb gehabt. Alys Auto war eine kleine Limousine. Aber auch, wenn sie keinen
            Allradantrieb hatte, hatte sie zumindest eine Traktionskontrolle. Trotzdem hoffte
            ich, dass ich die nicht brauchen würde, als ich auf die mit Schneematsch bedeckte
            Straße einbog.
         

         »Du wirst mehr liefern müssen als dieses jämmerliche Video, wenn du meine Vergebung
            dafür willst, dass du mich ohne meine Zustimmung beobachtet hast«, erklärte Aly irgendwann
            kauend.
         

         Ich nickte, um sie wissen zu lassen, dass ich verstanden hatte. Tat mir leid, was
            ich getan hatte? Nein, absolut nicht. Aber ich gestand ihr das Recht auf ihre Wut
            durchaus zu. Und wenn es die Chance gab, dass sie mir verzieh, würde ich eine Million
            Wege finden, mich dafür zu entschuldigen, sie gegen mich aufgebracht zu haben, bis
            sie endlich weich wurde.
         

         »Danke, dass du mich nach Hause fährst«, fügte sie dann sanfter hinzu. »Ich wollte
            weder ein Uber rufen noch im Krankenhaus schlafen.«
         

         Ich lächelte, dann löste ich eine Hand vom Lenkrad, um ihr Knie zu tätscheln und auf
            diese Weise ohne Worte »Gern geschehen« zu sagen, aber sie rammte mir die Pistole
            gegen die Rippen, und meine Hand verharrte in der Luft.
         

         »Keine Berührungen. Ich bin noch sauer.«

         Ich hielt die Hand mit gespreizten Fingern hoch erhoben, bis Aly die Pistole ein wenig
            zurückzog. Mein Schwanz wählte diesen Moment, um mich daran zu erinnern, wie erregt
            ich war, indem er ein weiteres Mal versuchte, meinen Reißverschluss zu sprengen. Eine
            angriffslustige Aly war heiß. Ich konnte es kaum erwarten, dass sie mir vergab, damit
            ich neue Möglichkeiten finden konnte, sie auf die Palme zu treiben. War das masochistisch?
            Vielleicht. Aber aus irgendeinem Grund vermittelte mir unser bissiges Geplänkel eher
            das Gefühl von Vorspiel als von echtem Streit. Und ich stand darauf. Ich konnte mir
            nur vorstellen, wie gut der Versöhnungssex sein würde.
         

         Die Stadt war ruhig in diesen frühen Morgenstunden. Ich fuhr dank meiner Schlaflosigkeit
            oft zu dieser Zeit durch die Straßen, kam aber nie ganz darüber hinweg, wie unheimlich
            alles aussah. Man fühlte sich fast, als wäre man in einem postapokalyptischen Film
            gelandet, in dem man zu den letzten Menschen gehörte, die irgendeine schreckliche
            Seuche überlebt hatten – oder eine Zombie-Invasion.
         

         Heute wirkte dank des Schneesturms alles weniger unheimlich und eher heimelig. Vor
            den Gehwegen türmten sich Schneehaufen, und alles wirkte frisch und hell, als wäre
            die Stadt von ihren Sünden gereinigt worden. Ich wusste, dass dieser Eindruck nicht
            lange anhalten würde, dass der Schneefall in ein paar Stunden enden und das normale
            Leben wieder seinen Lauf nehmen würde. Schon bald würden die Schneehaufen sich schwarz
            verfärben von dem Schmutz und Dreck, den vorbeifahrende Autos auf sie schleuderten.
         

         Aly lehnte sich vor und drehte die Heizung noch höher. An der nächsten roten Ampel
            wand ich mich in meinem Sitz und zog meine Sweatjacke aus. Mein Blut kochte allein
            durch ihre Nähe, und ich drohte zu zerschmelzen – und nichts killte die Stimmung so
            wie verschwitzte Haut.
         

         Ich schob die Ärmel bis zu den Ellbogen hoch und bog, als die Ampel auf Grün schaltete,
            nach links ab, in Richtung der Außenbezirke und einer kleinen Straße, auf der die
            Wahrscheinlichkeit geringer war, irgendwem zu begegnen.
         

         So, das war besser. Schweißkrise abgewendet.

         Erst nach einem Moment bemerkte ich, wie still Aly plötzlich dasaß. Ich sah zu ihr
            hinüber, als wir unter einer Straßenlaterne hindurchfuhren und ertappte sie dabei,
            wie sie meinen Unterarm anstarrte. Die Pistole lag schlaff auf ihrem Oberschenkel.
         

         Also gut. Ich hatte so viel Zeit damit verbracht, darüber nachzudenken, wie ich sie
            für mich einnehmen konnte, dass ich meinen offensichtlichsten Verbündeten übersehen
            hatte: ihren Körper und die Art, wie er – nach all der Zeit, die sie mit meinen Videos
            verbracht hatte – wahrscheinlich gerade Verrat an ihr übte. Ich hatte ihre User-Daten
            aus der App heruntergeladen, und sie hatte insgesamt unglaubliche zweihundert Stunden
            damit verbracht, mich anzustarren. Wenn man es aus diesem Blickwinkel betrachtete,
            wirkte ich fast wie ein Heiliger. Ich hatte sie bisher weniger als vierzig Stunden
            beobachtet.
         

         Sie mochte wütend auf mich sein, aber ihr Stammhirn fühlte sich wahrscheinlich angesprochen
            durch die Nähe einer Person, zu deren Anblick sie sich schon so oft befriedigt hatte.
            Ich wusste es natürlich nur von einem Mal sicher, aber ich betete, dass es nicht das
            einzige Mal gewesen war, sondern sie so oft zu meinem Anblick gekommen war, dass allein
            meine Nähe ausreichte, um ihr Höschen feucht werden zu lassen.
         

         Was hatte sie in einem Kommentar über meine Unterarme gesagt? Dass sie jeder Ader
            mit der Zunge folgen wollte?
         

         Um meine Theorie zu testen, packte ich das Lenkrad fester, sodass Adern und Sehnen
            hervortraten. Aly stieß ein hilfloses, leises Geräusch aus und wandte eilig den Blick
            ab, um sich stattdessen auf die Reste der Nussmischung zu konzentrieren. Ich versuchte,
            meine Selbstzufriedenheit zu unterdrücken und versagte kläglich. Sie begehrte mich.
            Und zwar heftig. Vielleicht sogar mehr, als ich sie begehrte, was wirklich einiges
            hieß.
         

         Ich wünschte mir, ich könnte mich umdrehen und Aly beobachten, mir einprägen, wie
            ihre Wangen sich röteten und ihre Atmung sich beschleunigte. Aber je weiter wir uns
            von der Stadtmitte entfernten, desto schlechter wurde der Zustand der Straßen, und
            ich hatte eine kostbare Fracht im Auto. Ich musste mich darauf konzentrieren, sie
            sicher nach Hause zu bringen, bevor ich meinen dunkleren Bedürfnissen nachgab.
         

         »An der nächsten Ampel links abbiegen«, verkündete mein Handy. Ein paar Minuten später
            hielt ich brav vor der Ampel an und setzte den Blinker. Ein hoher Truck rollte eben
            uns, dann hörte ich eine Männerstimme etwas rufen, auch wenn ich die Worte durch die
            Fenster nicht verstehen konnte.
         

         »Arschlöcher«, sagte Aly und zeigte dem Kerl den Stinkefinger, während sie sich gleichzeitig
            in meine Richtung drehte, sodass der Fahrer ihr Gesicht nicht sehen konnte.
         

         Hatten diese Kerle gerade etwas Unhöfliches gesagt?

         Der Truck hupte, dann hörte ich einen anzüglichen Pfiff.

         O zur Hölle. Nein.

         Ich schob den Schalthebel in die Parkposition, schnappte mir das Messer, das vergessen
            neben Alys Füßen lag, und stieg aus dem Wagen, um über das Autodach hinweg den anderen
            Fahrer anzustarren.
         

         Der weiße Mann mittleren Alters warf einen Blick auf meine Maske und zuckte in seinem
            Sitz zusammen.
         

         Sein Kumpel auf der Fahrerseite schlug ihm auf die Schulter. »Kumpel, was zum Teufel?«

         Ich hob das Messer in meiner Hand und winkte ihnen mit der anderen spöttisch zu.

         Buh, ihr Arschlöcher.

         Der Fahrer rammte den Fuß aufs Gas und raste bei Rot über die Ampel.

         Grinsend stieg ich wieder in den Wagen, dann warf ich das Messer in die Luft und fing
            es an der Spitze auf, um Aly das Heft entgegenzustrecken.
         

         Sie beäugte mich einen langen Moment, dann legte sie die Pistole zur Seite, um nach
            dem Messer zu greifen. »Du bist irre. Das weißt du, oder?«
         

         Ich zuckte mit den Achseln. Irre. Beschützend. Alles dasselbe.

         »Ich dachte, das wäre eine Attrappe«, sagte sie, als sie den Finger leicht gegen die
            Messerspitze presste. »Himmel, ist das scharf.«
         

         Ich senkte eilig den Blick, weil ich Angst hatte, sie könnte sich geschnitten haben,
            konnte aber kein Blut entdecken. Also hatte sie offensichtlich nicht zu fest zugedrückt.
            Ich hielt die Klinge scharf genug, um Knochen zu durchtrennen.
         

         Die Ampel schaltete um und warf grünes Licht auf uns. Zögernd wandte ich mich von
            ihr ab und fuhr weiter. Sie schloss die Tüte mit der Nussmischung und stellte sie
            zurück in die Snacktasche, dann zog sie den Reißverschluss zu, als wäre sie satt.
            Sie drehte sich, um die Tasche wieder auf den Rücksitz zu stellen, und dabei stieg
            mir ein Hauch ihres blumigen Shampoos in die Nase. Fast unwillkürlich atmete ich einmal
            tief ein. Ich konnte es kaum erwarten, mein Gesicht in ihrem dichten Haar zu vergraben,
            wenn ich sie fickte, das Geräusch ihrer wilden Schreie in meinen Ohren, ihre Beine
            über meine Schultern geworfen, während ich mich über sie lehnte und sie mit harten
            Stößen nahm.
         

         Ich rutschte auf meinem Sitz herum, um den Druck in meiner Hose zu mildern. Hatte
            Aly meine Erektion gesehen, als ich aus dem Wagen gestiegen war? Himmel, so wie ich
            in der Tür gestanden hatte, um diese Kerle zu vertreiben, war mein Schritt genau auf
            ihrer Augenhöhe gewesen. Ups. Vielleicht hätte ich innehalten sollen, um über diese
            »Situation« nachzudenken, bevor ich mich von meiner Wut hatte überwältigen lassen,
            aber der Zorn hatte so schnell von mir Besitz ergriffen, dass vernünftige Gedanken
            keine Chance mehr gehabt hatten.
         

         Ich warf einen kurzen Blick zu Aly. In der Straße, in die ich abgebogen war, gab es
            weniger Laternen, aber trotzdem reichte das Licht aus, um zu erkennen, dass sie meinen
            Schritt anstarrte. Sie hatte meine Erektion auf jeden Fall bemerkt. Und die Tatsache,
            dass ihre Brauen fast ihren Haaransatz berührten, ließ mich vermuten, dass sie entweder
            beeindruckt oder besorgt war. Hoffentlich ein bisschen von beidem.
         

         Mir lag schon eine Entschuldigung auf der Zunge, aber irgendetwas an ihrer Miene hielt
            mich zurück. Langsam hob sie den Blick zu meiner Maske, dann kaute sie auf der Unterlippe.
            Sie musste damit aufhören. Das konnte nicht gesund sein.
         

         »Ich will ihn sehen«, sagte sie.

         Nein, das hat sie nicht gesagt, du Flachwichser.

         Sicherlich hatte ich mir diese Worte nur eingebildet. Ich begehrte Aly so sehr, dass
            ich die Realität verlassen hatte und jetzt in einer Fantasiewelt lebte … in der die
            Frau, nach der ich mich verzehrte, mich bat, beim Autofahren meinen Schwanz rauszuholen.
         

         »Bitte«, fügte sie hinzu.

         Ich riss den Kopf herum, um sie ungläubig anzustarren, und sofort geriet der Wagen
            ein wenig ins Schlingern. Ich schaute wieder nach vorne, um das in Ordnung zu bringen.
            Ich war im eisigen Norden aufgewachsen und an schlechte Straßenverhältnisse gewöhnt,
            aber ich verabscheute es, dass meine Ablenkung uns in Gefahr gebracht hatte.
         

         »Ich kann es dir machen«, sagte sie, dann spürte ich etwas Kaltes an meiner Seite.

         Ich senkte den Blick. Aly hielt immer noch das Messer und setzte die Spitze ein, um
            den Saum meines Hemdes nach oben zu schieben.
         

         Oh, scheiße. Wieso war das so heiß?

         »Die ganze Zeit über hast du versucht, mich davon zu überzeugen, dass ich bei dir
            sicher bin«, sagte sie, während sie die stumpfe Seite des Messers höher gleiten ließ.
            »Aber hast du je darüber nachgedacht, ob du in meiner Nähe sicher bist?«
         

         Fast hätte ich gestöhnt. Aly als Schurkin? Ich hätte den finanziellen Bankrott in
            Kauf genommen, um ein Ticket für diesen Film zu ergattern.
         

         Und ja, ich hatte genau diese Frage erwogen – was der Grund war, warum ich die Kugeln
            aus der Pistole genommen hatte. Ich hatte mich nicht dazu bringen können, das Messer
            durch eine Attrappe zu ersetzen … und wahrscheinlich wäre genau das mein Niedergang.
            Falls ja, würde ich wahrscheinlich mit einem dämlichen Grinsen auf dem Gesicht sterben,
            während sie mich aufschlitzte.
         

         Aber ich ging nicht davon aus, dass es dazu kommen würde. Nichts in den Notizen ihres
            Therapeuten wies darauf hin, dass Aly mörderische Fantasien hegte. Ich zweifelte nicht
            daran, dass sie wütend war. Aber war sie wütend genug, um mich zu verletzen? Na. Vielleicht
            wollte sie mir ein bisschen Angst einjagen – und das war ihr auch gelungen, denn wenn
            sie die Klinge drehte, würde meine Haut sich teilen, wie das Rote Meer es für Moses
            getan hatte.
         

         Vorsichtig griff ich um das Messer herum und zog mein Hemd höher, damit sie meine
            Bauchmuskeln besser sehen konnte. Im Sitzen konnte ich meinen Körper nicht bestmöglich
            präsentieren, aber ich würde jede Aufmerksamkeit nehmen, die ich von ihr bekommen
            konnte, also lehnte ich mich leicht im Sitz zurück und erlaubte ihr, mich nach Herzenslust
            anzustarren.
         

         Aly kicherte.

         Nicht gerade die Reaktion, auf die ich gehofft hatte.

         »Tut mir leid«, sagte sie. »Aber mir kam gerade der Gedanke: Was, wenn einer dieser
            Läden dort Videoüberwachung hat?«
         

         Durch die Windschutzscheibe musterte ich die schmale Straße um uns herum und all die
            kleinen Läden, die dicht gedrängt daran entlangzogen.
         

         »Stell dir vor, du kontrollierst am Morgen deine Kamera und siehst, wie ein maskierter
            Mann vorbeifährt, das Hemd bis über die Brustwarzen hochgezogen, während eine Frau
            ein Messer an seinen Bauch presst.«
         

         Mir entkam ein überraschtes, atemloses Lachen.

         Sie gluckste wieder, aber eine Sekunde später verklang ihre Erheiterung, und sie stieß
            den Atem aus. »Ich weiß, dass ich dir das bereits tausendmal auf ziemlich peinliche,
            unpassende Art gesagt habe, aber du hast einen fantastischen Körper.«
         

         Das war besser.

         Ohne das Messer an meiner Seite aus den Augen zu lassen, streckte ich den Arm aus
            und zog ihre freie Hand an meinen Bauch. Endlich Hautkontakt. Lieber Gott, ja.
         

         Ihre Finger lagen warm auf meinem Bauch, aber ich fürchtete fast, dass sie der Mut
            verließ, weil sie ihre Hand so lange nicht bewegte. Doch dann bewegten sich ihre Finger
            und glitten über meine Bauchmuskeln.
         

         »Dieses Video, das du mir geschickt hast, war so fies«, sagte sie. »Wie all deine
            Videos. Bist du auch im wahren Leben so?«
         

         Ich nickte. Es war mir zur zweiten Natur geworden, Frauen aufzuziehen. Einen Vorgeschmack
            darauf hatte ich ihr schon in unseren DMs und Nachrichten geliefert. Aber vor allem
            liebte ich es, Frauen im Schlafzimmer in den Wahnsinn zu treiben. Aly war in dieser
            Hinsicht das perfekte Opfer. Ich wusste bereits, dass sie temperamentvoll war. Es
            fiel mir viel zu leicht, mir auszumalen, wie sie keuchend und mit gerötetem Gesicht
            vor mir lag und mich anbettelte, sie endlich zum Höhepunkt zu bringen.
         

         Ihre Finger sanken zu meinen Jeans und fuhren langsam den Rand des Stoffes nach. Ich
            spannte die Muskeln an. Heftig. Nicht, um anzugeben, sondern um den Drang zu unterdrücken,
            wie ein Idiot zu kichern. Ich war kitzlig, was in Momenten wie diesem unglaublich
            unpraktisch war. Glücklicherweise verweilte ihre Hand über dem obersten Knopf meiner
            Hose, und ich entspannte mich ein wenig, als nicht mehr die Gefahr bestand, dass ich
            den Moment ruinierte.
         

         Mit geübten Fingern öffnete sie den Knopf. »Kann ich ihn sehen?«

         O verdammt. Das geschah also wirklich? Es war keine Halluzination gewesen?

         Ich nickte, dann schob ich meine Hüfte nach vorne, um ihr besseren Zugang zu ermöglichen.

         Ihr leises Stöhnen hallte durch das Auto, als sie die Hand nach unten gleiten ließ
            und durch die Hose meinen Schwanz umfasste. »Ich wusste, dass du groß sein würdest«,
            flüsterte sie.
         

         Ich packte das Lenkrad so fest, dass das Leder knirschte. Gottverdammter, beschissener
            Schneesturm. Ich musste mich weiter auf die Straße konzentrieren, egal, wie dringend
            ich auch den Blick senken wollte, um zu beobachten, was Aly mit mir anstellte.
         

         Kalter Stahl glitt an meiner Seite nach oben, und ich erstarrte. Himmel. Wie hatte
            ich das Messer vergessen können?
         

         »Du bist so hart, dass ich beide Hände brauche, um den Reißverschluss zu öffnen. Wirst
            du dich benehmen, wenn ich das Messer zur Seite lege?«
         

         Ähm … Würde ich das? Ich war mir nicht sicher. Wir hatten die Stadt inzwischen verlassen
            und waren in die Vororte eingetaucht, in denen Aly lebte. Es wäre leicht, einen leeren
            Parkplatz zu finden und sie auf den Rücksitz zu werfen.
         

         Sie drehte die Klinge und ließ die Schneide über meine Seite gleiten, fest genug,
            dass sie mir wahrscheinlich die Flaumhaare abrasierte.
         

         »Ich werde es nicht tun, wenn du nicht versprichst, ein braver Junge zu sein«, flötete
            sie.
         

         Lob-Kink: aktiviert.

         Ich nickte mehrmals heftig. Sie gluckste und steckte das Messer mit der Spitze nach
            unten in einen der Becherhalter zwischen uns. Dann spürte ich diese geschickten Finger
            an meinem Körper. Mit einer Hand zog sie meine Jeans von meinem harten Schwanz, während
            sie mit der anderen vorsichtig den Reißverschluss nach unten zog. Sie klappte den
            Stoff auseinander und erstarrte. Ein kurzer Blick enthüllte, dass sie die Wölbung
            in meinen Boxershorts mit hungrigen Augen anstarrte.
         

         Komm nicht in deine Unterhose. Komm nicht in deine Unterhose, wiederholte ich im Kopf in Dauerschleife.
         

         Ich hielt den Blick auf die Straße gerichtet, nahm aber ein wenig den Fuß vom Gas.
            Eine kurze Bewegung in meinem Augenwinkel war meine einzige Vorwarnung, dann zog Aly
            auch schon meine Boxershorts nach unten und holte meinen Schwanz heraus. Schweres
            Schweigen breitete sich im Wagen aus. Anscheinend hatten wir beide das Atmen eingestellt.
            Dann stieß Aly zitternd die Luft aus und schloss die Finger um meine Härte. Und ich
            wäre fast gekommen.
         

         »Deute das nicht falsch«, sagte sie und griff erneut nach dem Messer.

         Entsetzen ergriff von mir Besitz. Eine Frau hielt in einer Hand meinen Schwanz, in
            der anderen ein Messer. Das konnte so schnell schiefgehen. Eigentlich hätte meine Erektion vor Angst dahinwelken müssen,
            aber stattdessen wurde ich bei diesem Gedanken noch härter. Die Gefahr trieb meine
            Erregung höher, bis sie fast schmerzhaft wurde.
         

         Aly bemerkte es. Sie drückte meinen Schaft und ließ den Daumen über die Spitze gleiten,
            um den einzelnen Tropfen zu verreiben, der sich dort gebildet hatte. »Ich sehe, wir
            haben beide einen Messer-Kink.«
         

         Vermutlich stimmte das.

         »Ich bin immer noch sauer«, sagte sie. »Ich tue das nicht für dich.«

         Okay, aber es fühlte sich trotzdem an, als wäre es auch ein bisschen für mich. Schließlich
            glitt ihre Hand über meinen Schwanz.
         

         »Das ist etwas, wovon ich seit Monaten geträumt habe. Ich werde mir die Chance nicht
            versagen, dich zu berühren, nur weil wir uns gerade streiten.«
         

         Oooh. Unser erster offizieller Streit.

         Ich würde das definitiv in meinen Kalender eintragen, damit wir in einem Jahr den
            Tag feiern konnten, an dem Aly sich eingestanden hatte, dass da etwas zwischen uns
            war. Dachte ich zu optimistisch? Wahrscheinlich. Aber ich konnte einfach nicht anders.
            Aly würde mir gehören. Punkt. Ich musste nur einen Weg finden, sie davon zu überzeugen,
            dass unsere Beziehung sich organisch entwickelt hatte; dass sie nicht auf meinen fiesen
            Plan hereingefallen war, sie zu manipulieren, bis sie mich liebte, indem ich sie nach
            Strich und Faden verwöhnte und jede sexuelle Fantasie wahr machte, die sie je gehegt
            hatte.
         

         Die stumpfe Rückseite der Messerklinge glitt in einer trägen Drohung über meine Seite,
            aber gleichzeitig ließ Aly die andere Hand an meiner Härte wieder nach unten gleiten.
            Ihre Berührung war sanft, weil sowohl ihre Hand als auch mein Schwanz so trocken waren,
            dass mehr einfach nicht möglich war. Sie hielt inne, als sie die Wurzel erreichte,
            drückte leicht zu … Und dann schob sie die Hand tiefer in meine Boxershorts und spielte
            mit meinen Hoden.
         

         Ich stieß zitternd den Atem aus, wobei ich das Lenkrad so fest umklammerte, dass das
            Leder knirschte.
         

         »Ich kann dir nicht sagen, wie oft ich mir das in meinen Fantasien vorgestellt habe«,
            sagte sie, als sie sich langsam vorbeugte. Sie stoppte auf halber Strecke zu meinem
            Schwanz, und fast hätte ich gestöhnt. »Bist du gesund? Keine Geschlechtskrankheiten?«
         

         Ich nickte. Ich hatte mich vor ein paar Wochen testen lassen und seitdem mit niemandem
            geschlafen.
         

         »Du würdest mich in diesem Punkt nicht anlügen, oder?«, fragte sie und drehte das
            Messer an meiner Seite, sodass sich die scharfe Klinge meiner Haut näherte.
         

         Ich schüttelte entsetzt den Kopf, weil mich der Gedanke, jemandem so etwas anzutun,
            wirklich anwiderte.
         

         »Gut. Weil ich mich einfach nicht länger zurückhalten kann«, sagte sie.

         Und dann schloss sie die Lippen um meine Spitze und ließ die Zunge kreisen.

         Fast wurde mir schwarz vor Augen. O verdammt, wenn sie so weitermachte, würde ich
            kommen wie ein Geysir.
         

         Irgendwie war es noch besser, als ich es mir vorgestellt hatte – dabei hatte ich in
            den letzten Tagen wirklich viel Zeit mit Tagträumen verbracht. Lag es daran, dass
            Medikamente meine Gefühle und Empfindungen so lange gedämpft hatten? Oder lag es einfach
            an Aly und daran, dass das Vergnügen sich ins Unendliche steigerte, wenn man etwas
            für die Person empfand, mit der man Sex hatte?
         

         Vielleicht war es eine Kombination aus beidem, noch dazu gepaart mit der Tatsache,
            dass ich meine Maske trug und somit zum ersten Mal eine Fantasie auslebte, die ich
            schon seit Jahren hegte.
         

         Dann verschwand jeder Gedanke aus meinem Kopf, als sie erneut fest meine Wurzel umfasste
            und den Kopf senkte, um mehr von meinem Schaft in die feuchte Hitze ihres Mundes aufzunehmen.
            Ich musste gegen den Drang kämpfen, nach oben zu stoßen … aber sie hatte gesagt, das
            wäre für sie, also hielt ich mich mit aller Macht zurück und erlaubte ihr, mit mir
            zu spielen.
         

         Sie senkte den Kopf weiter, weiter und immer weiter; öffnete den Mund, bis meine Spitze
            gegen ihre Kehle stieß. Ich stöhnte, als ihre Zunge mich erneut umkreiste und meinen
            Schwanz mit Spucke befeuchtete, während sie den Kopf wieder hob. Würde es mein unheimliches
            Stalker-Image zerstören, wenn ich zu schnell kam? Konnten richtig harte Kerle nicht
            ewig durchhalten?
         

         Sie schloss die Hand um den Rest meines jetzt gut befeuchteten Schaftes und begann,
            sie auf und ab zu bewegen, mit einer kleinen Drehung dabei – genau, wie ich es mochte.
         

         Ich betete zu den Göttern des Standvermögens und fing dann an, im Kopf die Spieler
            von verschiedenen Baseballmannschaften aufzuzählen.
         

         Aly beugte sich wieder hinunter und leckte über meine Spitze. »Gott, du schmeckst
            gut.«
         

         Nein. Ich würde nicht durchhalten. Ich würde kommen wie ein Teenager, und mein gesamtes
            hartes Image würde sich in Rauch auflösen.
         

         Ich bemühte mich, Bedauern zu empfinden, aber Aly saugte an mir, während sie den Kopf
            wieder senkte, und ich sah Sterne.
         

         Ich bog falsch ab, in eine dunkle Nebenstraße, und verlangsamte die Geschwindigkeit,
            bis wir gerade noch rollten.
         

         »Bei nächster Gelegenheit bitte wenden«, wies die britische Frauenstimme mich an.

         Aly erstarrte.

         Oh, oh.

         Sie löste den Mund von mir – nein, nein, nein – und setzte sich auf, drehte das Messer,
            sodass die Klinge über meiner Haut schwebte.
         

         »Bist du gerade vom Weg abgewichen?«, fragte sie.

         Meine Antwort bestand aus einem Wimmern.

         Ich wimmerte.

         Zu meiner Verteidigung muss ich anführen, dass mein Schwanz kalt und einsam war und
            vor Verlangen pulsierte, und der Mund, der ihn gerade noch verwöhnt hatte, sich jetzt
            fast einen Meter entfernt befand. Wer konnte mir das übel nehmen?
         

         »Böse Jungen werden nicht belohnt«, sagte sie.

         Nein. Gottverdammt. Zu meinem neu entdeckten Lob-Kink brauchte ich wirklich nicht
            noch den Kink, den aufmüpfigen Brat zu spielen. Die beiden Kinks sollten sich eigentlich
            gegenseitig negieren, statt sich noch zu verstärken.
         

         Aber vielleicht hatte ich einfach einen Aly-Kink und alles, was sie sagte, löste diese
            Art von Reaktion in mir aus. Vielleicht bedeutete, mit Aly zusammen zu sein, dass
            all ihre Fantasien auch zu meinen wurden.
         

         Bitte, Gott. Lass sie nicht auf Fisting stehen, dachte ich. Auf keinen Fall wollte ich benutzt werden wie eine Puppe.
         

         Ich setzte den Blinker und wendete das Auto an der nächsten Ampel. Aly beobachtete
            mich unverwandt, ließ das Messer langsam über meine Seite gleiten, bis wir wieder
            die Straße erreicht hatten, auf der das Navi mich haben wollte. Es verging ein weiterer,
            quälender Moment, in dem ich fast fürchtete, Aly würde mich hängen lassen, bevor sie
            das Messer hob und sich wieder vorbeugte. Diesmal konzentrierte sie sich zuerst auf
            meinen Bauch, presste heiße, feuchte Küsse auf meine Bauchmuskeln, bevor sie die Lippen
            öffnete und mich so hart biss, dass es schmerzte.
         

         Gab es so was wie einen Beiß-Kink? Anscheinend schon, weil ich sofort noch härter
            wurde.
         

         Der Schneefall draußen wurde heftiger, bis es fast wirkte, als hätte ich gerade in
            den Hyperdrive-Modus geschaltet, obwohl wir kaum vorankamen. Große Flocken sausten
            an uns vorbei wie Sterne, während wir durchs All schossen. Das sorgte dafür, dass
            ich mich fühlte, als wären wir in unserer ganz eigenen Welt, weil Aly erneut die Lippen
            um die Spitze meiner Erektion schloss.
         

         »Wären wir nicht in diesem Auto«, flüsterte sie an meiner Härte, sodass ich gleichzeitig
            ihren warmen Atem und ihre feste Hand an meinem Schaft spürte, »würde ich mir deinen
            Schwanz in die Kehle rammen, bis ich würgen muss. Aber so stimmt der Winkel nicht,
            also muss ich stattdessen das hier tun.«
         

         Sie leckte die Spitze meiner Erektion, spielte mit meiner Vorhaut und dann mit meinem
            Schlitz, bevor sie ihre Zunge erneut auf diese wunderbare Art kreisen ließ, ohne dass
            ihre Hand je in ihren Bewegungen innehielt.
         

         Inzwischen meinte Aly es ernst. Die Art, wie sie mich liebkoste, an mir saugte und
            mich wichste, sprach von der tiefen Entschlossenheit, mich zum Höhepunkt zu bringen.
         

         Ich wechselte von Baseball- zu Hockeyteams. Eigentlich mochte ich diese Sportarten
            gar nicht, daher kostete es mich all meine Konzentration, mir irgendwelche Namen …
            Heilige Scheiße, was hat sie gerade getan?

         Ich nahm den Fuß vom Gas und senkte den Blick. Alys Hinterkopf machte es mir unmöglich,
            ihre Hand und ihren Mund zu sehen, sodass ich nicht erkennen konnte, was zum Teufel
            sie gerade mit mir anstellte.
         

         Nein. Hockey. Denk an Eishockey. Irgendwelche Teams. Du hast versucht …

         Ein Kribbeln rann mir über die Wirbelsäule. Meine Hoden hoben sich.

         Aly saugte an mir und machte wieder diese Sache.

         Ich würde kommen.

         Heftig.

         Ich tippte ihr auf die Schulter, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Sie schlug meine
            Hand zur Seite, als könnte sie die Ablenkung gerade nicht brauchen.
         

         Verdammt. O verdammt. Ihr Mund.

         Ich hörte ein leises Plopp, als sie ihre Lippen von meinem Schwanz löste. »Wenn du
            mich weiter unterbrichst, werde ich nie herausfinden, wie du schmeckst, wenn du kommst.«
         

         Lust durchfuhr mich, als sie den Kopf wieder senkte und meine Härte tief in sich aufnahm.
            Ich wusste, dass sie gesagt hatte, sie täte das für sich selbst, aber ich konnte mich
            nicht mehr davon abhalten, mich zu rühren, also stieß ich leicht in ihren feuchten
            Mund. Sie stöhnte, als hieße sie die Bewegung willkommen, also warf ich mich ihr fester
            entgegen.
         

         Ein scharfer Schmerz schoss durch meine Hand.

         Was zum Teufel?

         Ich senkte den Blick, dann wurden meine Augen groß.

         Aly hatte mir gerade aus Versehen das Messer in die Hand gerammt.

         Ich riss meine Finger zurück, um zu schauen, wie schlimm die Wunde war, aber Aly machte
            wieder diese Sache mit dem Mund, und die Kombination aus diesem wunderbaren Vergnügen
            und dem scharfen Schmerz trieb mich über die Kante. Meine Wirbelsäule versteifte sich,
            und ich verlor die Kontrolle, um in ihrem einladenden, perfekten Mund zu kommen. Sie
            würgte leicht, während sie versuchte, alles zu schlucken, was ich ihr gab … Was nur
            dafür sorgte, dass mein Orgasmus sich verlängerte und ich ihr noch mehr Sperma lieferte.
         

         Als ich fertig war, hielt Aly meinen Schwanz umfasst und leckte noch den letzten Tropfen
            ab. Ich hob die Hand und zog ihren Kopf enger an mich. Blut rann über meinen Arm,
            aber ich versuchte, nichts davon in ihr Haar oder auf ihren Sitz tropfen zu lassen.
         

         Sie presste einen letzten, süßen Kuss auf die Spitze meines Schwanzes, dann verstaute
            sie ihn wieder in meinen Boxershorts. Befriedigt grinsend hob sie den Kopf, nur um
            mich entsetzt anzustarren, als sie meine Hand bemerkte.
         

         »Was zum Teufel hast du getan?«, sagte sie und packte meine Hand, um die Wunde zu
            untersuchen. »Oh, Himmel, das muss genäht werden.«
         

         Gab es eine diplomatische Art, sie wissen zu lassen, dass ich eigentlich gar nichts
            getan hatte? Dass sie es gewesen war, die mich verletzt hatte?
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         Ich hatte ihn mit dem Messer verletzt. Die Erde sollte mich verschlingen, ich hatte
            einen Mann verletzt, während ich ihm einen geblasen hatte. Wahrscheinlich würde ich
            jeden Moment vor Verlegenheit in Flammen aufgehen.
         

         Der Gesichtslose schien alles in allem ganz gut damit umzugehen. Andersherum wäre
            ich wahrscheinlich nicht so nachsichtig gewesen. Oder verhinderte nur sein Schweigegelübde,
            dass er seine Wut zeigte? Gab er sich jetzt stoisch, nur damit ich ihn nach dem heutigen
            Abend niemals wiedersah?
         

         Und wieso fühlte ich mich bei diesem Gedanken, als hätte mir jemand den Boden unter
            den Füßen weggezogen?
         

         »Ein letztes Mal«, warnte ich. Die Worte drangen gedämpft hinter meiner chirurgischen
            Maske hervor.
         

         Seine Hand zuckte nicht mal, als er sich für den letzten Stich wappnete. Ich hatte
            versucht, ihn dazu zu bringen, umzudrehen und zum Krankenhaus zurückzukehren, damit
            die Stiche mit einer örtlichen Betäubung gesetzt werden konnten. Aber er hatte nur
            den Kopf geschüttelt. Und seine verspannten Schultern hatten mir verraten, dass er
            stur bleiben würde, falls ich weiter drängelte. Aber das hatte ich nicht vor. Meine
            Kollegen und Kolleginnen kämpften immer noch mit den Auswirkungen einer Tragödie:
            Sie hatten keine Zeit für mich und meinen … was auch immer er sein mochte.
         

         Also saßen wir jetzt an meinem winzigen Esstisch, den ich in eine improvisierte Notaufnahme
            verwandelt hatte, meinen Erste-Hilfe-Kasten offen vor mir. Er konnte sich glücklich
            schätzen, dass ich alles vorrätig hatte, was nötig war, um seine Wunde zu säubern
            und zu nähen, aber ich fühlte mich mit der Situation trotzdem nicht wohl. Ich war
            Krankenschwester. Eine Wunde nähen, galt als kleine Operation, und in unserem Bundesstaat –
            wie in vielen anderen auch – durften Krankenschwestern solche Behandlungen nicht durchführen.
            Dafür brauchte es eine Zusatzqualifikation. Wenn irgendwer herausfand, dass ich das
            Gesetz gebrochen hatte, konnte mir das eine Menge Ärger einbringen – eventuell müsste
            ich sogar eine Strafe zahlen und würde meinen Job verlieren.
         

         Das alles hatte ich ihm erklärt, als wir in meine Einfahrt abgebogen waren, für den
            unwahrscheinlichen Fall, dass seine Wunde sich infizierte und er doch noch zum Arzt
            musste. Einfach, um ihn zu bitten, niemandem zu sagen, wer die Naht gesetzt hatte.
            Er hatte so getan, als würde er einen Reißverschluss am offenen Mund der Maske schließen,
            hatte damit signalisiert, das Geheimnis mit ins Grab zu nehmen. Seltsamerweise wies
            mein Bauchgefühl mich an, ihm zu glauben.
         

         Nur noch ein Stich, Aly. Du schaffst das, erklärte ich mir selbst. Es war lange her, dass ich so was zum letzten Mal gemacht
            hatte, und ich war aus der Übung. Und meine Erschöpfung half auch nicht. Genauso wenig
            wie die Tatsache, dass ich nicht aufhören konnte, die Tätowierungen anzustarren, die
            sich von seiner Hand bis auf seinen breiten, sehnigen Unterarm zogen.
         

         Ich leckte mir die Lippen und hätte fast gestöhnt. Ich konnte ihn immer noch schmecken.

         Dieser Mann hatte mich bei der Arbeit beobachtet, dann beschlossen, den Ritter in
            schimmernder Rüstung spielen zu müssen und war in mein Auto eingebrochen, um mich
            nach Hause zu fahren. Und was hatte ich getan? Ach ja, richtig, ich hatte gerade mal
            fünf Minuten gewartet, bevor ich mich auf seinen Schwanz gestürzt hatte.
         

         »Bist du bereit?«, fragte ich mit einem kurzen Blick zu ihm.

         Er nickte. Er wirkte von der Situation viel weniger gestresst als ich. Mit der freien
            Hand streichelte er Fred über den Rücken.
         

         Ich bedachte meine verräterische Katze mit einem bösen Blick. Fred war auf den Schoß
            des Gesichtslosen gesprungen, kaum dass er sich gesetzt hatte, und jetzt lag mein
            Kater dort zusammengerollt und schnurrte, als wäre mein Stalker sein neuer Lieblingsmensch.
         

         Mein Leben hatte in letzter Zeit wirklich eine seltsame Richtung eingeschlagen.

         Ich senkte den Blick und konzentrierte mich wieder auf die Hand vor mir. Der Gesichtslose
            brauchte fünf Stiche. Fünf. Ich musste mehr geschnitten als zugestochen haben, verloren in meiner lustverschleierten
            Welt, als ich den zugegebenermaßen schönsten Schwanz angebetet hatte, der mir je begegnet
            war. Natürlich. Sein gesamter Körper war ein Kunstwerk; wieso sollte das nicht auch
            für seine Erektion gelten? Groß, breit, mit seidiger, glatter Haut. Ich hatte einen
            Blick darauf geworfen, und sofort war mir das Wasser im Mund zusammengelaufen.
         

         Jap, ich stand total auf seinen Körper. Aber nur das. Hier konnte es nur darum gehen,
            meine Fantasien wahr werden zu lassen. Ich hätte es nicht so scharf finden dürfen,
            als er auf diese irre Weise die widerlichen Kerle im Truck verängstigt hatte. Und
            ich hätte definitiv nicht in mich hineinlächeln dürfen, als ich die Nadel ein letztes
            Mal in seine Hand stieß, weil ich an seine flirtenden DMs und Nachrichten denken musste.
         

         Was war an schlagfertig-flapsigen Männern nur so attraktiv? Lag es daran, dass sie
            weder das Leben noch sich selbst allzu ernst nahmen? Oder hatte es etwas damit zu
            tun, dass ich so viel Schmerz und Tod sah, dass ich jemanden brauchte, der mich nach
            einer so schrecklichen Schicht, wie ich sie heute gehabt hatte, mit einem kurzen Kommentar
            zum Lachen bringen konnte?
         

         Auch wenn ich das nur ungern zugab, der Humor des Gesichtslosen tendierte eher in
            Richtung harmlose Scherze und Selbstironie als zu bösartigen Witzen auf Kosten anderer.
            Ich wollte mehr davon in meinem Leben, konnte aber immer noch nicht glauben, dass
            er mich mit diesem »Klingt kinky«-Kommentar zum Lachen gebracht hatte, obwohl ich so sauer auf ihn war.
         

         Er stieß zischend den Atem aus, als ich den letzten Faden verknotete – das erste Geräusch,
            das er seit Beginn der Prozedur von sich gegeben hatte, trotz der Schmerzen, die er
            haben musste.
         

         »Es tut mir leid«, sagte ich. »Nur noch ein Knoten.«

         Ich atmete tief durch, als ich die Naht fertigstellte, während ich versuchte, meine
            Panik unter Kontrolle zu halten. Natürlich hatte ich mit meiner Attacke eine Tätowierung
            erwischt. Und er würde eine Narbe zurückbehalten. Die Stiche waren aufgrund meiner
            Unerfahrenheit ziemlich grob.
         

         »Du kannst wahrscheinlich einen Schönheitschirurgen konsultieren, der das für dich
            in Ordnung bringt«, sagte ich, als ich mich aufrichtete. Mein Rücken protestierte,
            weil ich einfach zu lange vornübergebeugt verharrt hatte – und insgesamt schon zu
            lange wach und auf den Beinen war. Ich brauchte Aspirin und ungefähr fünfzehn Stunden
            Schlaf.
         

         Der Gesichtslose schüttelte den Kopf und löste die Finger von Freds Rücken, um mit
            einer Hand in sein Handy zu tippen. Es dauerte eine Weile, aber ich nutzte die Zeit,
            um seine Wunde ein letztes Mal zu reinigen und das Chaos zu beseitigen, das ich angerichtet
            hatte. Ich musste eine Ader erwischt haben, weil er heftig geblutet hatte. Zumindest
            hatte ich jetzt seine DNA.
         

         Ich schob ein Stück Mullbinde in eine Plastiktüte und versteckte sie unter dem Tisch,
            während er abgelenkt war. Ich würde sie im Tiefkühlschrank verstauen, zusammen mit
            einem Zettel, auf dem ich erklärte, dass dies – für den Fall, dass mir etwas zustieß –
            das Blut meines Killers war. Ich hoffte inständig, dass es nicht dazu kommen würde,
            aber ein Mädchen musste vorsichtig sein.
         

         Er drehte sein Handy zu mir, und ich las:

         
            

            Josh

            
               Kein Schönheitschirurg. Ich werde deine Narbe tragen wie das Ehrenmal, das sie ist.

            

         

          

         Um seine Aussage zu unterstreichen, ballte er die Hand zur Faust, presste sie über
            sein Herz und verbeugte sich vor mir wie eine Gestalt aus einem Tolkien-Film.
         

         »Du bist lächerlich«, sagte ich und wandte mich ab, damit er meine Erheiterung nicht
            sehen konnte.
         

         Ich nahm die chirurgische Maske ab, sammelte den restlichen Müll ein und warf alles
            weg.
         

         »Willst du etwas essen?«, fragte ich, als ich den Tiefkühler öffnete. Die Tür blockierte
            seinen Blick auf mich, als ich die Tüte mit dem Verbandsstoff in der hintersten Ecke
            verstaute. »Ich habe Tiefkühlpizza oder …« Ich öffnete den Kühlschrank, und Motten
            stoben daraus hervor. Okay, es gab keine Motten, aber es wäre durchaus möglich gewesen.
            Mein Kühlschrank war leer bis auf ein paar Flaschen Wein, ein bisschen Kondensmilch
            für meinen Kaffee und einen Mitnehmkarton von meinem bevorzugten Feinkostladen.
         

         Ich schloss die Tür wieder und drehte mich zu ihm um. »Oder Tiefkühlpizza.«

         Er schüttelte den Kopf, dann setzte er Fred vorsichtig auf den Boden, der sofort lauthals
            protestierte. Ich wusste aus den Videos, dass der Gesichtslose groß war, aber ihn
            so leibhaftig zu sehen, wie er viel zu viel Platz in meiner Küche einnahm, war etwas
            ganz anderes. Er war auf jeden Fall ein gutes Stück über eins achtzig groß, mit breiten
            Schultern und den mächtigen Oberschenkeln eines Footballspielers. Sein schwarzes Henley
            presste sich auf eine Weise an seinen Oberkörper, die fast Eifersucht in mir auslöste.
            Glücklicher Stoff.
         

         Ich wollte etwas sagen, einen Witz reißen oder einen anderen Weg finden, das angespannte
            Schweigen zu brechen, aber mir fehlten einfach die Worte. Er war hier. In meinem Haus.
            In direkter Reichweite.
         

         Mein Körper kribbelte, und ich war mir jeder seiner Bewegungen übermäßig bewusst,
            als er sein Handy vom Tisch zog. Ich hatte keine Ahnung, ob es allen Frauen so ging,
            aber ich liebte es, Männern einen zu blasen. Das war ein so intimer Akt, bei dem beide
            Parteien verletzlich waren – und es machte mich einfach an, jemand anderem Vergnügen
            zu bereiten. Zu spüren, wie ein Schwanz zwischen meinen Lippen zuckte und pulsierte,
            während er sich in seinem Orgasmus verlor? Ich liebte es … was bedeutete, dass ich
            gerade unglaublich erregt war.
         

         Im Moment wäre wahrscheinlich nur eine kurze Berührung seiner Finger an meiner Klit
            nötig gewesen, um mich in einen Höhepunkt zu katapultieren, aber ich bezweifelte,
            dass er an Sex dachte, nachdem ich ihm ein Messer in die Hand gerammt hatte.

         Ich spürte eine Berührung an meinem Schienbein. Als ich den Kopf senkte, entdeckte
            ich Fred, der mich anstieß. »Oh, jetzt erinnerst du dich wieder an mich? Die Frau,
            die dich gerettet und seit dem Tag, als du wie eine halb ertrunkene Ratte in meinem
            Garten aufgetaucht bist, nach Strich und Faden verwöhnt hat? Wie schön.«
         

         Fred setzte sich und maunzte mich ohne jedes Schuldbewusstsein an.

         Der Klang von Schritten sorgte dafür, dass ich den Kopf wieder hob. Der Gesichtslose
            kam auf mich zu, sein Handy ausgestreckt.
         

         
            

            Josh

            
               Du solltest duschen und ein bisschen 
schlafen.
               

               Danke, dass du die Wunde genäht hast. Das war natürlich nur das Mindeste, was du tun
                  konntest, nachdem du mich brutal attackiert hast, aber ich weiß es trotzdem zu schätzen.
               

            

         

          

         Ich schlug mir die Hand über die Augen und stöhnte. Ich würde ihn nie wiedersehen.
            »Ich weiß, dass ich das schon tausendmal gesagt habe, aber es tut mir wirklich leid.«
         

         Ich hörte leises Tippen, dann umfassten lange Finger mein Handgelenk und zogen meinen
            Arm nach unten, um mir dann erneut sein Handy zu zeigen.
         

          

          

         
            

            Josh

            
               Aly, alles andere war so wunderbar, dass ich dir gerne jederzeit erlaube, mich zu
                  
verstümmeln, wenn dir danach ist.
               

            

         

          

         Meine Wangen begannen zu brennen. Ich errötete nicht leicht, aber dieser Mann schien
            mein Kryptonit zu sein. »Ähm, dann … gern geschehen?«
         

         Seine breiten Schultern zuckten, als lachte er. Zweifellos über mich, aber das konnte
            ich ihm nicht übel nehmen. Die Realität einer kinky Sex-Begegnung hatte sich als etwas
            komplizierter entpuppt als die Fantasie, die ich so lange gehegt hatte. Zuerst einmal
            war ich diejenige mit dem Messer gewesen. Zweitens hatte er mich mit Snacks versorgt.
         

         Wann immer ich mich in Tagträumen verloren hatte, ging es um einen wortkargen Alphamann,
            der mich unsanft behandelte, meinen Körper aggressiv und fast rücksichtslos benutzte.
            Ich sehnte mich immer noch danach, wollte diese Fantasie genau mit diesem Mann ausleben,
            aber ich bezweifelte, dass das nach dem, was ich getan hatte, noch auf dem Plan stand –
            egal, wie großmütig er auch mit der Situation umging.
         

         Seine langen Finger schlossen sich fester um mein Handgelenk. Das war die einzige
            Warnung, die ich bekam, bevor er mich an sich zog. Meine Brust stieß gegen ihn, und
            sofort richteten sich meine Nippel auf. Meine Brüste wurden schwer und schmerzten
            leicht, als sehnten sie sich danach, diese großen Hände zu spüren. Und mein Höschen
            war vollkommen durchnässt. Alle paar Sekunden verkrampften sich meine intimsten Muskeln,
            als wollten sie mich daran erinnern, dass sie sich um einen Schwanz schließen wollten
            und nicht glücklich waren, weil ich ihnen das versagte. Ich hatte einfach zu viele
            Thirst Traps mit diesem Mann geschaut, und das rächte sich jetzt.
         

         Reib dich nicht an diesem Mann wie eine rollige Katze, ermahnte ich mich selbst. Du hast heute Abend schon genug getan, um ihn zum Ausrasten zu bringen.

         Er gab mein Handgelenk frei und umfasste stattdessen mein Kinn, hob meinen Kopf, bis
            ich in die schwarze Leere der Augenhöhlen seiner Maske starrte. Ich sah zwischen ihnen
            hin und her und wünschte mir, ich könnte dahinter tatsächlich seine Augen erkennen.
            Wie sahen sie aus? Welche Farbe hatten sie? Brannte in ihnen dieselbe Lust wie in
            meinen?
         

         Sein Daumen glitt über meinen Mund, und obwohl ich seine Augen nicht sehen konnte,
            hätte ich schwören können, dass sie auf meine Lippen gerichtet waren. Dachte auch
            er an vorhin? Wie es sich angefühlt hatte, meinen Mund an seiner Härte zu spüren,
            bevor alles den Bach runtergegangen war?
         

         Ich konnte einfach nicht anders … ich senkte die Hand und drückte sie an seine Jeans.
            O verdammt, er war hart. Ich presste die Hand fester auf seine Erektion und liebkoste
            ihn, weil ich mich bereits wieder nach ihm verzehrte.
         

         »Lass es mich wiedergutmachen«, sagte ich, bevor ich die Lippen um seinen Daumen schloss
            und ihn suggestiv mit der Zunge umkreiste.
         

         Er stieß ein leises Stöhnen aus, und seine Hüften zuckten leicht. Triumph erfüllte
            mich, aber nur für einen Moment, weil er seinen Daumen aus meinem Mund zog, einen
            Schritt zurücktrat und einmal kurz den Kopf schüttelte. Er deutete auf mich, dann
            zeigte er in Richtung meines Schlafzimmers. Anschließend presste er die Hände aneinander,
            hielt sie schräg neben sein Gesicht und lehnte den Kopf darauf, um Schlaf anzudeuten.
         

         Fast hätte ich auf den Boden gestampft wie ein bockiges Kind. Aber ich will nicht ins Bett! Ich will wach bleiben und richtig durchgefickt werden!

         Meine Miene musste ihm alles verraten haben, was er wissen musste, weil er die Arme
            vor der breiten Brust verschränkte und mich unerbittlich anstarrte. Okay, das war
            irgendwie heiß. Aber vielleicht hatte er auch recht. Die Tatsache, dass ich kurz davorstand,
            einen echten Wutanfall zu bekommen, komplett mit Tränen, bedeutete wahrscheinlich,
            dass ich die Übermüdung bereits weit hinter mir gelassen hatte und inzwischen quasi
            halluzinierte.
         

         »Schön«, sagte ich, und er entspannte sich ein wenig. »Wie kommst du nach Hause?«

         Er öffnete die Arme wieder und tippte seine Antwort.

         
            

            Josh

            
               Ich habe nicht weit von hier geparkt.

            

         

          

         »Natürlich hast du das«, murrte ich und starrte genervt an die Decke. »Und ich kann
            spüren, dass du gerade lächelst, du Irrer, also hör damit auf.«
         

         Seine Schultern zuckten vor unterdrücktem Lachen, als ich den Blick wieder senkte.
            Er wirkte trotz der unheimlichen Maske eher charmant als bedrohlich … und genau das
            machte ihn so gefährlich. Denn wenn er wirklich irre oder bösartig oder ein Schläger
            wäre, hätten meine Instinkte mich vor ihm gewarnt – hätten dafür gesorgt, dass ich
            schreiend vor ihm weglaufen wollte. Sein Humor und sein Gefrotzel aber sorgten dafür,
            dass ich mich ihm annähern und meine Schutzmauern senken wollte.
         

         Ich hoffte inständig, dass er nicht vorhatte, mich zu ermorden, weil ich mich dann
            wirklich dämlich gefühlt hätte.
         

         Er tippte erneut einhändig auf seinem Handy herum. Ich rümpfte die Nase, weil ich
            ein weiteres Mal Mitleid mit ihm empfand. Ich hatte wirklich oft in meinem Leben den
            Drang verspürt, mit einem Messer auf Männer einzustechen. Typisch für mich, dass das
            einzige Mal, wo ich es tatsächlich getan hatte, ein Unfall gewesen war.
         

         Er zeigte mir sein Handy.

         
            

            Josh

            
               Ich werde jetzt gehen. Auch wenn ich das eigentlich nicht will.

            

         

          

         »Dann bleib«, stieß ich hervor. Oh, Gott. Ist das nicht ein bisschen anhänglich, Aly? Wenn die Messerattacke ihn nicht verschreckte, dann meine mangelnde Coolness.
         

         Er schüttelte den Kopf, zeigte auf mich und machte wieder diese Schlafpantomime. Dann
            überbrückte er den Abstand zwischen uns und senkte den Kopf, bis die Stirn seiner
            Maske an meiner lag. Das Plastik war kühl und leblos, fast schockierend nach all der
            Zeit, die ich damit verbracht hatte, sie zu vermenschlichen. Mir stieg ein leiser
            Hauch eines Duftes in die Nase – vielleicht von der Seife, die er benutzte? Frisch
            und sauber und mit einem Anflug von Kiefernnadeln – bevor er sich von mir zurückzog.
         

         Obwohl er gesagt hatte, er wolle gehen, blieb er stehen und starrte mich noch einen
            langen Moment an, ehe er ein frustriertes Geräusch ausstieß und sich abwandte. Ich
            deutete dieses kurze Zögern als positives Zeichen. Er musste wirklich auf mich stehen,
            wenn es ihm schwerfiel, mich zu verlassen, nachdem ich ihn attackiert hatte.
         

         Und es sorgte dafür, dass ich mich mit meiner grenzgängigen Besessenheit für ihn besser
            fühlte. Die Leute sagten immer, dass man seine Idole nicht treffen sollte, aber nach
            all den Monaten, in denen ich seinem Account gefolgt war, faszinierte mich seine wahre
            Persönlichkeit noch mehr als seine Onlinepräsenz. In meinen Fantasien war er eindimensional,
            ein Archetyp, den ich allein für mein Vergnügen geschaffen hatte. Der Mann, der gerade
            zu meiner Haustür ging, verfolgt von meiner Katze – die genauso uncool war wie ich –,
            war aufgrund seiner Rätselhaftigkeit viel interessanter.
         

         Wer war er? Wieso sprach er nicht mit mir? Und wie lange wollte er mit mir spielen,
            bevor ihm langweilig wurde und er weiterzog, wie alle anderen Männer in meinem Leben
            es getan hatten?
         

         Er zögerte, eine Hand bereits am Türknauf, und drehte sich noch mal zu mir um. Einen
            langen Moment sahen wir uns nur an. Es gab so viel, was ich ihm sagen wollte, dass
            ich nicht wusste, wo ich anfangen sollte. Spürte er dieselbe magnetische Anziehungskraft
            zwischen uns? Diese ungesunde Fixierung? Er hatte mich bei der Arbeit beobachtet,
            also vermutete ich, dass die Antwort Ja lautete. Aber ich wollte ohne jeden Zweifel
            erfahren, dass dasselbe Verlangen, das mich überwältigt hatte, auch in ihm tobte.
         

         Er nickte ein letztes Mal, beugte sich vor, um Fred hinter den Ohren zu kraulen, und
            ging. Ich starrte ihm viel zu lange hinterher, bis ein Kopfstoß gegen mein Schienbein
            und ein forderndes Jaulen mich aus meinen Gedanken riss.
         

         Ich hob Fred hoch und vergrub das Gesicht in seinem Fell. »Ich hätte dich Benedict
            nennen sollen, nach Benedict Arnold, du kleiner Verräter.«
         

         Fred schnurrte und begann, mein Haar zu kneten.

         [image: ]
          

         Zwölf Stunden später erwachte ich von einem Geräusch. Es klang, als wäre eine Tür
            zugefallen, aber wahrscheinlich hatte ich das nur geträumt.
         

         Ich rollte mich zur Seite und wollte gerade wieder einschlafen, als die Erinnerungen
            an die letzten achtundvierzig Stunden über mir zusammenschlugen wie eine Welle. Der
            Amokschütze. Der Gesichtslose in meinem Auto. Wie ich mich tatsächlich auf den Beifahrersitz
            gesetzt hatte – was bei allen Fans von Horrorfilmen dafür gesorgt hätte, dass sie
            ihren Fernseher anschrien. Und doch war ich jetzt hier, immer noch am Leben. Entweder
            war ich ein wirklich glückliches Miststück … oder meine instinktive Einschätzung,
            dass ich nicht in Gefahr schwebte, hatte mich nicht getrogen.
         

         Ich war mir ziemlich sicher, dass Zweiteres stimmte. Schließlich wusste ich, was Gefahr
            war. Ich war nur zu vertraut mit ihr. Ich stellte mich ihr täglich. Allein in der
            letzten Woche hatte ich den Angriff eines Patienten abwehren müssen, einen anderen
            davon abgehalten, mir an intime Stellen zu fassen, und mir auf die Zunge beißen müssen,
            während zahllose andere mich beschimpft hatten. Meine Instinkte waren so gut, dass
            ich mich nicht erinnern konnte, wann mich das letzte Mal jemand überrumpelt hatte.
            Ich bemerkte immer, dass etwas im Busch war, und wusste einfach, bei welchen Patienten
            ich auf der Hut sein musste. Dieser Tage schafften es Leute nur noch, mich zu berühren,
            wenn ich abgelenkt war oder ihnen gerade den Rücken zuwandte.
         

         Die meisten meiner Kolleginnen hatten denselben siebten Sinn. Brinley war die einzige
            Ausnahme, weil sie noch so neu war, aber auch sie lernte bereits dazu. Und wenn sie
            tatsächlich durchhielt, würde sie schon in ein oder zwei Monaten so kampferprobt sein
            wie wir anderen auch.
         

         Und ich war mir zu achtundneunzig Prozent sicher, dass der Gesichtslose nicht vorhatte,
            mir ernsthaften Schaden zuzufügen. Die restlichen zwei Prozent sollten mir wahrscheinlich
            Sorgen bereiten – und das taten sie auch –, aber unglücklicherweise verliehen sie
            unseren Interaktionen auch ihren gefährlichen Zauber. Dieser kleine Rest Angst war
            es, der mein Verlangen in neue Höhen trieb – so wie die Gefahr, erwischt zu werden,
            dafür sorgte, dass es dermaßen viel Spaß machte, öffentlich Sex zu haben.
         

         Letzte Nacht hatte er mich gefragt, ob ich wollte, dass er die Maske abnahm und die
            Fantasie zerstörte. Ich hatte die Zähne zusammenbeißen und mich abwenden müssen, um
            nicht laut »Nein!« zu schreien. Denn was, wenn er das wirklich tat und die ganze Aufregung
            verpuffte? Ich brauchte diese Maske, um mich lebendig zu fühlen. Brauchte das Messer
            in seiner Hand, um mich daran zu erinnern, wie kostbar das Leben war, und dass ich
            mich glücklich schätzen konnte, es zu haben.
         

         Der einzige Weg, den Einsatz zu erhöhen, läge darin, heimlich herauszufinden, wer
            er war, und diese Information für mich zu behalten. Der Gedanke, den Spieß umzudrehen
            und in sein Haus einzubrechen, um meine eigenen Kameras zu platzieren und ihn ebenfalls
            beobachten zu können, war fast so erregend wie der, von einem anonymen Fremden gefickt
            zu werden.
         

         Und ja, ich wusste durchaus, wie krank das war.

         Mit einem Seufzen rollte ich mich auf den Rücken, erfüllt von der Frage, wie es mit
            mir so weit hatte kommen können. War ich einfach überarbeitet oder war es genetisch
            bedingt? Hatte diese Dunkelheit seit Jahren in mir gelauert und nur auf eine Chance
            gewartet, endlich auszubrechen?
         

         Nein, erklärte ich mir selbst. Die meisten Mitglieder meiner Familie waren gesetzestreue
            Bürger gewesen. Es gab nur eine Ausnahme, aber ich beschloss, ihn nicht zählen zu
            lassen.
         

         Das alles musste von einem Trauma ausgelöst worden sein, was bedeutete, dass ich wirklich
            dringend einen zweiwöchigen Urlaub beantragen musste. Aus mehr als einem Grund. Ich
            hatte gerade fast den ganzen Tag verschlafen, aber ich war immer noch total erschöpft.
            Hätte ich nicht in ein paar Stunden auf der Arbeit erscheinen müssen, hätte ich auch
            den Rest der Nacht liegen bleiben können.
         

         Ich werde meinen Urlaub beantragen, sobald die Lage im Krankenhaus sich etwas beruhigt
               hat, erklärte ich mir selbst.
         

         Also … nie?, fragte eine fiese kleine Stimme in meinem Hirn.
         

         Ich schüttelte den Kopf. Wieso tat ich das immer? Wieso stellte ich das Wohlergehen
            von allen anderen über mein eigenes und verschob die Sorge um meine geistige Gesundheit
            in die Zukunft? Ich wusste, was mein Therapeut sagen würde: Dass ich Moms Tod immer
            noch nicht verarbeitet hatte und mir selbst die Schuld dafür gab. Auch nach all den
            Jahren, die ich daran gearbeitet hatte, mich von ihrem Verlust zu erholen, litt ich
            immer noch an Schuldgefühlen. Ich hatte Mom nicht retten können, aber jedes Leben,
            das ich in der Arbeit vor dem Tod bewahrte, gab mir das Gefühl, dass ich zumindest
            die geliebten Menschen anderer retten konnte.
         

         Ich setzte mich im Bett auf und ließ den Kopf in die Hände sinken. »Das Krankenhaus
            wird nicht zusammenbrechen, wenn du entscheidest, dir zwei Wochen Urlaub zu nehmen«,
            sagte ich mir selbst. »Dank Tanya und Seth und dem Rest des Pflegepersonals kommen
            sie schon klar.«
         

         Vielleicht würde ich die Worte irgendwann glauben, wenn ich sie mir nur lange genug
            vorsagte. Es war nicht so, als hätte ich kein Vertrauen in meine Kollegen und Kolleginnen.
            Tanya und Seth, der Leiter der Tagesschicht, gehörten zu den kompetentesten Angestellten
            des Krankenhauses. Ich hätte ihnen jederzeit mein Leben anvertraut. Aber der Gedanke,
            nicht anwesend zu sein, wenn ich gebraucht wurde, ließ mich zögern. Die Gefahr, dass
            die Lücke, die ich hinterließ, den Tod einer Person nach sich ziehen könnte. Was,
            wenn irgendwer ein kritisches Symptom übersah, weil ich nicht da war?
         

         »Okay. Hör auf«, sagte ich. Das klang jetzt einfach nur eingebildet. Als wäre ich
            eine Superkrankenschwester, ohne deren Anwesenheit alle Patienten im Krankenhaus sterben
            würden. Das stimmte nicht – und war auch nicht mein Antrieb. Was ich wirklich empfand,
            ähnelte eher der Angst, etwas zu verpassen, als Selbstüberschätzung.
         

         Bevor ich mich selbst wieder davon abbringen konnte, schnappte ich mir mein Handy
            vom Nachttisch und schrieb meinem Vorgesetzten eine Mail, in der ich um Urlaub bat.
         

         Danach stieß ich den Atem aus und versuchte, mich an den Gedanken von zwei Wochen
            Freiheit zu gewöhnen. So viel Zeit. Zu viel Zeit, um ehrlich zu sein. Wie sollte ich all diese Stunden füllen? Ich würde
            auf jeden Fall ins Fitnessstudio gehen. Die Idee, all die Serien zu schauen, die ich
            auf meine Watchlist gesetzt hatte, klang auch gut. Vielleicht würde ich endlich stricken
            lernen.
         

         Ein leises Miauen riss mich aus meinen Gedanken, und Fred tapste in den Raum. Er sprang
            aufs Fußende des Bettes, dann kam er direkt zu mir und wölbte den Rücken, als ich
            ihn streichelte. Ich konnte immer noch nicht glauben, wie sehr er den Gesichtslosen
            mochte. Es war unglaublich, dass er auf seinem Schoß gesessen hatte. Andererseits
            war Fred schon immer sehr empathisch gewesen, er kuschelte sich an mich, wenn ich
            traurig war oder eine schlechte Schicht im Krankenhaus hinter mir hatte. Vielleicht
            hatte er den Schmerz des Gesichtslosen gespürt und ihn trösten wollen.
         

         Genau, das war eine bessere Erklärung als die, dass Fred einen maskierten Fremden
            einfach lieber mochte als seine Mami.
         

         »Bereit fürs Frühstück?«, fragte ich.

         Fred maunzte und sprang vom Bett, um mich in die Küche zu führen. Ich folgte ihm,
            schlüpfte in meinen schweren Bademantel und Slipper, bevor ich den Raum verließ.
         

         Mein Haus wurde von den goldenen Strahlen der untergehenden Sonne erleuchtet, die
            auf der Weihnachtsdekoration glitzerte, die ich längst hätte abnehmen müssen. Oder
            reagierte ich mit diesem Gedanken auf sozialen Druck? Es gab keine offizielle Regel,
            wann die Weihnachtszeit endete, und auch die Nachbarn gegenüber hatten ihren Baum
            noch im vorderen Fenster stehen. Ein Teil von mir wartete immer darauf, dass sie ihn
            entfernten, um dann auch meine eigenen Sachen abzunehmen. Und jedes Mal, wenn ich
            nach Hause kam und das fröhliche Leuchten von gegenüber sah, lächelte ich, weil die
            Festtagsstimmung noch einen weiteren Tag anhielt.
         

         Als ich den Kaffee aufsetzte und Freds Frühstück vorbereitete, schoss mir ein Gedanke
            durch den Kopf. Was, wenn meine Nachbarn auf mich warteten? Was, wenn wir in einer
            seltsamen Pattsituation festhingen, weil wir jeweils darauf warteten, dass der andere
            den ersten Schritt machte? Würde der Januar in den Februar übergehen … bis wir den
            Spott der gesamten Nachbarschaft auf uns zogen? Paula und George stammten aus dem
            tiefsten Süden – und wenn mir Countrymusik eines beigebracht hatte, dann, dass manche
            Südstaatler ihre Lichter voller Stolz das gesamte Jahr über hängen ließen.
         

         Ich verzog das Gesicht. Weihnachten im Sommer. Nein danke. Die Dekorationen mussten
            verschwinden.
         

         Das würde ich an meinem nächsten freien Tag erledigen.

         Ich löffelte Freds Feuchtfutter in seine Schüssel und stellte sie für ihn auf den
            Boden. Während der Kaffee kochte, holte ich meine Lieblingstasse, die riesengroß war,
            und auf der die Worte »Ich habe mehr Schwänze gesehen als ein Pornoregisseur« prangten.
            Sie war ein Geburtstagsgeschenk von Tanya gewesen. Alle im Pausenraum hatten gekichert,
            als ich das Papier aufgerissen hatte. Weil wir wirklich eine Menge Genitalien sahen.
         

         Mich schauderte.

         So viele Genitalien.

         Der Duft von Kaffee füllte die Küche, als ich zum Kühlschrank ging. Ich öffnete die
            Tür und wollte gerade nach meiner Kaffeesahne greifen, doch dann erstarrte ich. Da
            standen zwei Behälter mit Mitnehmessen. Aber war da gestern Nacht nicht nur einer
            gewesen?
         

         Ich schnappte mir die Kaffeesahne und schloss die Tür wieder, nur um sie gleich wieder
            zu öffnen. Jap, der zweite Behälter war immer noch da.
         

         Ich zwickte mich, und es tat weh. Okay, also war das kein Wachtraum. Irgendwann, während
            ich geschlafen hatte, war jemand in mein Haus eingebrochen und hatte Essen in meinen
            Kühlschrank gestellt.
         

         Hm, wer hatte wohl so etwas Fieses getan?

         Besorgt, dass mich darin ein Körperteil erwarten könnte, zog ich die Schale heraus
            und spähte unter den Deckel. Gott sei Dank, keine abgetrennte Hand. Stattdessen starrte
            ich auf einen Stapel Pfannkuchen mit frischen Erdbeeren und selbst gemachter, frischer
            Sahne. Dasselbe Frühstück, das ich jeden Sonntag in der Bäckerei am Ende der Straße
            bestellte.
         

         Ich hob die Schale an und betrachtete ihre Unterseite. Und tatsächlich, direkt in
            der Mitte prangte das Logo der Bäckerei.
         

         Vorsichtig stellte ich die Pfannkuchen wieder in den Kühlschrank und schloss die Tür
            ein letztes Mal, erfüllt von der Frage, wie ich mich wegen dieses neuen Einbruchs
            fühlen sollte. Einerseits hatte der Gesichtslose bemerkt, dass ich nichts zu essen
            im Haus hatte, und das für mich in Ordnung gebracht. Andererseits hatte ich sein Eindringen
            einfach verschlafen.
         

         Das war eine erschreckende Erkenntnis. Ich wusste, dass ich einen tiefen Schlaf hatte,
            aber heilige Scheiße. In den letzten paar Jahren hätte jederzeit jemand mit böseren
            Absichten einbrechen können, und ich hätte die Gefahr nicht bemerkt, bis es schon
            zu spät gewesen wäre.
         

         Plötzlich war ich um einiges dankbarer für meine neue Alarmanlage.

         Und wenn wir gerade dabei waren …

         Ich drehte mich um und holte mein Handy aus dem Schlafzimmer, um die Alarmanlagen-App
            zu öffnen, während ich zurück in die Küche ging. Es gab mehrere Nachrichten, aber
            alle zeigten Autos, die vorbeifuhren, oder Nachbarn, die auf dem Gehweg vorbeigingen.
            Ich runzelte die Stirn, als mir bewusst wurde, dass die Zeitangaben eine Lücke von
            mehreren Stunden aufwiesen – sie stoppten um Mittag herum und starteten erst vor circa
            zwanzig Minuten wieder – ungefähr um die Zeit, als ich vom Geräusch einer zufallenden
            Tür aufgewacht war.
         

         Verdammt, er hatte meine Kameras gehackt.

         Ich marschierte zur Eingangstür, weil ich herausfinden wollte, ob die Kameras wieder
            liefen, indem ich mit der Hand davor herumwedelte … aber als ich die Tür öffnete,
            erstarrte ich zum zweiten Mal innerhalb von fünf Minuten und blinzelte in das gleißende
            Weiß meiner schneebedeckten Nachbarschaft hinaus. Der Sturm hatte mindestens dreißig
            Zentimeter Schnee hinterlassen. Meine erste Reaktion war ein Stöhnen, weil das bedeutete,
            dass ich mein Auto ausgraben musste, bevor ich zur Arbeit fuhr – was die Zeit verschlingen
            würde, die ich normalerweise im Fitnessstudio verbrachte.
         

         Aber irgendjemand hatte den Schnee bereits geräumt. Der Weg und die Stufen zu meinem
            Haus waren sauber, mein Auto und auch meine Einfahrt frei von Schnee.
         

         Meine direkten Nachbarn, ein Schwarzes Paar Ende sechzig, standen in Schneekleidung
            vor ihrem Haus, fast fertig mit ihrer eigenen Räumarbeit. Der Ehemann, Clarence, sah
            mich und winkte. Wendy, seine Frau, winkte ebenfalls, dann lehnte sie ihre Schaufel
            an ihre Garage und schlenderte in meine Richtung.
         

         Ich trat auf die vordere Veranda und schloss die Tür hinter mir. Der Wind war kalt,
            also zog ich den Bademantel enger um den Körper, als ich die Stufen nach unten stieg,
            um Wendy entgegenzugehen. Sie und Clarence hatten sich am Tag meines Einzugs vorgestellt
            und mich mit einer selbst gemachten Lasagne in der Nachbarschaft willkommen geheißen.
            Die beiden, die mehrere Enkel in meinem Alter hatten, hatten einen Blick auf mich
            geworfen – eine junge Hausbesitzerin, erschöpft und vollkommen überfordert mit all
            der Arbeit, die ein solches Haus erforderte – und quasi beschlossen, mich zu adoptieren.
            Sie hatten mir bei den Renovierungen geholfen, stellten sicher, dass ich mindestens
            ein selbst gekochtes Essen die Woche bekam und sahen nach Fred, wann immer ich Marathon-Schichten
            im Krankenhaus schob – wie diejenige, die erst heute in den frühen Morgenstunden geendet
            hatte.
         

         Wendy schob eine lose Strähne unter die Kapuze ihrer Jacke, als sie mich erreichte.
            Ihre dunklen Augen funkelten. Sie war groß, wie ich, und immer noch gut in Form, dank
            all der langen Spaziergänge, die sie und Clarence zusammen machten. Zusätzlich gingen
            die beiden in den Sommermonaten zweimal die Woche Golf spielen. Sie wohnten im schönsten
            Haus der Straße, einem atemberaubenden zweistöckigen Craftsman, das ihnen seit vierzig
            Jahren gehörte. Sie hatten vor Kurzem darüber nachgedacht, in etwas Kleineres zu ziehen,
            aber keiner von beiden konnte sich dazu bringen, das Haus zu verkaufen, in dem sie
            ihre vier Kinder großgezogen hatten. Und ich hoffte aus ganz selbstsüchtigen Gründen,
            dass sie das auch nie tun würden.
         

         »Glückliches Mädchen«, sagte Wendy. »Dein attraktiver Mann hat dich ausgegraben.«

         Mein Puls begann zu rasen. »Wie …« Ich brach ab. Es hätte doch sehr seltsam gewirkt,
            wenn ich Wendy gefragt hätte, wie er aussah. »Hat er was gesagt?«
         

         Sie grinste. »Nicht viel. Nur, dass ihr beide einen kleinen Streit hattet und er versucht,
            deine Gunst wiederzugewinnen.« Sie musterte meinen ordentlich geräumten Vorgarten
            und warf mir einen sanft vorwurfsvollen Blick zu. »Du hast uns gar nicht erzählt,
            dass du mit jemandem ausgehst.«
         

         »Es ist noch ganz frisch«, erklärte ich entschuldigend. Nein, sie waren nicht wirklich
            mit mir verwandt, aber Wendy setzte Schuldgefühle mit der Perfektion jeder Großmutter
            ein. Und ich konnte mich nicht mal mehr erinnern, wie oft ich ihr und Clarence schon
            mein Herz ausgeschüttet hatte, wenn sie mich zum Abendessen eingeladen hatten.
         

         »Ich will nicht drängeln«, meinte sie, »aber wenn du mich fragst, würde ich sagen,
            den solltest du behalten. Attraktiv wie der Teufel und bereit, hart zu arbeiten, um
            dich glücklich zu machen?« Sie wedelte mit der Hand in Richtung ihres Ehemannes. »Solche
            Männer gibt es nicht allzu oft. Und wenn du ihn dir nicht schnappst, wird jemand anders
            es tun. Ich habe Clarence einer anderen Frau vor der Nase weggeschnappt, die ihn nicht
            so geschätzt hat, wie er es verdient hatte.«
         

         Ich starrte sie entgeistert an. Die brave, anständige Wendy hatte einer anderen Frau
            den Mann ausgespannt? »Ähm, Ma’am? Wann genau wolltest du mir diese Geschichte erzählen?«
         

         Ihr Lächeln wurde breiter, bis sich Fältchen in ihren Augenwinkeln bildeten. »War
            bei Weitem nicht so aufregend, wie es klingt.«
         

         »Ich glaube, das möchte ich lieber selbst beurteilen.«

         Sie schüttelte grinsend den Kopf.

         Wir unterhielten uns noch ein paar Minuten, bevor die Kälte dafür sorgte, dass ich
            mich wieder ins Haus zurückzog. Aber ich versprach Wendy, bald mit ihnen zu Abend
            zu essen. Sie hatten vor, mich einzuladen, und sie hatte erklärt, Clarence hätte alle
            Zutaten, um Chana Saag zu machen – das absolut beste Gericht, dass sie mir je serviert hatten.
         

         Sobald ich die Eingangstür hinter mir geschlossen hatte, schnappte ich mir mein Handy
            und schrieb dem Gesichtslosen.
         

         
            

            Aly

            
               Hast du je vom Konzept der persönlichen Grenzen gehört?

            

         

          

         
            

            Josh

            
               Das Konzept klingt nicht vertraut. Könntest du den Begriff zur Klärung in einem Satz
                  verwenden?
               

            

         

          

         Verdammt, das war nicht witzig. Absolut nicht. Meine Wangen schmerzten, weil sie so
            kalt waren, nicht etwa, weil ich so breit grinste.
         

         
            

            Aly

            
               Hast du noch andere schändliche Taten 
begangen, von denen ich wissen sollte, 
außer meine Einfahrt freizuschaufeln und 
meinen Kühlschrank aufzufüllen? Hast du mich beim Schlafen beobachtet? Weitere versteckte
                  Kameras platziert?
               

            

         

          

         Er schickte ein nachdenkliches Emoji.

         
            

            Josh

            
               Mir fällt gerade nichts ein. Aber du 
schnarchst wirklich süß.
               

            

         

          

         Ich riss die Augen auf.

         
            

            Aly

            
               Ich schnarche NICHT.

            

         

          

         
            

            Josh

            
               Wie ein erkältetes Erdhörnchen. Keuch, 
keuch, seeeeufz.
               

            

         

          

         
            

            Aly

            
               Mach dich weiter über mich lustig, und ich attackiere dich noch mal mit einem Messer.
                  Und sag jetzt nicht »kinky«!
               

               Du hast Glück, dass ich keinen unauffälligen Weg gefunden habe, meine Nachbarn dazu
                  zu bringen, dich zu beschreiben. Das hätte es mir viel einfacher gemacht, dich aufzuspüren.
               

            

         

          

         
            

            Josh

            
               Kink – ähm, ich meine …

               Und damit riskieren, dass sie dich schief anschauen, nachdem ich ihnen erklärt habe,
                  dass ich ein Verehrer von dir bin? Ich wusste, dass du das nicht tun würdest. Mach
                  es dir einfach leichter. Lüg dir nicht selbst in 
die Tasche. Du hast genauso viel Spaß wie 
ich, Aly.
               

            

         

          

         Ich schüttelte den Kopf. Er war wirklich unverbesserlich. Und ich hatte tatsächlich
            Spaß, auch wenn ich noch nicht bereit war, das ihm gegenüber zuzugeben. Sein Ego wirkte
            schon groß genug, ohne dass ich es auch noch streichelte.
         

         
            

            Aly

            
               Danke übrigens. Für das Frühstück und die Schaufelei. Das hättest du nicht tun sollen.
                  Und das meine ich nicht auf die höfliche Art. Aber ich bin trotzdem dankbar.
               

            

         

          

         Ich rechnete mit einer sarkastischen Antwort, aber er schrieb nur zurück:

         
            

            Josh

            
               Ich mag es, mich um dich zu kümmern.

            

         

          

         Shit. Nein, Hormone. Ihr werdet nicht aufwallen, weil der seltsame Mann, der uns verfolgt,
            etwas Nettes für uns getan hat.
         

         
            

            Aly

            
               Wie geht es deiner Naht?

            

         

          

         Ich wusste einfach nicht, wie ich sonst auf seinen bedeutungsschweren Kommentar antworten
            sollte. Ich hatte versucht, nicht daran zu denken, dass ich ihn verletzt und im Anschluss
            verarztet hatte, aber ich konnte meine Instinkte als Krankenschwester nur eine gewisse
            Zeit lang unterdrücken. Ich hatte mein Bestes getan, eine Infektion zu verhindern,
            aber mein Haus war nun einmal keine sterile Umgebung, und daher bestand die ernsthafte
            Gefahr, dass etwas schiefgehen könnte.
         

         
            

            Josh

            
               Die Haut ist rot und juckt. Ist es normal, dass dunkle Linien von der Wunde nach oben
                  führen?
               

            

         

          

         O scheiße.

         
            

            Aly

            
               Nein! Du musst in die Notaufnahme. Ich 
werde nicht …
               

            

         

          

         Doch da kam schon seine nächste Nachricht, und ich hielt inne, um sie zu lesen.

         
            

            Josh

            
               War nur ein Witz. Alles in Ordnung. Du bist total ausgetickt, oder?

            

         

          

         Ich stemmte die Hände auf die Arbeitsplatte der Küche und lehnte mich vor, dann atmete
            ich tief durch, um meinen Puls wieder unter Kontrolle zu bekommen.
         

         Ich würde ihn auf jeden Fall aufspüren und irgendeinen Weg finden, mich zu rächen.
            Vielleicht würde ich in sein Haus einbrechen und all seine Möbel ein kleines Stück
            verschieben. Nicht so, dass es sofort offensichtlich war, aber genug, dass es ihn
            unterbewusst verrückt machte, weil er nicht benennen konnte, was ihn störte. Oder
            vielleicht würde ich eine Thirst Trap in seinem Schlafzimmer filmen. Mal schauen, wie ihm das gefiel.
         

         Pah. Vergesst das. Das würde ihm wahrscheinlich viel zu gut gefallen. Ich wollte ihn
            bestrafen, nicht belohnen.
         

         Mein Handy piepte wieder.

         
            

            Josh

            
               Aly? Bist du noch da? Oder bist du damit beschäftigt, meinen Niedergang zu planen?

            

         

          

         Wieso kannte er mich bereits so gut?

         Oh, richtig. Das Stalking.

         
            

            Aly

            
               Du wirst mich niemals kommen sehen.

            

         

          

         Ich hatte die Nachricht schon abgeschickt, bevor mir klar wurde, wie doppeldeutig
            diese Worte klangen.
         

         
            

            Josh

            
               Jaul. Da gehen meine Pläne für heute Nacht dahin.

            

         

          

         Fast hätte ich mich an meiner Spucke verschluckt.

         Wie zur Hölle sollte ich den Rest der Nacht durchstehen, während der Gedanke, dass
            er mich zum Höhepunkt brachte, quasi alles war, woran ich denken konnte?
         

         Mein Handy piepte wieder, aber diesmal war es eine Nachricht von Tyler.

         
            

            Tyler

            
               Hey, Aly. Ich weiß, dass du heute Nacht wahrscheinlich arbeitest, aber hättest du
                  
Zeit, vorher hier vorbeizukommen und mit Josh zu reden? Er meinte, er hätte Zeit.
               

            

         

          

         Das Grinsen, das sich auf mein Gesicht legte, fühlte sich ein wenig irre an. Lasset
            uns den ersten Schritt tun, den Gesichtslosen aufzuspüren.
         

         
            

            Aly

            
               Wenn ich bald aufbreche, ja. Wäre in einer halben Stunde okay?

            

         

          

         Es dauerte ein paar Minuten, bis Tyler antwortete.

         
            

            Tyler

            
               Er hat Ja gesagt. Ich werde nicht da sein. Ist das okay? Josh ist cool.

            

         

          

         
            

            Aly

            
               Ich bin mir sicher, ich komme klar.

            

         

          

         
            

            Tyler

            
               K. Viel Glück. Hier ist seine Nummer, damit du ihm schreiben kannst, wenn du ankommst.

            

         

          

         Er schickte die Nummer, und ich speicherte sie, bevor ich ihm dankte.

         Dann wechselte ich wieder zu meinem Nachrichten-Thread mit dem Gesichtslosen.

         
            

            Aly

            
               Willst du mir deine Pläne vielleicht verraten?

            

         

          

         Seine Antwort bestand aus einem Emoji mit einem Reißverschluss als Mund, gefolgt von
            einem Messer und einem grinsenden Teufelsgesicht.
         

         Cool, cool.

         Entweder wollte er damit Knife Play ankündigen oder er hatte vor, mir die Lippen zuzunähen,
            damit ich dem Teufel nicht erzählen konnte, wer mich erstochen hatte, wenn ich in
            die Hölle fuhr.
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         »Du bist dir sicher, dass du mit Aly allein klarkommst?«, fragte Tyler aus der Küche.
            »Ich kann bleiben, wenn du möchtest.«
         

         Wie übel musste es inzwischen um mich stehen, wenn mein Mitbewohner überlegte, ein
            Date sausen zu lassen, um auf mich aufzupassen, weil tatsächlich jemand vorbeikam?
         

         Ich stoppte den Aufbau meines Laptops auf dem Wohnzimmertisch und drehte mich zu ihm
            um. »Ich komme klar, solange du dir sicher bist, dass sie nicht auf True Crime steht.«
         

         Tyler schnaubte, dann lehnte er sich mit verschränkten Armen gegen die Arbeitsfläche.
            »Tut sie nicht«, meinte er. »Sie sieht zu viel solches Zeug in der Arbeit und versteht
            nicht, wieso Leute von Verbrechen fasziniert sind. Und komm schon, Mann. Glaubst du
            wirklich, ich würde eine Mörderbraut nach Hause bringen?«
         

         Ich runzelte die Stirn. Er testete seine Verabredungen, um auf mich zu achten? »Mir
            war nicht klar, dass du so wählerisch bist.«
         

         Tyler zuckte mit den Achseln. »Was glaubst du, wieso du Eric letztes Jahr nie getroffen
            hast? Er stand total auf My Favorite Murder, und sie hatten gerade über deinen Dad berichtet.«
         

         Deswegen war Tyler mein bester Freund, egal, was für ein Schwachkopf er manchmal auch
            sein konnte. Wenn es drauf ankam, tat er das Richtige, ohne dass ich darum bitten
            musste.
         

         »Also bin ich all deinen Aufrissen vollkommen umsonst aus dem Weg gegangen?«, meinte
            ich.
         

         Er lächelte ungerührt. »Jap.«

         »Und weswegen genau erzählst du mir das erst jetzt?«

         »Weil ich nicht mit dir in Konkurrenz treten wollte, falls irgendwer dich sieht. Das
            Letzte, was wir brauchen, ist eine weitere …«
         

         Ich zeigte auf ihn. »Sag jetzt nicht, eine weitere Cara-McKinley-Situation.«

         Tylers Freundin im College war ein richtiges Miststück gewesen, hatte versucht, sich
            zwischen uns zu drängen – aber nicht so, wie er vermutet hatte. Cara war offensichtlich
            eine Täterin gewesen. Ich hatte die Zeichen früh erkannt und versucht, Tyler zu warnen,
            aber er hatte nicht auf mich hören wollen.
         

         Ihr Verhalten hätte aus dem Handbuch meines Vaters stammen können. Sie versuchte,
            Tyler von mir und allen anderen in seinem Leben zu entfremden. Ich hatte nicht mal
            mehr zählen können, wie oft ich gesehen hatte, wie sie meinen Mitbewohner offen angelogen
            hatte, um ihn zu manipulieren. Sie hatte sich selbst immer als Opfer dargestellt,
            hatte Situationen ständig umgedeutet und übles Gaslighting betrieben, wann immer Tyler
            versucht hatte, sie zu korrigieren. Ich hatte in der Zeit, in der die beiden miteinander
            ausgegangen waren, mehrfach mit ihm geredet und ihn auf ihr Verhalten hingewiesen,
            aber er hatte es einfach nicht sehen wollen, zu eingenommen von ihrem Love Bombing.
         

         Also hatte ich beschlossen, mich selbst um die Sache zu kümmern. Eines Tages hatte
            ich Cara dabei ertappt, wie sie Tylers Sachen durchsuchte, als er nicht da war. Ich
            hatte sie in eine Ecke getrieben, hatte ihr, ohne zu blinzeln, in die Augen gesehen
            und ihr breit lächelnd erklärt, wer mein Dad war, und dass sie meinen Mitbewohner
            besser in Ruhe lassen sollte, weil ich sonst etwas tun würde, was die Verbrechen meines
            Vaters noch in den Schatten stellte.
         

         Sie war aus dem Wohnheim geflohen. Außerdem hatte sie allen erzählt, was ich getan
            hatte, und mich der Campus-Polizei gemeldet. Damit hatte sie mein Geheimnis auffliegen
            lassen … was letztendlich dazu geführt hatte, dass Tyler und ich dieses College verlassen
            hatten.
         

         Ich bereute nichts, auch wenn Tyler immer noch davon überzeugt war, dass ich Cara
            vertrieben hatte, weil sie mich angebaggert hatte oder irgendwas.
         

         Jetzt schüttelte ich nur den Kopf. »Klingt eher, als wärst du derjenige, der nicht
            mit Aly allein bleiben will.«
         

         Er stieß sich von der Arbeitsfläche ab. »Machst du Witze? Wenn ich dächte, zwischen
            euch beiden könnte etwas passieren, würde ich Rosenblätter in den Flur streuen, die
            Bude mit Kerzen füllen und Marvin Gaye auflegen. Du brauchst Sex, Mann. Du sitzt viel
            zu viel in deinem Zimmer rum. Und wenn du so weitermachst, bekommst du entweder ein
            Karpaltunnelsyndrom oder Arthrose im Handgelenk.«
         

         Ich erstarrte. Er hätte kein Problem damit, wenn ich etwas mit Aly anfangen würde?
            Aufregung brachte mein Blut zum Kochen. Das war eine Hürde weniger, die ich überspringen
            musste; ein Hindernis weniger auf meinem Weg, diese Frau für mich zu gewinnen.
         

         Die zweite Hälfte von Tylers Aussage verarbeitete ich erst mit Verzögerung, aber dann
            verdrehte ich die Augen. »Ich sitze nicht ständig in meinem Schlafzimmer und wichse.«
         

         Moment, wieso widersprach ich ihm? Besser, er hielt mich für masturbationssüchtig,
            als zu erfahren, wie ich meine Tage in letzter Zeit wirklich verbracht hatte.
         

         »Ich habe einfach viel gearbeitet«, log ich.

         Er beäugte mich. »Wenn du meinst.«

         »Hast du nicht eine Verabredung?«, fragte ich. Er musste verschwinden. Jetzt. Aly
            war wahrscheinlich bereits auf dem Weg hierher.
         

         Tyler sah auf die Uhr. »Scheiße. Sarah wird mich umbringen, wenn ich schon wieder
            zu spät komme.«
         

         Ich entspannte mich, als er in sein Zimmer rannte. Wenn ich irgendwie verhindern wollte,
            dass Aly herausfand, wer ich war, durfte Tyler nicht anwesend sein.
         

         Ich trommelte mit den Fingern auf den Couchtisch, während ich darauf lauschte, wie
            mein Mitbewohner sich fertig machte.
         

         Komm schon, komm schon. Dein Haar sieht gut aus. Hör auf, vor dem Spiegel rumzuhängen.

         Ein paar Minuten später kam er zurück, bekleidet mit einem schicken, halblangen Mantel
            mit hochgestelltem Kragen. Er stoppte im Wohnzimmer und musterte mich mit gerunzelter
            Stirn. »Du bist dir sicher, dass du klarkommst?«
         

         »Verschwinde jetzt«, sagte ich ein wenig harscher als beabsichtigt. Mir lief die Zeit
            davon.
         

         Er bedachte mich mit einem langen Blick. »Schön. Aber ruf mich an, falls etwas schiefgeht.«

         Ich wedelte nur wegwerfend mit der Hand, und Tyler stampfte schlecht gelaunt aus der
            Wohnung. Irgendwie musste ich mich später entschuldigen.
         

         Sobald die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, sprang ich von der Couch auf und
            drehte die Heizung herunter, bevor ich losrannte, um jedes Fenster in der Wohnung
            aufzureißen. Ich hatte meine verletzte Hand vor Tyler versteckt, aber das würde mit
            Aly nicht funktionieren, weil ich mit beiden Händen tippen musste. Ich hätte darauf
            gewettet, dass ich bereits auf ihrer Liste stand – schließlich war ich ein offensichtlicher
            Verdächtiger, weil sie mich bereits getroffen hatte und ich gut mit Computern umgehen
            konnte. Also musste ich mich geschickt anstellen, wenn ich ihren Argwohn beruhigen
            wollte. Und deswegen hatte ich die letzte Stunde darauf verwendet, gut gelaunt einen
            Plan zu entwickeln.
         

         Wer hätte gedacht, dass Stalking und Täuschung so viel Spaß machten?

         Ähm, dein Dad?, kommentierte mein Hirn hilfsbereit.
         

         Ich erstarrte, dann schüttelte ich mich leicht. Ich musste wirklich einen Weg finden,
            mein Unterbewusstsein zum Schweigen zu bringen. Es meldete sich immer zu den unpassendsten
            Gelegenheiten zu Wort, um mich auf Lücken in meiner Logik hinzuweisen oder Parallelen
            zwischen mir und dem Monster zu ziehen, von dem die Hälfte meiner DNA stammte.
         

         Was machte es schon, wenn ich ein paar Dinge mit dem Mann gemeinsam hatte? Spielte
            das wirklich eine Rolle, wenn es nicht die schlimmen Teile waren? Schließlich hatte
            ich auch die Neigung meiner Mom geerbt, mir endlos den Kopf zu zerbrechen … und das
            hatte mir in letzter Zeit mehr Ärger bereitet als irgendetwas, was ich von Dad geerbt
            hatte.
         

         Ich schüttelte den Kopf und kehrte zum Thermostat zurück, um dabei zuzusehen, wie
            die Temperatur stetig fiel. Als das Thermometer nur noch zwölf Grad zeigte, schloss
            ich die Fenster wieder. So. Das sollte reichen. Kalt genug, um mehrere Schichten zu
            tragen, aber nicht so kalt, dass Aly wirklich frieren würde.
         

         Unser Thermostat hing im Eingangsbereich, wo sie ihn sehen konnte und vielleicht bemerken
            würde, dass ich die Heizung ausgeschaltet hatte, also schnappte ich mir einen Leinwanddruck
            eines Fotos von meiner Mom, meinem Stief-Dad und mir selbst von einem Besuch in diesem
            Sommer, den Mom mir geschickt hatte, und hängte das Bild über den Thermostat, um ihn
            zu verbergen. Nicht wirklich schick, aber es musste reichen.
         

         Das Loft war eigentlich nur ein großes Rechteck, und die Tür zu meinem Zimmer ging
            direkt vom Eingangsbereich ab. Dahinter öffnete sich der Raum, mit der Küche links
            und dem Wohnzimmer rechts, beide mit riesigen Fenstern, die dem Umstand zu verdanken
            waren, dass dieses Gebäude einmal eine Fabrik gewesen war. Tylers Zimmer lag direkt
            gegenüber von meinem. Man sollte meinen, ich würde dementsprechend nichts von dem
            mitbekommen, was darin vor sich ging, weil wir keine Wand teilten – aber unglücklicherweise
            schien der große Raum zwischen uns als eine Art sexuelle Echokammer zu dienen. Die
            offenen Ziegelwände und die Rohre an der Decke übertrugen jedes Stöhnen und Grunzen
            direkt in mein Zimmer.
         

         Erst vor drei Nächten hatte ich von meinem Computerbildschirm aufgesehen und gesagt:
            »Noch einen Moment. Noch einen Moment. Jetzt«, direkt bevor Tyler ein lautes Stöhnen
            ausgestoßen hatte, ehe sich Stille in der Wohnung ausbreitete.
         

         Ich wünschte mir, ich wüsste nicht genau, wie mein Mitbewohner klang, wenn er kam.

         Wir wohnten definitiv schon viel zu lange zusammen.

         Ich richtete den Blick auf den Boden und hielt nach irgendetwas Ausschau, was ich
            vorhin beim Aufräumen übersehen haben könnte. Tyler ließ gerne seine Socken herumliegen,
            aber in letzter Zeit kam das seltener vor. Er hatte sich erst neulich beschwert, dass
            ihm die Socken ausgingen, weil unsere Waschmaschine sie offensichtlich auffraß. Was
            sie nicht tat. Ich warf die verstreuten Socken weg, um ihm diese schlechte Angewohnheit
            auszutreiben.
         

         Fies? Vielleicht. Aber laut dem Whiteboard, das neben meinem Schreibtisch hing, war
            es fünf Tage her, seit er die letzte Socke im Wohnzimmer vergessen hatte – ein neuer
            Rekord! –, also hatte ich nicht vor, damit aufzuhören.
         

         Ich ging in mein Zimmer, um mir ein Sweatshirt und die fingerlosen Handschuhe zu schnappen.
            Ich hatte sowieso vorgehabt, die Handschuhe zu tragen, um die Tätowierungen auf meinen
            Händen zu verbergen, aber mit der Naht waren sie jetzt unerlässlich.
         

         Neben meinem Bett lagen zwei Handys. Ich stellte sicher, dass das Wegwerfhandy, mit
            dem ich Aly schrieb, auf stumm geschaltet war, und ließ es liegen, als ich mir mein
            richtiges Handy schnappte und den Raum wieder verließ. Nur für den Fall, dass Aly
            bei ihrer Ankunft neugierig wurde, schloss ich die Tür hinter mir ab.
         

         Ich war so gut vorbereitet, wie ich es eben sein konnte … Wieso also stand ich kurz
            vorm Austicken? Ich war aufgeregt, sicher, und freute mich schon darauf, weitere Spielchen
            mit Aly zu spielen … Aber ich war auch nervös. Lag es daran, dass eine Frau, die ich
            mochte, zum ersten Mal in meine Wohnung kam und ich wollte, dass alles perfekt war?
         

         Nein.

         Oder doch?

         Ich dachte ein wenig darüber nach. Ja, das war es. Denn anscheinend verwandelte ich
            mich, wenn es um Aly ging, wieder in einen Teenager … und die Tatsache, dass ich jedes
            Mal hart wurde, wenn ich nur an sie dachte, bestätigte diese Theorie.
         

         Ich hatte mir vorhin ein T-Shirt angezogen, das eine Nummer zu groß war. Es war lang
            genug, um die Beule meiner Erektion in meinen Jeans zu verbergen. Ich war schon den
            halben Tag hart, denn jedes Mal, wenn ich eine Sekunde Zeit hatte, schossen meine
            Gedanken zurück zur letzten Nacht und der Erinnerung an Alys Kopf, der sich bewegte,
            während sie meinen Schwanz anbetete.
         

         Gottverdammt, diese Frau war eine Meisterin mit ihrem Mund. Und das, obwohl sie mir
            gesagt hatte, dass der Winkel für einen Blowjob nicht ideal war. Wozu wäre sie fähig,
            wenn ich mich vor ihr auf ein Bett legte und ihr erlaubte, sich richtig auszutoben?
         

         Wahrscheinlich würde sie mich für alle anderen Frauen versauen. Nicht, dass mich das
            gestört hätte.
         

         Das Handy in meiner Hand piepte.

         Tiefes Durchatmen. Es war so weit.

         Ich senkte den Blick, und tatsächlich, es war eine Nachricht von Aly. Sie hatte gerade
            geparkt und war auf dem Weg ins Haus.
         

         Ich zog die Handschuhe und das Sweatshirt an, dann wartete ich an der Tür. Ich trommelte
            ungeduldig mit den Fingern auf meinen Oberschenkel, und auch mein Fuß wippte. Ich
            war vorhin laufen gegangen, um einen Teil meiner nervösen Energie loszuwerden, aber
            obwohl ich bis zur totalen Erschöpfung gerannt war, hatte es kaum geholfen. Ich war
            überdreht, hibbelig und hart wie Stein.
         

         Gleich wäre Aly mir nahe genug, um sie anzufassen, aber ich durfte sie nicht anrühren.
            Das würde die reinste Folter werden. Und ich würde es wahrscheinlich nur überstehen,
            weil ich wusste, dass ich mich später dafür belohnen würde. Egal, was ich vorhin auch
            geschrieben haben mochte, ich hatte immer noch vor, ihr einen Höhepunkt zu verschaffen.
            Nach einer kleinen Bestrafung für den Messerangriff natürlich. Ich konnte nur hoffen,
            dass mein Verhalten letzte Nacht ausgereicht hatte, um ihr Vertrauen zu gewinnen,
            sodass sie nicht sofort nach ihrer Pistole griff, wenn sie mich in ihrem Zimmer vorfand,
            blutüberströmt und mit einem Messer in der Hand.
         

         Es klopfte an der Tür. Ich atmete noch einmal tief durch, dann griff ich nach der
            Klinke.
         

         Aly stand im Flur, bekleidet mit einem frischen Satz Krankenhauskleidung und derselben
            Jacke wie gestern Nacht. Ihr dunkles Haar war zu einem langen Zopf gebunden, und sie
            hatte sich nur leicht geschminkt.
         

         Sie sah geradeaus, als ich die Tür aufzog, also landete ihr Blick auf meiner Brust.
            Ich blieb absolut unbeweglich, während ihre Augen groß wurden. Dann hob sie langsam
            den Blick, ließ ihn über meine breiten Schultern und mein Kinn gleiten, bevor sie
            mir endlich in die Augen sah. Ihre Pupillen wurden ein bisschen weiter, und leichte
            Röte stieg in ihre Wangen.
         

         War Aly gerade erregt? Fand sie mich attraktiv?

         Ich war gleichzeitig begeistert und fühlte mich ein bisschen verraten. Was für ein
            seltsames Gefühl. Ich war eifersüchtig auf mich selbst. Warum? Es war ja nicht so,
            als hätte mein maskiertes Ich irgendeinen Anspruch auf sie. Aly war eine heißblütige
            Frau, die Augen im Kopf hatte. Sie durfte attraktiv finden, wen auch immer sie wollte.
            Ich sollte das positiv deuten. Wenn sie irgendwann herausfand, wer ich war, wäre es
            sicher von Vorteil, dass sie auf mich stand.
         

         Ich lächelte und genoss, dass ihre Wangen sich noch mehr verdunkelten. O ja, sie fand
            mich anziehend.
         

         »Aly, richtig?«, fragte ich und streckte ihr die Hand entgegen – meine verletzte Hand.
            Ich musste von ihrer Verdächtigenliste verschwinden, und das war ein guter Anfang.
         

         Sie senkte den Blick, bemerkte die Handschuhe und runzelte leicht die Stirn. »Ja.
            Danke noch mal, dass du mir hilfst.«
         

         Ihre Augen wurden schmal, sie ergriff meine Hand, und ich wappnete mich. Wenn ich
            Aly auch nur ansatzweise kannte – und ich wusste eine Menge über sie, nachdem ich
            sie schon so lange beobachtet hatte –, hatte sie vor, die Chance zu nutzen.
         

         Und tatsächlich, bei der ersten Bewegung nach oben packte sie meine Finger fester,
            und als unsere Hände wieder nach unten sanken, drückte sie meine Hand sehr viel fester
            als nötig.
         

         Die Wunde protestierte heftig. Schmerzen schossen durch meinen Arm nach oben. Ein
            Wimmern stieg in meine Kehle, aber auf keinen Fall würde ich es freigeben, weil sie
            dann entweder realisieren würde, dass sie mich verletzt hatte … oder das Geräusch
            wiedererkennen würde.
         

         Ich grinste trotz der Schmerzen. »Du packst ordentlich zu. Versuchst du, mich einzuschüchtern,
            damit ich niemandem von deinem Anliegen erzähle?«
         

         Ihre Augen wurden groß, als ihr klar wurde, dass sie – wenn ich nicht ihr maskierter
            Stalker war – gerade einem unschuldigen Mann die Finger zerquetschte. Sie gab meine
            Hand frei und trat nervös einen Schritt zurück. »Tut mir leid, nein, es ist nur …«
         

         Ich zog eine Augenbraue hoch, in gespannter Erwartung, wie sie diesen Satz zu Ende
            führen würde.
         

         Sie öffnete den Mund. Schloss ihn wieder. War Aly verlegen? Oh, das war wunderbar.
            Mein finsteres, hinterhältiges Herz jubelte bei dem Anblick von Aly, die verzweifelt
            nach einer Erklärung für ihr Verhalten suchte. Ich würde diese Frau übel foltern,
            und es würde mir einen Heidenspaß machen.
         

         »Also … tut mir leid«, sagte sie schließlich schlicht und wandte den Blick ab.

         Ich erbarmte mich ihrer und trat zur Seite. »Komm doch rein.«

         »Danke«, sagte sie und schob sich an mir vorbei.

         »Tut mir leid, wenn es hier kühl ist. Die Heizung ist vor einer Weile ausgefallen
            und springt nicht wieder an. Ich habe schon den Hausmeister angerufen und er sagt,
            er ist dran.«
         

         Sie musterte erneut meine Handschuhe. »Oh. Deswegen trägst du die.«

         »Jap. Wenn dir kalt wird, ich habe noch welche.«

         Sie lächelte, anscheinend immer noch peinlich berührt, weil sie meine Hand gequetscht
            hatte, als wäre sie eine Boa constrictor. »Ich gebe Bescheid. Danke.«
         

         Ich schloss die Tür hinter ihr und ging Richtung Küche. »Willst du einen Kaffee?«

         »Gerne.«

         »Nur Kaffeesahne, richtig?«

         Sie schwieg. Wahrscheinlich fragte sie sich, woher ich wusste, wie sie ihren Kaffee
            trank. Weil ich sie beobachtet hatte, natürlich, aber diese eine Sache hatte ich schon
            vorher gewusst – und diese Information würde sie wahrscheinlich noch mehr aus dem
            Konzept bringen.
         

         Ich drehte mich um und grinste sie an, breit genug, dass meine Grübchen sichtbar wurden.
            Sie starrte mich für einen Moment unkonzentriert an. Sofort war ich dankbar, dass
            dieses lange T-Shirt und das Sweatshirt die Reaktion in meiner Hose versteckten. Ich
            wusste, wie ich aussah, kannte den Effekt, den ich auf Leute hatte. Bis zu diesem
            Moment hatte ich mein gutes Aussehen gehasst, weil es mich immer daran erinnerte,
            wie leicht es Dad gefallen sein musste, seine Opfer anzulocken.
         

         Aber jetzt war ich zum ersten Mal seit langer Zeit dankbar für mein attraktives Äußeres,
            weil die Frau meiner Träume durcheinander wirkte. Anscheinend hatte ich sie eiskalt
            erwischt, weil sie bei unserer ersten Begegnung keinen guten Blick auf mich erhascht
            hatte und jetzt nicht wusste, was sie damit anfangen sollte, dass Tylers Mitbewohner
            aussah, als könnte er für den nächsten Superman-Film gecastet werden.
         

         »Ich erinnere mich, wie du ihn mochtest, als du über Nacht hier warst«, sagte ich
            und zwinkerte ihr zu, nur um noch mal beobachten zu dürfen, wie sie errötete.
         

         Und tatsächlich, das Pink in ihren Wangen – das fast verblasst war – leuchtete wieder
            auf. »Wie ich ihn mochte?«, fragte sie, weil ihr die Doppeldeutigkeit meiner Worte
            offensichtlich nicht verborgen geblieben war. Mit großen Augen starrte sie zu Tylers
            Zimmer. Ich sah quasi, wie die Zahnräder in ihrem Kopf sich drehten, als sie sich
            fragte, wie viel ich in dieser Nacht wohl gehört hatte.
         

         »Ja, deinen Kaffee«, sagte ich. Mein Tonfall mochte unschuldig klingen, aber der Blick,
            den ich ihr zuwarf, war alles andere als das.
         

         Sie schnappte nach Luft und wandte sich ab. »Jap!«, quietschte sie. »Kaffeesahne ist
            in Ordnung, danke. Ich werde einfach da rübergehen und mich setzen.«
         

         Der Mitbewohner ihres ehemaligen Aufrisses flirtete mit ihr … und sie wusste absolut
            nicht, wie sie damit umgehen sollte. Innerlich lachte ich mich schief. Vielleicht
            konnte ich sie so aus dem Gleichgewicht bringen, dass sie ganz vergaß, warum sie gekommen
            war.
         

         Ich hätte es besser wissen müssen.

         Nachdem der Kaffee fertig war und ich mit unseren Tassen zu ihr schlenderte, hatte
            sie sich wieder im Griff, und ich sah die sachliche, kompetente Frau, die ich fast
            jede Nacht beobachtete. Anscheinend war ihre Nervosität nur ihrer Überraschung geschuldet
            gewesen.
         

         »Danke noch mal«, sagte sie, als ich ihr die Tasse reichte. »Ich weiß, wie seltsam
            es klingen muss, dass ich dich bitte, jemanden für mich aufzuspüren. Ich weiß deine
            Hilfe zu schätzen. Bist du dir sicher, dass ich dir nichts zahlen soll?«
         

         »Ich bin mir sicher«, sagte ich. »Die Herausforderung ist Bezahlung genug.«

         Während ich jetzt in ihre großen braunen Augen starrte, wurde ich plötzlich nervös.
            Aus der Nähe betrachtet konnte ich bernsteinfarbene und grüne Flecken in dem dunkleren
            Braun erkennen. Ihre Augenbrauen waren dicht, ein bisschen dunkler als ihr Haar, und
            wölbten sich in einem hohen Bogen, der jedem Renaissancegemälde zur Ehre gereicht
            hätte.
         

         Was auch immer du tust, schau nicht auf ihren Mund, ermahnte ich mich selbst.
         

         Ich nippte an meinem Kaffee, um mich von dieser Versuchung abzulenken. Alys Mund anzusehen
            war gefährlich, weil ich dann wieder daran denken würde, was sie vor Kurzem mit diesen
            Lippen angestellt hatte … und ich war jetzt schon hart genug.
         

         Ich stellte meine Tasse auf einen Untersetzer und öffnete meinen Laptop. Der Bildschirm
            leuchtete auf und zeigte das Logo der Firma, für die ich arbeitete. Ich hatte das
            Gerät vorhin gesäubert, hatte jeden Hinweis auf Aly getilgt, nur für den Fall, dass
            ich mal kurz austreten musste und sie neugierig wurde und ein paar Dinge anklickte.
         

         »Wieso willst du diese Person finden?«, fragte ich. »Tyler hat sich ziemlich vage
            ausgedrückt.«
         

         »Das ist meine Schuld. Ich wollte ihm nichts Genaues verraten.«

         Ich sah sie an, nur um festzustellen, dass sie unverwandt auf den Bildschirm starrte,
            dann wartete ich einen Augenblick, aber sie gab keine weitere Erklärung ab. Wirklich, Aly? Du willst nicht mal dem Kerl etwas verraten, der die Suche für dich
               durchführen soll? Schön. Wenn sie sich weigerte, direkt damit herauszurücken, würde ich einen anderen
            Weg finden müssen, ihr die Infos aus den Rippen zu leiern.
         

         »Okay«, sagte ich. »Hast du zumindest einen Ansatzpunkt? Einen Namen oder eine Adresse?«

         Sie atmete einmal tief durch, dann zog sie ihr Handy heraus. »Bitte urteile nicht
            über mich, wegen dem, was ich dir gleich zeigen werde.«
         

         Ich beobachtete, wie sie das Handy entsperrte, merkte mir ihren Passcode – natürlich
            tat ich das – und wartete, als sie die Social-Media-App antippte, mein Profil suchte
            und es mir zeigte.
         

         Ich sah von dem Handy zu ihr und wieder zurück. »Du willst, dass ich diesen Kerl für
            dich finde?«
         

         Sie nickte.

         »Du bist aber nicht eines von diesen irren Fangirls, die versuchen herauszufinden,
            wo er lebt, richtig? Denn Stalking ist illegal, Aly.« Ich klang hundertprozentig ernst,
            aber es kostete mich all meine Willenskraft, nicht breit zu grinsen.
         

         Ihre Wangen färbten sich wieder, aber sie schienen die Röte eher Alys Wut zu verdanken
            als ihrer Lust. »Ich weiß, dass es ein Verbrechen ist. Da gibt es jemand anderen, der Probleme mit persönlichen
            Grenzen hat«, murmelte sie.
         

         Nicht lachen. Nicht lachen. Nicht lachen.

         »Oh?«, fragte ich.

         »Es ist eine lange und ziemlich irre Story, die ich keinem quasi Fremden erzählen
            will.«
         

         Autsch.

         Sie sah auf und besaß zumindest den Anstand, entschuldigend dreinzublicken. »Ist nicht
            böse gemeint.«
         

         »Schon okay«, antwortete ich. »Ich mache mir nur Sorgen, das hier könnte damit enden,
            dass ich unwissentlich zum Komplizen eines Mordes werde.«
         

         Sie schnaubte. »Du solltest dir eher Sorgen machen, ich könnte ermordet werden.«

         Meinte sie das ernst? Dachte sie immer noch, ich könnte sie verletzen? Verdammt, offensichtlich
            hatte ich doch nicht genug getan, um sie zu beruhigen. Vielleicht musste ich den Plan
            für heute Nacht ändern, und ihr wieder die Macht überlassen. Letzte Nacht hatte ihr
            das anscheinend gefallen.
         

         »Machst du Witze?«, fragte ich, weil eine unbeteiligte, besorgte Person genau das
            getan hätte. »Du glaubst, dieser Kerl will dich umbringen?«
         

         Sie stieß den Atem aus. »Nein. Ich meine, ich hoffe es nicht.« Sie ließ den Kopf in
            die Hände sinken. »Verdammt, das klingt gerade alles so viel schlimmer, als es ist.«
            Sie hob den Kopf wieder und sah mich flehend an – und in diesem Moment hätte sie alles
            von mir haben können, was sie wollte. Meine Hilfe. Meine ewige Loyalität. Das Passwort
            zu meinem Anlage-Portfolio und damit Zugriff auf mein ganzes Geld.
         

         »Würde ich glauben, ich wäre wirklich in Gefahr, hätte ich mich an die Polizei gewandt«,
            sagte sie. »Der Kerl hat ein wenig mit mir gespielt, überwiegend auf harmlose Art,
            und ich will mich revanchieren.«
         

         Ich spielte weiter die Rolle des unschuldigen Beobachters. »Ich weiß nicht. Wirkt
            wie eine Situation, um die sich offizielle Stellen kümmern sollten.«
         

         Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich will das auf meine Art machen. Wirst du mir helfen
            oder nicht?« Sie legte ihre Hand auf meine – meine rechte, bemerkte ich – und drückte
            sie erneut. »Ich verstehe aber absolut, wenn du nicht willst.«
         

         Au, au, au.

         Ich hielt meine Miene ausdruckslos, als ich ihr antwortete. »Ich werde dir helfen.
            Aber bitte, wende dich an die Polizei, wenn die Sache eskaliert oder du dich irgendwie
            unsicher fühlst.«
         

         Sie grinste zu mir auf, drückte noch mal meine Finger – diesmal noch fester, wobei
            sie offensichtlich nach einem Anzeichen von Schmerz Ausschau hielt –, dann zog sie
            die Hand zurück. »Werde ich. Danke dir.«
         

         Sie schien fast enttäuscht, dass ich nicht zusammengezuckt war, als ich mich mit einem
            Nicken meinem Laptop zuwandte. Wollte sie, dass ich ihr Stalker war?
         

         Dachte sie wirklich, ich würde es ihr so leicht machen?

         Ich machte eine große Show daraus, das Social-Media-Profil aufzurufen, das sie mir
            gegeben hatte – meines – und schob es links auf den Bildschirm. Dann öffnete ich ein
            Coding-Programm, schob es nach rechts, übertrug mit Copy and Paste den Usernamen in
            eine Programmzeile und drückte Enter. Nummern und Buchstaben huschten über die rechte
            Seite, als das Programm sich an die Arbeit machte.
         

         Es sah supereindrucksvoll aus, wie direkt aus einem Spionagefilm, aber tatsächlich
            tat dieses Programm gar nichts. Ich hatte nicht vor, hier zu sitzen und mich wirklich
            selbst aufzuspüren, und ich hatte auch mein Bauernopfer in Utah gegen niemanden ausgetauscht,
            der weiter entfernt lebte. Wenn Aly sich wirklich rächen wollte, würde das bedeuten,
            dass sie bei jemandem einbrach, und für diesen Fall konnte ich nicht riskieren, sie
            zur Adresse eines Fremden zu schicken.
         

         Ich würde einen Weg finden müssen, Zeit zu schinden, ihr erklären, dass ihr Hacker
            wirklich gut war – denn das war er, nicht dass ich mir selbst auf die Schulter klopfen
            wollte oder so – und sich einfach zu viel Mühe gegeben hatte, seine Spuren zu verwischen,
            als dass ich ihn aufspüren könnte, ohne dabei zu riskieren, entdeckt und selbst gehackt
            zu werden.
         

         »Das ist alles?«, fragte Aly. »Du fügst den Namen ein, und das Programm erledigt alles
            für dich?«
         

         »Ich wünschte, es wäre so einfach, aber nein«, antwortete ich. »Momentan geht es nur
            darum herauszufinden, welche IP-Adresse er verwendet hat, um seinen Account anzulegen.«
         

         Danach erklärte ich ihr lang und breit, wie viel Arbeit wirklich nötig sein würde,
            um jemanden aufzuspüren. Je länger ich sprach, desto enttäuschter wirkte sie. Gut.
            Hoffentlich hinterfragte sie ihre idiotische Idee gerade.
         

         »Also wirst du mir keine Antwort liefern können, bevor ich …«, sie sah auf die Uhr,
            »in zwanzig Minuten gehen muss?«
         

         »Nö. Sorry«, sagte ich. »Wie ist es, eine Trauma-Krankenschwester zu sein?«, schob
            ich hinterher. Weil ich einfach nicht anders konnte. Das war das erste Mal, dass ich
            mich wirklich mit Aly unterhielt, und egal, wie oft ich sie auch beobachtete, ich
            verzehrte mich immer noch nach Informationen. Ich hatte mir ihr Mienenspiel eingeprägt,
            hatte gelernt, ihre Stimmungen zu deuten, aber ich wusste immer noch nicht, was sie
            antrieb; wusste nicht, wie sie wirklich in Bezug auf all die Dinge empfand, die sie
            durchmachte.
         

         »Oh«, meinte sie, anscheinend überrascht vom Themenwechsel. »Es ist … Ich weiß nicht
            genau, wie ich es beschreiben soll. Gut ist nicht das richtige Wort. Bereichernd passt
            vielleicht besser.«
         

         Ich senkte den Blick kurz auf ihre Lippen, weil ich einfach nicht anders konnte. Vor
            weniger als vierundzwanzig Stunden hatten sie um meinen Schwanz gelegen. Vor weniger
            als vierundzwanzig Stunden war ich in diesem wunderschönen Mund gekommen.
         

         Ich sah ihr eilig wieder in die Augen und konzentrierte mich auf ihre Worte, bevor
            ich etwas Dummes tun konnte.
         

         »Manchmal ist es unglaublich herausfordernd«, sagte sie. »Wenn es schlimm ist, ist
            es wirklich schlimm, aber wenn es gut ist, ist es dafür fantastisch. Nichts lässt
            sich mit dem Nervenkitzel vergleichen, ein Leben zu retten.«
         

         Ich nickte. »Kann ich mir vorstellen. Was hat dich dazu gebracht, diesen Beruf zu
            ergreifen?«
         

         Sie fing meinen Blick ein, bevor sie wieder die Buchstaben und Zahlen anstarrte, die
            über meinen Bildschirm sausten. »Meine Mom. Aber ich will nicht darüber reden. Tut
            mir leid.«
         

         »Ist schon okay«, sagte ich. Mist. Ich hatte einen Nerv getroffen. Ich musste uns
            wieder auf sicheres Terrain bringen. »Noch einen Kaffee?« Sie trank mindestens eine
            Kanne jede Nacht, und ihre Tasse könnte wohl aufgefüllt werden.
         

         Sie streckte sie mir entgegen. »Gerne.«

         Ich ging in die Küche, drehte mich kurz um. Aly tippte auf ihrem Handy herum. Ich
            beobachtete, wie sie eine letzte Taste drückte und dann auf mein Handy starrte, das
            neben dem Laptop lag – fast, als wartete sie auf etwas. Hatte sie mir gerade geschrieben?
            Also meinem maskierten Ich?
         

         Wenn ja, würde sie eine vage, ein wenig spöttische Antwort erhalten in drei, zwei,
            eins …
         

         Ihr Handy piepte. Sie wirkte für eine halbe Sekunde enttäuscht, bis sie die Nachricht
            las und grinste, wobei sie den Kopf schüttelte, als wäre sie gegen ihren Willen amüsiert.
            Ich kannte diese Miene. Sie hatte sie letzte Nacht fast ständig zur Schau getragen.
         

         Sie schrieb eine weitere Nachricht, während ich mit unseren Tassen ins Wohnzimmer
            zurückkehrte, und grinste noch breiter, als die nächste Antwort kam.
         

         Das Programm für automatische Antworten, das ich auf mein Wegwerfhandy aufgespielt
            hatte, war ziemlich ausgeklügelt. Es konnte auch in meiner Abwesenheit eine schlagfertige/flirtende
            Konversation mit ihr aufrechterhalten – auch wenn ich hoffte, dass sie nicht zu oft
            zurückschrieb. Das Programm war gut, aber es war nicht perfekt. Doch Aly sah aus,
            als hätte sie endlich aufgehört, mich zu verdächtigen. Also mein Josh-Ich. Schließlich
            konnte ich nicht ihr maskierter Bewunderer sein, wenn er ihr gerade zurückschrieb,
            nicht wahr?
         

         »Danke«, sagte sie und legte ihr Handy beiseite, um nach dem Kaffee zu greifen. Sie
            wirkte entspannter als noch vor einem Augenblick, als wäre sie jetzt, wo sie mich
            nicht mehr verdächtigte, nicht mehr so auf der Hut.
         

         Muhahahahaha.

         Mein fieser Plan funktionierte. Schritt eins: Aly dazu bringen, sich zu entspannen.
            Schritt zwei: sie auf dieser Couch hier ficken.
         

         Oh, Moment, nein. Ich hatte da ein paar Schritte übersprungen.

         Aber Gott, die Versuchung war fast unwiderstehlich. Die entspannte Aly war fast so
            heiß wie die freche Aly. Ich musste mich davon abhalten, sie anzustarren, statt vorzugeben,
            ich beobachtete mein gefaktes Hacking-Programm bei der Arbeit.
         

         Unglücklicherweise teilte sie meine Zurückhaltung nicht. Ich konnte ihren Blick so
            deutlich spüren wie eine Berührung, als sie mich dabei beobachtete, wie ich auf den
            Bildschirm starrte. Ich hatte mir vorhin Sorgen gemacht, dass mein Verlangen nach
            ihr nur unserem gemeinsamen Kink entspringen könnte, und dass die Aufregung verblassen
            würde, wenn es keine Maske mehr gab. Aber ich hätte es besser wissen müssen. Ich begehrte
            sie jetzt genauso sehr wie gestern Nacht. Und geschlossen nach der Art, wie sie mich
            anstarrte, beruhte das auf Gegenseitigkeit.
         

         Mach nur so weiter, Schatz, dachte ich, und schau, ob ich mich nicht gleich oute, um diesem Drang nachgeben zu dürfen, dir
               deine Krankenhaushose vom Körper zu reißen und …

         »Wie ist die Arbeit als Programmierer so?«, fragte sie.

         Ich räusperte mich, dann rückte ich auf der Couch herum, um meine Erektion so zu verschieben,
            dass sie nicht direkt gegen den Reißverschluss gedrückt wurde. War das nur Small Talk
            oder interessierte sie die Antwort wirklich?
         

         Ich nippte an meinem Kaffee, lehnte mich zurück und riskierte einen Blick zu ihr.
            Sie wirkte ehrlich neugierig.
         

         »Es ist ein bisschen, wie du die Arbeit als Krankenschwester beschrieben hast. Herausfordernd,
            aber auf gewisse Weise auch befriedigend.«
         

         »Was hat dich zu diesem Beruf geführt?«

         Widerwillig riss ich den Blick von ihr los – ich hatte erneut ihren Mund angestarrt
            und die Frage fast verpasst. Sobald ich ihre Worte verarbeitet hatte, verkrampfte
            sich mein Magen. Ich spielte schon genug Spielchen mit ihr und wollte nicht auch noch
            lügen müssen, also gab ich mich stattdessen mit einer Halbwahrheit zufrieden.
         

         »Mein Dad war kein guter Mann. Als Mom und ich ihn verlassen haben, hat er versucht,
            uns aufzuspüren. Ich habe mit dem Programmieren angefangen, um uns vor seinen Nachforschungen
            zu verbergen.«
         

         »O wow«, sagte sie. »Das tut mir sehr leid.«

         Ich schüttelte den Kopf. »Muss es nicht. Das liegt in der Vergangenheit. Inzwischen
            sind wir ihn los.« Die ganze Welt war ihn los, dank seiner vom Staat bezahlten Hinrichtung.
            »Leichteres Thema«, meinte ich dann. »Wenn du in einem Raum voller Spinnen eingesperrt
            wärst, wäre es dir lieber, das Licht wäre an oder aus?«
         

         Aly lehnte sich vor, bis ich keine andere Wahl mehr hatte, als sie wieder anzusehen.
            »Das findest du ein leichteres Thema?«, fragte sie mit besorgter Miene.
         

         Ihre Augen waren aus dieser Nähe betrachtet wirklich schön. »Als mein Dad? Ja.«

         Sie lehnte sich zurück. »Wahrscheinlich wäre es mir lieber, wenn das Licht an wäre.
            So könnte ich die Spinnen kommen sehen. Und du?«
         

         Ich nickte. »Auch.«

         »Wärst du lieber im All gefangen oder am Grund des Meeres?«, fragte sie.

         »Beides schreckliche Optionen. Aber ich wähle das All.«

         »Ich auch. Warum?«

         Ich grinste. »Ich hoffe auf die Chance, von Aliens gerettet zu werden.«

         Sie erwiderte das Lächeln, wobei sie sich wieder an meinen Grübchen festsaugte und
            kurz unkonzentriert wirkte.
         

         Mein Herz begann so heftig zu rasen, dass ich es an meinen Rippen spüren konnte. Wann
            hatte ich so was das letzte Mal getan? Einfach irgendwo gesessen und mich mit einer
            Frau unterhalten? Ich konnte mich nicht erinnern, dass ich mich in einer solchen Situation
            wohlgefühlt hätte – zumindest nicht mehr, seitdem ich erwachsen war. Ein Teil von
            mir war immer angespannt, wartete darauf, dass sie herausfanden, wer ich war, weil
            dieses Wissen alles zerstören würde. Vielleicht hätte ich dasselbe bei Aly empfinden
            sollen, aber Tyler war kein Lügner – wenn er also sagte, dass sie True Crime mied
            wie die Pest, dann stimmte das auch.
         

         »Würdest du lieber jedes Mal, wenn du niest, das Geschlecht wechseln oder den Unterschied
            zwischen einem Baby und einem Muffin nicht erkennen?«, fragte ich.
         

         Sie lachte so heftig, dass sie fast ihren Kaffee verschüttet hätte. »Das zweite ist
            schrecklich. Ich nehme den Geschlechtswechsel. Klingt unterhaltsam.«
         

         Ich nickte. »Geht mir genauso.«

         Sie lächelte verschmitzt, dann senkte sie den Blick kurz auf meinen Schoß.

         Ich senkte ebenfalls den Kopf, aber der Saum meines Sweatshirts verbarg immer noch,
            was darunter geschah.
         

         Als sie die Augen wieder hob, brannte ein Feuer darin. »Würdest du lieber nur ein
            Spermium von der Größe einer Kaulquappe ejakulieren, wenn du kommst, oder hundert
            normal große, die aber reden können?«
         

         Ich verschluckte mich an meinem Kaffee und fing an zu keuchen. Aly tätschelte mir
            den Rücken, während ich vornübergebeugt versuchte, die Flüssigkeit aus meiner Lunge
            zu bekommen.
         

         »Sorry«, sagte sie. »Ich hätte warten sollen, bis du geschluckt hast. Mit dieser Frage
            habe ich schon viele Leute auf dem falschen Fuß erwischt.«
         

         »Das ist eine wirklich unmögliche Frage«, keuchte ich.

         Sie hörte auf, auf meinen Rücken zu klopfen, und fing stattdessen an, mit ihrer Hand
            kleine Kreise zu beschreiben. Ich beschloss, genau so sitzen zu bleiben, wie ich saß,
            bis sie von allein aufhörte. »Ich weiß. Denn einerseits: Autsch. Andererseits würdest
            du sie nie loswerden.« Dann sagte sie mit hoher Stimme, die klang wie ein Kobold:
            »Neeein. Wirf uns nicht weg, Josh. Wir leeeben.«
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         Aly hatte meine Wohnung vor fast acht Stunden verlassen, und ich sehnte mich bereits
            verzweifelt danach, sie wieder persönlich zu treffen. Ich hatte sie zur Siegerin in
            unserem kleinen Spiel von absurden Fragen erklärt, nachdem sie mich zum zweiten Mal
            fast in den Erstickungstod getrieben hatte, diesmal mit der Frage, ob ich lieber kleine
            Steine weinen oder Gurkenwasser schwitzen wollte.
         

         Mein Computerbildschirm verriet mir, dass sie in der Arbeit schwer beschäftigt war,
            immer noch mit den Folgen der Handlungen dieses Amokschützen. Im Verlauf des Tages
            war ein weiteres Opfer gestorben, sodass Nachrichtensender und örtliche Politiker
            angestrengt daran arbeiteten, das Spotlight entweder auf diesen Vorfall zu richten
            oder davon abzulenken – je nach politischer Einstellung.
         

         Mom hatte mich vorhin in blinder Panik angerufen. Sie schaute kaum noch Nachrichten –
            nicht, dass ich ihr das übel nehmen konnte angesichts ihrer Vergangenheit –, aber
            jemand hatte ihr von der Tragödie erzählt. Und nachdem sie seit Längerem nichts von
            mir gehört hatte, hatte ihr Hirn sie sofort mit Katastrophenfantasien gefoltert.
         

         Das leise Schluchzen, das sie ausstieß, als ich ans Telefon ging, traf mich mitten
            ins Herz, und ich schwor mir, sie und Rob, meinen Stiefvater, öfter zu besuchen.
         

         Nachdem sie sich beruhigt hatte, unterhielten wir uns ein wenig, und als sie mich
            irgendwann mit hoffnungsvoller Stimme fragte, ob ich mit jemandem ausging, gab ich
            nach und erzählte ihr ein wenig von Aly. Nicht viel – Mom hätte mich wahrscheinlich
            prophylaktisch einweisen lassen, hätte sie die Wahrheit über mein Verhalten erfahren.
            Ich verriet ihr nur, dass ich mich mit einer Frau traf und es noch recht frisch war.
            Und dass sie eine Trauma-Krankenschwester war, die gerade den Opfern des Amokschützen
            half.
         

         »Klingt, als wäre sie eine gute Frau«, sagte Mom. »Und du scheinst sie wirklich zu
            mögen. Ich kann mich nicht erinnern, wann du mir das letzte Mal von jemandem erzählt
            hast.«
         

         Doch, konnte sie, aber keiner von uns dachte gerne daran zurück, wie diese Beziehung
            geendet hatte. Meine Highschool-Freundin war fünf Tage nach unserem Abschluss verschwunden.
            Zwei Tage später war ich verhaftet worden und hatte in einer Zelle gesessen, bis sie
            plötzlich wieder im Haus ihrer Eltern aufgetaucht war. Sie hatte mit ihrer besten
            Freundin einen spontanen Roadtrip angetreten, ohne irgendwen darüber zu informieren.
         

         Die Cops hatten mich mit einer Entschuldigung freigelassen, aber Mom hatte trotzdem
            einen bissigen Kommentar in der Zeitung veröffentlicht und im Anschluss dafür gesorgt,
            dass wir umzogen. Mal wieder.
         

         Ich konnte nur hoffen, dass meine Beziehung mit Aly ein besseres Ende fand. Oder einfach
            gar nicht endete.
         

         Ich konzentrierte mich wieder auf meinen Computerbildschirm. Aly stand vor der Schwesternstation
            und lachte mit ihren Kolleginnen. Es war gut, zu sehen, dass sie selbst bei dem Druck,
            unter dem sie standen, noch lachen konnten. Zur Hölle, wahrscheinlich war das der
            Bewältigungsmechanismus, den sie am häufigsten nutzten.
         

         Ich hatte den Fehler gemacht, auch die Kameras zu hacken, die die Krankenwagen bei
            der Ankunft zeigten, als sie neulich abends angefangen hatten, die Opfer ins Krankenhaus
            zu schaffen … Und da war mir endgültig klar geworden, dass Dad und ich uns in einem
            wesentlichen Punkt vollkommen unterschieden: Ich konnte weder echtes Blut noch Tote
            sehen. Ich hatte einen Blick auf das Opfer mit den schwersten Verletzungen geworfen,
            und sofort war mir Galle in die Kehle gestiegen. Und was hatte Aly getan? War zu dem
            Opfer auf die Bahre geklettert und hatte den erschöpften Sanitäter abgelöst, der dort
            kniete und eine Herzdruckmassage ausführte, um das Opfer am Leben zu halten.
         

         Sie war ein verdammter Rockstar, und ich konnte nur hoffen, dass ihre Patienten ihr
            das mindestens einmal die Stunde sagten.
         

         Ich blinzelte, während ich beobachtete, wie sie jemandem zum Abschied zuwinkte und
            dann den Flur entlangging. Das Blinzeln musste eine ganze Minute gedauert haben, weil
            die Kamera sie nicht mehr einfing, als ich die Augen endlich wieder öffnete. Verdammt,
            ich war müde. Ich hatte mir eigentlich ein längeres Nickerchen gönnen wollen, nachdem
            sie vorhin aus der Wohnung verschwunden war, aber ich war schon nach wenigen Stunden
            wieder aufgewacht, weil der Drang, sie zu sehen, mich an meinen Computer getrieben
            hatte.
         

         Gleich würde ich mir eine Kanne Kaffee kochen. Das würde mich wach halten. Zumindest,
            bis Aly von der Arbeit kam. Dann würden Aufregung und Adrenalin wieder die Kontrolle
            übernehmen, und ich wäre hellwach.
         

         Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück und ging im Kopf noch einmal alles durch, was
            ich später für Aly geplant hatte. Meine Lider sanken nach unten, um mir besser vorstellen
            zu können, wie sie mit wippenden Titten unter mir lag, die Arme über den Kopf gestreckt.
         

         Gott, was für ein wunderschöner Anblick.

         Ein Alarmton riss mich aus meinen Fantasien. Shit, war im Krankenhaus wieder etwas
            passiert?
         

         Ich richtete mich abrupt auf und stellte entsetzt fest, dass es im Raum um einiges
            heller war als zu dem Zeitpunkt, als ich die Augen geschlossen hatte. Weil die Sonne
            aufgegangen war.
         

         Ich musste eingeschlafen sein.

         Der Alarmton kam von meinem Handy. Alys Eingangskamera registrierte eine Menge Aktivität.
            Ich starrte aufs Display und sah, wie Aly aus ihrem Auto stieg. In ihrer Einfahrt.
         

         Sie war bereits zu Hause, und ich wartete nicht auf sie.

         Verdammt und zum Teufel!

         Ich stieß mich von meinem Tisch ab, schnappte mir den Rucksack mit meiner Ausrüstung
            und meine Schlüssel und rannte aus der Tür.
         

      
   
      
         11 Aly

         Josh war der Gesichtslose. Keine Ahnung, woher ich das wusste, aber ich wusste es
            einfach.
         

         Sobald er die Wohnungstür geöffnet hatte, hatte mich diese Gewissheit getroffen wie
            ein Schlag in die Magengrube. Er hatte bereits ganz oben auf meiner Verdächtigenliste
            gestanden – wir waren uns bereits begegnet, er konnte gut mit Computern umgehen und
            hatte den richtigen Körperbau – aber ihn persönlich zu sehen, hatte meinen Verdacht
            bestätigt.
         

         Mich wunderte immer noch, dass er es geschafft hatte, sein Gesicht ausdruckslos zu
            halten, als ich ihm quasi die Hand zerquetscht hatte, aber er hatte sich wirklich
            nichts anmerken lassen. Inzwischen fühlte ich mich schrecklich deswegen. Das musste
            unglaublich wehgetan haben. Hoffentlich hatten die Nähte gehalten. Ich hatte ihm Anweisungen
            für das Säubern und Verbinden der Wunde geschickt, also konnte er sich selbst versorgen,
            falls ich eine Blutung ausgelöst hatte.
         

         Abgesehen von den total verdächtigen Handschuhen erinnerte mich einfach etwas in seinem
            Auftreten an den Gesichtslosen. Er hatte so besorgt und ernst geklungen, als er mir
            mitgeteilt hatte, dass Stalking illegal war. Zumindest oberflächlich. Aber ich hatte
            ein Glitzern in seinen Augen gesehen, das mir das Gefühl vermittelte, dass er sich
            königlich dabei amüsierte, mich in Verlegenheit zu bringen.
         

         Einige Dinge, die vermuten ließen, dass er unschuldig war, ignorierte ich einfach.
            Zum Beispiel, dass er anders roch: Nicht nur nach frischer Seife, sondern nach einem
            schweren, dunklen Aftershave, eine Kombination aus Zedernholz und rauchiger Magnolie.
            Auch seine Bewegungen wirkten lockerer. Der Gesichtslose stolzierte. Josh schlenderte.
            Und am wichtigsten: Als ich meinem maskierten Stalker geschrieben hatte – in der Erwartung,
            dass Joshs Handydisplay auf dem Couchtisch aufleuchtete – hatte ich stattdessen eine
            Antwort erhalten.
         

         
            

            Aly

            
               Ich bin ein wenig besorgt wegen der Pläne für mich.

            

         

          

         
            

            Josh

            
               Kurzfristige oder langfristige Pläne? Beide sollten dir Sorgen bereiten, auf verschiedene
                  Arten.
               

            

         

          

         Ich hatte lächelnd den Kopf geschüttelt.

         
            

            Aly

            
               Kurzfristig.

            

         

          

         Als Antwort hatte ich das GIF eines Cartoon-Bösewichts erhalten, der irre lachte,
            während hinter ihm Blitze zuckten. Und als ich den Kopf gehoben hatte, hatte Josh
            mir meine Kaffeetasse gereicht. Josh, der ohne sein Handy in die Küche gegangen war.
            Also musste er unschuldig sein, richtig?
         

         Falsch. Ich fiel auf nichts davon rein. Mein Stammhirn hatte den Gesichtslosen zur
            gleichen Zeit wie die höher entwickelten Teile meines Hirns beobachtet. Und als es
            Josh gesehen hat, hat es die Wahrheit einfach erkannt, hat subtile Signale gedeutet, die ich nicht klar benennen konnte.
         

         Und wenn Josh so intelligent war, wie Tyler behauptete, dann hatte er vorhergesehen,
            dass ich ihm schreiben würde, und hatte einen seiner Hacker-Kumpel gebeten, für ihn
            zu antworten. Oder er hatte selbst einen Weg gefunden, wie er eine halbwegs glaubwürdige,
            automatische Antwort schicken konnte.
         

         Ich war fast in Versuchung gewesen, heimlich ein Foto von ihm zu machen, um es Wendy
            zu zeigen, hatte aber aus zwei Gründen gezögert. Zum einen konnte ich mich irren.
            Was sollte ich machen, wenn ich ihr ein Bild meines »Verehrers« zeigte und sie mich
            schief ansah und erklärte, dass das nicht der Kerl war, den sie getroffen hatte? Und
            der zweite Grund war, dass sich das zu einfach anfühlte. Fast, als würde ich betrügen.
            Mein dämlicher Stolz verlangte von mir, dass ich das Rätsel allein löste. Ich wollte
            den Gesichtslosen in seinem eigenen Spiel schlagen – was der Grund war, warum ich
            nach dem Besuch bei Josh noch bei einem Waffenladen angehalten und einen Tracker gekauft
            hatte. Wenn sich mir das nächste Mal die Chance dazu bot, würde ich das Ding in eine
            Tasche des Gesichtslosen schieben und dann schauen, wo es mich hinführte.
         

         Ich hoffte inständig, dass es in Joshs und Tylers Wohnung führte, da ich einfach wollte,
            dass Josh der Gesichtslose war. Weil ich dann nicht mehr solche Schuldgefühle wegen
            der Art hegen musste, wie mein Körper auf ihn reagiert hatte. Er hatte die Tür geöffnet,
            und sobald ich ihn gesehen hatte, war Lust in mir explodiert. Denn, heilige Scheiße,
            Josh war attraktiv. Auf eine Weise attraktiv, die gewöhnlich nicht unter uns Normalsterblichen
            wandelte. Sein Gesicht gehörte eher auf einen Bildschirm oder das Cover eines Magazins.
         

         Und wenn er lächelte, sodass diese Grübchen auftauchten? Sofortiger Eisprung. Niemand
            konnte mir etwas anderes erzählen. Nicht, nachdem ich dort gestanden und ihn angestarrt
            hatte, während meine Eierstöcke ihre Lenden gegürtet und metaphorisch angefangen hatten,
            den Mann mit Eizellen zu bewerfen.
         

         Ich hatte keine Ahnung, wie ich es geschafft hatte, mich bei diesem Besuch zu zügeln,
            obwohl ich mir nichts mehr gewünscht hatte, als mich auf ihn zu stürzen und dieses
            Sweatshirt nach oben zu reißen, um seine Tätowierungen zu sehen. Und ihm dann auch
            den Rest der Kleidung auszuziehen, bis er nackt vor mir lag.
         

         Verdammt, ich brauchte Sex. Inzwischen war es so lange her, dass meine Finger und
            mein Vibrator einfach nicht mehr ausreichten. Ich hatte in der Dusche masturbiert,
            nachdem der Gesichtslose aus meinem Haus verschwunden war, aber das hatte meine Erregung
            nicht vertrieben. Ich brauchte einen harten Schwanz in mir, musste die Hände einer
            anderen Person an meinem Körper spüren. Ich sehnte mich nach Hautkontakt, nach Berührungen.
            So was passierte, wenn Leute zu lange ohne Körperkontakt lebten. Sicher, ich berührte
            jeden Tag andere Leute, aber sie fassten mich nur selten an, und sicherlich nicht
            auf die Art, nach der ich mich verzehrte.
         

         Reichte »sehnen« noch aus, um zu beschreiben, wie ich mich dieser Tage fühlte? »Brauchen«
            war vielleicht eine bessere Beschreibung, aber immer noch nicht stark genug. Es ging
            eher um Besitzanspruch. Ich wollte, dass jemand mich mit Körper und Seele besaß. Der
            Gesichtslose hatte das Potenzial dazu. Genauso wie Josh. Die Art, wie er sich gegen
            den Küchentresen gelehnt und mir aus dunklen, glühenden Augen zugezwinkert hatte,
            sprach von einem Mann, der wusste, was er wollte … und der etwas wollte, was zur sofortigen
            Exkommunikation aus den meisten Religionen geführt hätte. Da war etwas Hinterhältiges,
            aber auch Spielerisches in seinen Augen, als könnte er dafür sorgen, dass die Fahrt
            in die Hölle das beste Erlebnis wurde, das man je gehabt hatte.
         

         Ich hatte meine Entscheidung getroffen. Bis zum Beweis des Gegenteils würde ich den
            Gesichtslosen und Josh als ein- und dieselbe Person behandeln. Ich fand einfach keine
            andere Erklärung dafür, dass die Anziehung, die Josh auf mich ausgeübt hatte, so unmittelbar
            und heftig gewesen war. Und es war nicht nur mein Körper gewesen, der sich von ihm
            angezogen gefühlt hatte. Wir hatten uns einfach verstanden. Auf eine Weise, die ich
            seit langer Zeit mit niemandem mehr erlebt hatte. Ich hätte dieses Würdest du lieber-Spiel noch ewig spielen können. Und als ich ihn zum Keuchen gebracht und so die Chance
            bekommen hatte, seinen Rücken zu reiben? Göttlich.
         

         Irgendetwas an durchtrainierten Muskeln machte mich einfach an – und zwar nicht nur,
            weil sie gut aussahen. Es ging auch darum, wie viel Mühe und Anstrengung nötig war,
            um einen solchen Körper zu erschaffen. Das sprach von Konzentration und Entschlossenheit,
            von jemandem, der bereit war, die Arbeit auch an Tagen zu leisten, an denen er eigentlich
            keine Lust dazu hatte. Dieses Engagement wäre auch in einer Beziehung nützlich – weil
            es harte Arbeit war, Beziehungen am Laufen zu halten.
         

         Wenn Josh der Gesichtslose war … bedeutete das, dass ich kinky Sex, schlagfertige
            Wortwechsel, lockere Unterhaltungen und gleichzeitig noch einen neuen Fitnesspartner
            bekommen würde? Ähm, bitte?
         

         Wo wir gerade von kinky Sex sprachen. Meine Schicht war mal wieder ziemlich hart gewesen.
            Wenn ich mich je danach verzehrt hatte, nach Hause zurückzukehren und einen nackten,
            maskierten Mann in meinem Schlafzimmer vorzufinden, dann heute. Dieser Gedanke verfolgte
            mich auf der gesamten Heimfahrt – die wegen des Glatteises, das sich auf den Straßen
            gebildet hatte, länger dauerte als gewöhnlich. Ich konnte nur kriechen, um keinen
            Unfall zu bauen.
         

         Was würde ich tatsächlich tun, wenn ich meine Schlafzimmertür öffnete und den Gesichtslosen
            dahinter vorfand, mit nacktem Oberkörper und überzogen mit Theaterblut, als wäre er
            direkt aus einem seiner Videos getreten? Wahrscheinlich würde ich einen Jubelschrei
            ausstoßen und ihn anspringen. Diese maskierten Thirst Trapper wussten gar nicht, wie
            wild sie die Leute machten. Sicher, unsere Kommentare mochten einiges verraten, aber
            wahrscheinlich dachten sie, das wäre bloß Gerede. Aber so war es nicht. Würde ich
            heute mit dem Gesichtslosen fertig, wäre er derjenige, der nur noch breitbeinig laufen
            könnte.
         

         Vorfreude summte in meinen Adern, als ich in meine Einfahrt einbog. Ich sah mich auf
            der Straße um, konnte aber keine unbekannten Wagen entdecken. Wahrscheinlich war er
            erneut klug genug gewesen, in einem anderen Block zu parken.
         

         Fred begrüßte mich wie immer mit einem Jaulen, als ich die Tür öffnete. Ich ließ meine
            Tasche hinter der Schwelle fallen, hob ihn hoch und setzte mich sofort in Bewegung.
         

         »Wo ist er?«, fragte ich.

         Fred schnurrte mich an, die Augen genüsslich geschlossen, als hätte er seit einer
            Weile keine Streicheleinheiten bekommen. Hmmm. Das verwirrte mich. Wäre der Gesichtslose
            in meinem Haus, hätte Fred sich nicht sofort auf ihn gestürzt und mich genauso ignoriert
            wie gestern?
         

         Ich knuddelte meinen Kater, dann setzte ich ihn wieder auf den Boden, um in mein Schlafzimmer
            zu gehen, wo wahrscheinlich …
         

         Niemand. Dort wartete niemand auf mich.

         Stirnrunzelnd ging ich zum Schrank und öffnete ihn, wobei ich fast fürchtete, der
            Gesichtslose könnte herausspringen wie ein lebensgroßer Schachtelteufel. Nö. Da war
            er auch nicht. Ich sah unters Bett und dann ins Bad, ging sogar so weit, den Duschvorhang
            zurückzuziehen. Nichts.
         

         Und auch eine Suche im Rest des Hauses blieb erfolglos.

         Ich kämpfte gegen eine Welle der Enttäuschung an. Es war ja nicht so, als hätten wir
            einen Termin für unsere nächste Begegnung ausgemacht.
         

         Wollte er sich so für die Verletzung revanchieren, die ich ihm zugefügt hatte? Indem
            er mich mit unheilvollen Nachrichten im Glauben wiegte, er würde hier auf mich warten,
            nur um dann nicht aufzutauchen?
         

         Ich fuhr mir mit der Hand durchs Haar, vergrub meine Fingernägel in meiner Kopfhaut.
            Argh! Wieso waren Beziehungen so verwirrend?
         

         Nicht, dass wir eine Beziehung hätten.

         Nein. Auf keinen Fall. Ich durfte mich nicht an ihn binden. Nicht, wenn ich die wahre
            Identität des Gesichtslosen immer noch nicht kannte und auch nicht wusste, was er
            wirklich plante. Soweit ich wusste, waren meine Tagträume davon, wie wir zwischen
            endlosen Sex-Marathons auf dem Sofa herumlungerten, nichts anderes als das: Wunschträume.
            Vielleicht hatte er vor, nur alle paar Wochen aufzutauchen, wenn ich am wenigsten
            mit ihm rechnete, um unsere Begegnungen durch Angst und Überraschung noch heißer zu
            machen.
         

         Das klang gleichzeitig wunderbar und schrecklich – und ich sprach nicht von der Angst,
            sondern von dem Warten dazwischen. Ich hatte gerade mal einen kurzen Vorgeschmack
            auf ihn erhalten und sehnte mich bereits nach mehr. Wenn ich das nächste Mal die Chance
            bekam, würde ich ihn verschlingen. Ich würde jede intime Liebkosung genießen und ihn
            so sehr verwöhnen, dass er meinen Mund unzählige Male mit seinem Sperma füllte.
         

         Ich schüttelte den Kopf. Diese Gedanken halfen mir nicht weiter. Genauso wenig wie
            das Selbstmitleid, in dem ich mich gerade suhlte. Es würde passieren, was eben passierte,
            und mir jetzt den Kopf darüber zu zerbrechen, änderte nichts. Es war nur … Der Gesichtslose
            hatte sich so sehr bemüht, mich dazu zu bringen, ihm zu vertrauen, dass ich davon
            überzeugt gewesen war, dass er dasselbe dunkle Verlangen für mich empfand wie ich
            für ihn.
         

         Ich seufzte, kontrollierte noch mal, ob meine Türen verschlossen waren, und stieg
            unter die Dusche. Ich rechnete halb damit, dass er auf mich wartete, als ich wieder
            ins Schlafzimmer trat. Aber so war es nicht. Und inzwischen war ich nicht mehr nur
            enttäuscht, sondern fast sauer. Es gab einen Weg, dafür zu sorgen, dass er bereute,
            nicht aufgetaucht zu sein – und das war Rache.
         

         Ich sperrte Fred aus meinem Zimmer aus und riss die oberste Schublade meiner Kommode
            auf. Dort, zwischen meinen zwei liebsten Vibratoren, lag die Kamera, die der Gesichtslose
            in meinem Zimmer versteckt hatte.
         

         Es wurde Zeit, das Ding wieder einzustecken.

         Natürlich könnte es sein, dass er schlief, aber ich hoffte, dass er wach war und die
            Kamera ihm irgendeine Nachricht sendete, die ihm verriet, dass sie angeschaltet war –
            weil ich vorhatte, ihm all die Male heimzuzahlen, bei denen er mich aufgezogen oder
            zum Lachen gebracht hatte, wenn ich eigentlich vor Wut hätte kochen sollen. Nicht,
            dass ich mich über irgendetwas davon beschweren wollte. Insgeheim liebte ich es.
         

         Okay, verdammt. Schön. Ich liebte es einfach. Ich wollte mehr davon. Und Auge um Auge,
            Zahn um Zahn wirkte wie das richtige Konzept, um mehr zu bekommen.
         

         Ich steckte die Kamera in die Steckdose mit dem besten Blick auf mein Bett, dann ließ
            ich mein Handtuch fallen, sodass ich splitterfasernackt dastand. Mein Schlafzimmer
            war nur schwach erleuchtet, weil das einzige Licht durch den Türspalt aus dem Bad
            fiel, aber es reichte sicherlich trotzdem aus, um auf einem Computerbildschirm oder
            Handydisplay gesehen zu werden. Ich löste auch das Handtuch auf meinem Kopf, ließ
            meine feuchten Locken bis auf den Rücken fallen. Sofort wurde mir kühl, und meine
            Nippel richteten sich auf.
         

         Mein Handy piepte.

         
            

            Josh

            
               Was tust du?

            

         

          

         Euphorie erfüllte mich. Er war wach und hatte bemerkt, dass die Kamera wieder lief.

         
            

            Aly

            
               Schau weiter zu und finde es heraus …

            

         

          

         Ich ergänzte einen Zwinker-Smiley und einen grinsenden Teufel.

         Sofort leuchteten diese laufenden Punkte auf, aber ich schaltete mein Handy auf stumm
            und warf es zur Seite. Ich wollte nicht mehr reden.
         

         Ich hatte so was noch nie getan. Bevor meine Nervosität mich überwältigen konnte,
            zog ich meinen größten Vibrator aus der obersten Schublade und stieg aufs Bett, wobei
            ich mir jede Menge Zeit ließ und genüsslich auf meine Kissen zukroch. Ich ließ mich
            gegen sie sinken, spreizte meine Beine in Richtung der Kamera und zog das Gleitgel
            aus meinem Nachttisch. Dieser Vibrator war kein Kinderspiel. Obwohl ich bereits erregt
            war, wusste ich, dass ein bisschen Hilfe nötig wäre, um ihn ganz aufzunehmen.
         

         Ich drückte einen Tropfen Gel auf die Spitze und verteilte es mit der Hand über dem
            Silikon. Der Vibrator war dem Schwanz eines berühmten Pornodarstellers nachempfunden,
            aber ich fand immer noch, dass der des Gesichtslosen besser aussah. Für einen Moment
            dachte ich darüber nach, ihm das mitzuteilen, aber ich wusste nicht, ob die Kamera
            auch ein Mikrofon hatte … und außerdem wollte ich ihn quälen, nicht sein Ego streicheln.
         

         Meine Brust hob und senkte sich, weil ich bereits schwerer atmete. Das Wissen, dass
            er mich beobachtete, war erregender, als ich erwartet hatte. Anscheinend musste ich
            Voyeurismus auf die Liste meiner Kinks setzen, weil ich das noch mal tun wollte. Oder
            jemand anderen dabei beobachten.
         

         O verdammt. Der Gesichtslose und ich, verborgen, ganz hinten in einem dunklen, menschengefüllten
            Raum, während jemand sich auf einer Bühne selbst befriedigte? Wahrscheinlich würde
            ich keine fünf Minuten durchhalten, ohne meinen Rock nach oben zu ziehen und mich
            auf seinen Schoß zu schieben, mit dem Gesicht zur Bühne, damit wir beide zusehen konnten,
            während er mich von hinten nahm.
         

         Mit der freien Hand liebkoste ich meine Brüste, umfasste und knetete sie, ließ die
            Finger auf eine Weise über meine Nippel gleiten, die Hitze zwischen meine Beine schickte.
            Mit der anderen Hand packte ich den Vibrator, setzte die Spitze an meine Mitte und
            schaltete ihn ein. Er vibrierte hauptsächlich am unteren Ende, wo ein vorstehender
            Knubbel herausragte, der sich gegen meine Klit drücken würde, sobald ich ihn ganz
            eingeführt hatte. Aber die Erschütterungen waren so stark, dass schon das Gefühl der
            Spitze an meiner Öffnung sich gut anfühlte.
         

         Ich hatte kaum angefangen, und es war schon jetzt besser als bei jeder Masturbationssession
            in letzter Zeit. Jap. Damit war es bestätigt. Ich stand nicht auf Vanillasex, und
            von jetzt an konnte mir Kuschelsex gestohlen bleiben. Vielleicht hatte die Welt aus
            Grautönen, in der ich gelebt hatte, weniger damit zu tun, dass meine Weltsicht sich
            verdüstert hatte, sondern vielmehr mit dem Mangel an Thrill in meinem Leben.
         

         Ich versenkte die Spitze des Vibrators in mir, spürte, wie mein Inneres sich dehnte,
            um den breiten Silikonpenis aufzunehmen. Wie würde es sich anfühlen, den Gesichtslosen
            in mir aufzunehmen? Wie wäre es, mich auf seinen Schwanz zu setzen, bis ich so ausgefüllt
            war, dass ich kaum atmen konnte? Und dann zu spüren, wie er sich zurückzog, mich leer
            und voller Verzweiflung zurückließ, bevor er sich mit einem harten, brutalen Stoß
            wieder in mir versenkte?
         

         Meine Beine zitterten bei dem Gedanken. Ich zog an meinen Nippeln, knetete die Spitzen,
            bevor ich den Vibrator ein Stück weiter in mich schob und dabei diese köstliche, berauschende
            Lust auskostete, die meinen Körper erfüllte. Ich fühlte mich gleichzeitig träge und
            aufgedreht. Oxytocin senkte meine Hemmungen und sorgte dafür, dass ich tapferer sein
            wollte. Dreister. Wenn ich meinem Stalker schon eine Show lieferte, dann aber richtig.
            Zur Hölle mit allen verbliebenen Selbstzweifeln, die mir einredeten, ich machte etwas
            falsch.
         

         Mich selbst zu necken, machte Spaß, und ihn zu quälen war sogar noch besser, aber
            im Moment war ich einfach wuschig und frustriert. Ich wollte es hart und schnell und
            roh, bis alle Gedanken aus meinem Kopf verschwanden, weil ich nur noch Vergnügen empfinden
            konnte.
         

         Ich schnappte mir ein Kissen aus meinem Rücken und setzte mich auf, erhob mich auf
            die Knie, um das Polster zwischen meine Beine zu schieben und den Vibrator darauf
            zu positionieren. Und dann ließ ich mich gehen, ließ mich nach unten fallen und rammte
            mir diesen riesigen Silikonschwanz zwischen die Beine.
         

         Sterne explodierten vor meinen Augen, auch wenn ein dumpfer Schmerz mir verriet, dass
            ein bisschen mehr Vorspiel wahrscheinlich sinnvoll gewesen wäre.
         

         Zum Teufel mit dem Vorspiel, dachte ich, und hieß den Schmerz willkommen. Besonders, weil das Brennen bereits
            verklang und nur das Gefühl einer Erfülltheit zurückblieb, nach der ich mich gesehnt
            hatte, seitdem ich meine Lippen das erste Mal um die Schwanzspitze des Gesichtslosen
            geschlossen hatte.
         

         Ich beugte mich vor, stemmte die freie Hand aufs Bett und hielt mit der anderen den
            Vibrator fest, damit ich ihn reiten konnte. Der erste Stoß war wunderbar, so fantastisch,
            dass ich am tiefsten Punkt kurz innehielt und die Hüften kreisen ließ, um die Vibrationen
            an meiner Klit zu genießen. Dann tat ich es wieder, und mein Atem stockte. Wenn ich
            so weitermachte, würde ich nicht lange durchhalten.
         

         Das Licht im Badezimmer verlosch, und die absolute Dunkelheit in meinem Schlafzimmer
            verriet mir, dass anscheinend der Strom in der ganzen Straße ausgefallen war.
         

         Ich erstarrte.

         Ein heftiges Krachen hallte durchs Haus.

         Ich schaltete den Vibrator aus.

         War das der Gesichtslose? War er hier? Oder hatte jemand anderes gerade meine Haustür
            eingetreten?
         

         Ich zitterte in der Dunkelheit. Die letzten Wassertropfen trockneten auf meiner Haut,
            und meine Lust verpuffte, als Angst von mir Besitz ergriff. Wenn sich tatsächlich
            ein unerwünschter Eindringling in meinem Haus befand, konnte ich mir keine verletzlichere
            Position vorstellen als meine aktuelle – nackt und mit Gleitgel verschmiert.
         

         Ich brauchte eine Pistole, und ich brauchte sie jetzt.

         Ich wollte gerade den Vibrator herausziehen, als ich hörte, wie Fred sein Willkommensjaulen
            ausstieß – das tat er nur bei mir und dem Gesichtslosen.
         

         Ich hörte ein weiteres Jaulen, dann brach eine tiefe, kehlige Stimme die Stille, zu
            tief, um natürlich zu sein, und so rau, dass ich einen Stimmenverzerrer vermutete.
            »Nein, Fred. Mommy und Daddy brauchen jetzt Zeit für sich allein.«
         

         Meine Erleichterung war so allumfassend, dass ich fast laut gelacht hätte. Mommy und
            Daddy. Er musste es sein. Niemand anders war so anmaßend.
         

         Meine Tür öffnete sich und wurde schnell wieder geschlossen. Ich konnte so gut wie
            nichts sehen, nur einen großen, dunklen Umriss, der immer näher kam. Das Licht im
            Bad ging wieder an, und plötzlich stand ich meinem Stalker von Angesicht zu Maske
            gegenüber.
         

         Instinktiv zuckte ich zurück, überrumpelt, aber er packte meine Kehle und zog mich
            wieder zu sich. Diese leeren schwarzen Augenhöhlen schienen direkt in meine Seele
            zu starren, als er mich mit hartem Griff festhielt. Unentrinnbar.
         

         »Meinetwegen musst du nicht aufhören«, sagte er, und mein Inneres verkrampfte sich
            um den Vibrator. Von allen Stimmen, die der Modulator sicherlich anbot, hatte er ausgerechnet
            die gewählt, die wie ein anzügliches Knurren klang.
         

         Er packte meinen Hals fester und zog. Ich hatte nur die Wahl, mich höher zu erheben
            oder mich würgen zu lassen. Ich zögerte eine halbe Sekunde, um den süßen Nervenkitzel
            der Angst auszukosten, ausgelöst von der Gefahr, dass mir die Luft zum Atmen abgeschnitten
            wurde. Er keuchte und zog heftiger, also richtete ich mich auf, sodass der Vibrator
            fast vollkommen aus mir herausglitt.
         

         »Tun wir das wirklich?«, fragte er.

         Er musste diese Aussage nicht weiter erklären. Das zu tun, bedeutete, endlich unsere
            gemeinsame Fantasie auszuleben.
         

         »Ja«, sagte ich, während mein Puls unter seinen Fingern raste.

         Er hielt mich weiter fest, dann griff er mit der freien Hand zwischen meine Beine
            und schaltete das Sexspielzeug wieder an. »Keine Safewords«, grollte er. »Wenn du
            willst, dass ich aufhöre, sag es einfach. Egal, wann. Egal, was ich gerade mit dieser
            gierigen kleinen Pussy anstelle.« Er schnippte gegen meine Klit, und ich schrie auf.
            »Hast du verstanden?«
         

         Ich nickte in seinem Griff.

         Seine Finger gruben sich in meine Haut. »Du musst es aussprechen, Schatz.«

         »Keine Safewords«, stimmte ich zu. Meine Stimme zitterte in einer Mischung aus Sorge
            und Lust. Er war so viel größer als ich, so viel stärker, trotz all der Zeit, die
            ich im Fitnessstudio verbrachte. Dieser Mann konnte mir echten Schaden zufügen. Sicher,
            vielleicht würde es mir gelingen, ihn abzuwehren, aber letztendlich war nur ein ordentlicher
            Schlag nötig, um mich zu Boden zu werfen.
         

         Nie zuvor in meinem Leben hatte ich mich in einer so verletzlichen Position befunden.

         Und nie zuvor in meinem Leben hatte ich mich so verdammt lebendig gefühlt.

         Mit der Hand an meinem Hals schob er mich wieder nach unten, bis der Vibrator ganz
            in mir verschwunden war, dann hielt er mich fest. »Lass diese schönen Hüften kreisen.«
         

         Ich wimmerte, als ich dem Befehl folgte. Heilige Scheiße, wie gut sich das anfühlte.

         »Noch mal«, sagte er, und ich gehorchte. Gleichzeitig sah ich von Staunen erfüllt
            zu ihm auf.
         

         Verschwunden war alle Verspieltheit; er wirkte nicht länger neckend. Der Mann, der
            jetzt über mir aufragte, war alles, was seine Videos versprachen: fordernd, despotisch
            und absolut unbarmherzig.
         

         Er senkte erneut die Hand, schob seine Finger zischen meine Klit und den Knubbel,
            der sie stimulierte, und kniff in dieses empfindliche Nervenbündel. Ich drückte den
            Rücken durch, als Vergnügen mich durchfuhr.
         

         »Hast du versucht, mich zu bestrafen?«, fragte er.

         Ich konnte nicht antworten. Konnte nichts anderes tun, als vor ihm zu sitzen und zu
            keuchen. Die Vibrationen erfüllten mich von der Klit bis in mein Innerstes, aber nachdem
            er meine Klit immer noch umklammert hielt, konnte ich nicht kommen. Stattdessen stieg
            meine Lust höher und höher, bis Schweißperlen auf meiner Stirn erschienen. Meine Haut
            kribbelte, als stände ich zu nah an einer Stromquelle.
         

         Er umklammerte meine Klit fester. »Antworte mir, Schatz.«

         »Ja«, krächzte ich. »Ich war sauer, weil du nicht hier warst.«

         Der Druck an meiner Klit ließ ein bisschen nach, und meine Beine begannen zu zittern,
            als erneut Blut in das Nervenbündel schoss. Es richtete sich unter seinen Fingern
            auf, und der plötzliche Blutfluss steigerte meine Lust ins Unermessliche. Ich würde
            so verdammt heftig kommen.
         

         »Du hättest wissen müssen, dass ich unterwegs bin, und auf mich warten sollen«, sagte
            er.
         

         Ich konnte die Worte kaum verarbeiten, zu sehr war ich damit beschäftigt, meine Hüften
            nach unten zu stoßen, während meine inneren Muskeln den Vibrator umklammerten. Nah.
            Ich war dem Höhepunkt so verdammt nah. Wenn er seinen Halt an meiner Klit und um meinen
            Hals nur ein kleines bisschen lockerte, würde ich …
         

         Er packte wieder fester zu und überraschte mich damit vollkommen. »Ich bin derjenige,
            der dich bestrafen sollte«, sagte er. »Du hast mich verdammt noch mal mit einem Messer
            attackiert, Aly.«
         

         Mein Blick war verschwommen, als ich mich meinem Höhepunkt näherte, aber jetzt sah
            ich wieder klarer. Grinsend starrte ich in seine schwarzen Augen. Meine Stimme war
            nicht mehr als ein Hauchen, weil er meinen Hals so fest umklammert hielt. »Sicher,
            aber du mochtest es.«
         

         Er knurrte, und dank des Stimmmodulators klang es animalisch, fast, als wäre ein verdammter
            Werwolf in mein Schlafzimmer eingedrungen.
         

         Seine Finger verschwanden von meiner Klit, und das Blut, das in das Nervenbündel strömte,
            sorgte dafür, dass mir schwindelig wurde. Ich drückte den Rücken durch, weil ich so
            kurz vor dem Orgasmus stand, aber dann schob er meine Hand vom Vibrator und zog das
            Spielzeug aus mir heraus. Mir blieb gerade genug Zeit, um angesichts der plötzlichen
            Leere ein Wimmern auszustoßen, dann schubste er mich nach hinten. Ich wippte auf der
            Matratze, und dann war er über mir, setzte sich rittlings über meine Hüfte und zog
            sich das Hemd über den Kopf. Er zerrte mich an den Armen nach oben, schob das Stoffbündel
            unter meinen Kopf und Nacken … und dann öffnete er seinen Reißverschluss, um seinen
            Schwanz freizugeben.
         

         Gierig griff ich danach, aber er schob meine Hände zur Seite und griff nach dem Gleitgel,
            das ich auf die Überdecke geworfen hatte. Ein Tropfen landete mitten auf meiner Brust.
            Mehr Vorwarnung war mir nicht vergönnt, weil er meine Hände packte und seitlich an
            meine Brüste legte.
         

         »Drück sie zusammen«, befahl er. »Dein erstes Geschenk ist diese Perlenkette, um die
            du mich angebettelt hast.«
         

         Ich drückte meine Brüste fest zusammen und grinste zu ihm auf. »Ich sehe, du hast
            meine Kommentare gelesen.«
         

         Er ließ einen Laut hören, der wahrscheinlich ein gepresstes Lachen war – der Modulator
            verzerrte das Geräusch – dann stieß er in mein Dekolleté.
         

         Ich hob den Kopf, so weit es ging, und schaffte es, kurz über seine Spitze zu lecken,
            bevor er mein Haar packte, mich nach hinten zog und meinen Kopf aufs Bett drückte.
         

         »Was hast du gestern gesagt?«, fragte er. »Ich tue das nicht für dich?«

         »Es fühlt sich ein bisschen an, als wäre es auch für mich«, schoss ich zurück.

         Ein weiteres gepresstes Lachen ging schnell in ein Stöhnen über, als er erneut zwischen
            meine Brüste stieß und langsam einen Rhythmus fand. Das Bett quietschte unter uns.
            Unser schweres Atmen hallte durch den Raum, und der Duft von Sex stieg mir in die
            Nase.
         

         Wenn er versuchte, mich zu bestrafen, versagte er kläglich. Ich liebte es, seinen
            heißen, glatten, schlüpfrigen Schwanz zwischen meinen Brüsten zu spüren, während er
            mich benutzte, um sich selbst Vergnügen zu bereiten. Und ehrlich, ihn eine Perlenkette
            auf meinen Hals spritzen zu lassen, war wirklich das Mindeste, was ich tun konnte,
            nachdem ich ihm die Hand aufgeschlitzt hatte. Vielleicht konnte ich noch andere Wege
            finden, ihn wütend zu machen, um so herauszufinden, wie viele von meinen Kommentaren
            er wirklich gelesen hatte.
         

         »Deine Titten sind perfekt«, sagte er, dann gab er mein Haar frei, um beide Hände
            aufs Bett zu stemmen, als er seine Bewegungen beschleunigte.
         

         Dein gesamter Körper ist perfekt, wollte ich sagen, aber ich war zu sehr von dem Anblick fasziniert, wie er da über
            mir aufragte. Seine Bauchmuskeln waren genauso angespannt wie seine Arme, als er sich
            über mir hielt. Ich presste meine Brüste noch fester zusammen und stellte mir vor,
            es wäre meine Pussy, in die er stieß. Sein riesiger Schwanz würde wahrscheinlich jedes
            Mal gegen meinen Muttermund stoßen – ich Glückliche.
         

         Ich hob den Blick von seinen zuckenden Brustmuskeln, um zu entdecken, dass er auf
            mich herabstarrte und beobachtete, wie er meine Titten fickte. Sein Atem stockte,
            und seine Erektion zuckte, als sie noch mehr anschwoll. Ich spürte, wie seine Hoden
            sich von meiner Haut hoben, als er sich dem Höhepunkt näherte. Das, was er mit mir
            anstellte, – das zu fühlen – war so heiß, dass ich die Beine zusammenpresste und vor
            unerfülltem Verlangen leise stöhnte.
         

         »Ich will spüren, wie du kommst«, sagte ich, weil ich den Mund einfach nicht länger
            halten konnte. »Ich will dein Sperma auf meinem Hals spüren, wo deine Hand gerade
            noch gelegen hat. Ich will, dass du mich brandmarkst.«
         

         »Als meinen Besitz«, knurrte er.

         Es war keine Frage, aber ich antwortete trotzdem. »Ja. Ich gehöre dir.«

         »Verdammt, Aly.«

         Ein letzter Stoß, dann kam er. Heißes Sperma traf meine Haut, sein Schwanz zuckte
            zwischen meinen Titten, und sein Körper zitterte über mir, während er keuchte und
            mit ungleichmäßigen Stößen sein Vergnügen auskostete.
         

         Nach einem letzten Schauder erstarrte er über mich gebeugt. Und obwohl ich nichts
            getan hatte, als meine Brüste für ihn zusammenzuhalten, fühlte ich Triumph in mir
            aufwallen, weil er so hart gekommen war, dass er eine Minute brauchte, um sich zu
            fangen.
         

         »Bin ich jetzt dran?«, fragte ich, unfähig, meine Erregung zu unterdrücken.

         Seine Antwort bestand aus einem bösartigen Lachen. Zuerst dachte ich, das hätte mit
            dem Stimmmodulator zu tun, aber bald schon belehrte er mich eines Besseren.
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         »Zum Teufel mit dir«, fauchte ich.

         »Nur brave Mädchen werden gefickt, Aly. Und so wie du seit fünf Minuten meinen Namen
            verfluchst, dürfte klar sein, dass du genau das nicht bist.«
         

         Ich verfluchte ihn wieder, als er den Unterarm auf meine Schultern drückte und mich
            festhielt, während er langsam weiter in mich stieß. Mit meinem gottverdammten Vibrator
            statt mit seinem Schwanz.
         

         Ich hatte das Gefühl, dass er das schon seit einer Stunde tat, auch wenn wahrscheinlich
            gerade mal zehn Minuten vergangen waren. Wieder und wieder stieß er den Vibrator in
            mich und hielt ihn an meiner Klit fest, bis Sterne vor meinen Augen tanzten, nur um
            ihn dann zurückzuziehen und mir den Orgasmus zu verweigern, den ich inzwischen dringend
            brauchte, weil ich sonst ganz sicher vor Frust sterben würde.
         

         »Bitte«, flehte ich.

         »Du kannst immer sagen, dass ich aufhören soll.«

         Nein, konnte ich nicht. Denn dann hätte er gewonnen. Er hatte von Anfang an fast die
            gesamte Macht in unserer Dynamik besessen, und ich konnte mich einfach nicht dazu
            bringen, ihm noch mehr Kontrolle zu geben, indem ich kapitulierte. Dafür war ich einfach
            zu stur … auch wenn das vielleicht mein Tod sein würde.
         

         Er zog den Vibrator genau in dem Moment zurück, in dem ich kurz vor dem Höhepunkt
            stand, und ein ungebetenes Schluchzen drang über meine Lippen. Der Mistkerl besaß
            tatsächlich die Frechheit, leise zu lachen. Zum Teufel mit ihm. Und auch zum Teufel
            mit mir. Besonders mit meinem ehemaligen Ich, das einiges über Edging gelesen und
            beschlossen hatte, dass diese sexuelle Spielart toll klang.
         

         Edging war nicht toll. Es war die reinste Folter.

         Ich wand mich unter ihm, als er den Vibrator zurückzog, bis meine Pussy nur noch Luft
            umschloss. Wie konnte er glauben, das wäre scharf? Ich war inzwischen ein verschwitztes
            Häufchen Elend. Mein Haar klebte an meiner Stirn, und Tränen rannen aus meinen Augenwinkeln,
            aber ich merkte, dass er darauf stand, weil sein Schwanz inzwischen wieder steinhart
            war. Seine Hose war offen und enthüllte seine perfekte Erektion. Aber er wollte sie
            mir nicht geben. Ich durfte sie nicht mal berühren. Jedes Mal, wenn ich danach griff,
            schlug er meine Hände zur Seite und quälte mich weiter. So viel Spaß, wie der Mann
            gerade hatte, musste er wirklich ein Sadist sein.
         

         Ich schüttelte heftig den Kopf. »Ich muss … Ich muss dringend kommen«, wiederholte
            ich.
         

         »Shhh«, sagte er und strich mir die Haare aus dem Gesicht. »Ich weiß, Schatz. Du machst
            das so gut.«
         

         Ein weiteres Schluchzen erschütterte meinen Körper. Nach dieser Erfahrung würde ich
            Erregung nie wieder auf dieselbe Weise sehen. Der Gesichtslose veränderte meine gesamte
            Weltsicht.
         

         »Wappne dich.« Das war die einzige Warnung, die ich bekam, bevor er das Sexspielzeug
            wieder in mich rammte.
         

         Mein Rücken verlor den Kontakt zum Bett. Seine Hand landete wieder an meiner Kehle,
            direkt unter meinem Kiefer, um mein Gesicht von ihm abgewandt zu halten, als etwas
            Warmes, Feuchtes meine Nippel umschloss.
         

         Hatte er seine Maske abgenommen?

         Seine Zunge umspielte meinen Nippel, während sich dieser vibrierende Knubbel an meine
            Klit presste. Wenn er nicht bald aufhörte, könnte er meinen Höhepunkt diesmal nicht
            mehr verhindern. Ich spürte, wie er sich wie eine Flutwelle in meinen Tiefen aufbaute,
            die nur darauf wartete, an Land zu rasen, um mich mit derselben Zerstörungskraft zu
            treffen wie ein tropischer Zyklon.
         

         Der Gesichtslose drehte den Vibrator, imitierte damit den Sexualakt und rieb diesen
            Knubbel immer wieder über meine Klit. Dunkle Punkte tanzten in meinem Blickfeld und
            verbanden sich zu einer Wand, weil er meine Kehle so fest umklammert hielt.
         

         Verdammt, er raubte mir den Atem.

         Sein Mund umschloss meinen Nippel, dann saugte er heftig daran, während er gleichzeitig
            die Finger an meinem Hals lockerte. Ich schnappte einmal tief nach Luft, bevor er
            wieder fester zupackte. O nein. Wie konnte es sein, dass mein Vergnügen sich noch
            höher aufbaute? Ich konnte das nicht. Das war zu viel. Mein gesamter Körper fühlte
            sich an, als bestände er nur noch aus pulsierenden Nervenfasern. Wenn er meine Lust
            noch höher trieb, würde ich einen Hirnschaden erleiden, das wusste ich einfach.
         

         Er löste den Mund von meiner Brust, und sofort stieß ich einen verzweifelten Schrei
            aus.
         

         »Lass dich fallen, Aly«, grollte er. »Ich werde dich auffangen.«

         Damit wandte er sich dem anderen Nippel zu und saugte daran; presste den Vibrator
            fester gegen meine Klit und lockerte seine Finger gerade weit genug, dass ich Luft
            in meine Lunge saugen konnte. Und dann zitterte und schluchzte ich. Ich presste die
            Beine zusammen, sodass sein Handgelenk dazwischen gefangen lag, als er meinem Körper
            den allumfassendsten Orgasmus entlockte, den ich je erlebt hatte.
         

         Es fühlte sich an, als hätte mein Hirn einen Kurzschluss. Als wäre ich gestorben.
            Als hätte ich mit dem Teufel gesprochen, und der Teufel hätte mir erklärt, er wäre
            stolz auf das, was wir gerade getan hatten.
         

         Ich war mir ziemlich sicher, dass ich im Anschluss ein paar Minuten bewusstlos war,
            denn als ich meine Umgebung wieder wahrnahm, reinigte der Gesichtslose gerade meinen
            Hals mit einem warmen Handtuch und erklärte mir, dass ich letztendlich doch ein braves
            Mädchen war.
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         Vielleicht hatte ich Aly zu viel zugemutet. Sie war nach ihrer anstrengenden Schicht
            im Krankenhaus wahrscheinlich körperlich und emotional erschöpft gewesen. Und was
            hatte ich getan? Sie mit Lust gefoltert, bis sie fast zerbrochen war.
         

         Ich hatte mich einfach nicht zurückhalten können. In dem Moment, in dem mein Handy
            auf dem Weg zu ihr gepiept und ich auf dem Display entdeckt hatte, dass sich Aly ohne
            mich befriedigte, war etwas in mir zerbrochen. Und als ich ihr Zimmer betreten und
            sie über diesem Vibrator vorgefunden hatte, wobei die Angst in ihren Augen schnell
            in Verlangen umschlug, war all meine Nervosität verflogen.
         

         Allumfassende Ruhe hatte von mir Besitz ergriffen und jede Sorge vertrieben, dass
            ich enden könnte wie mein Vater. Die Gefühle, die ich für Aly hegte, hatten nichts
            mit Gewalt oder Schmerzen zu tun. Und die Erinnerungen an den Mann, der mich gezeugt
            hatte, hatten in diesem Raum nichts zu suchen; sie sollten nicht besudeln, was wir
            gleich miteinander teilen würden. Ich hatte sie ein für alle Mal aus meinen Gedanken
            getilgt, als ich mich dem Bett genähert und den Mut gefunden hatte, meine Hand an
            Alys zarte Kehle zu legen, ohne mir Sorgen darum zu machen, dass ich zu weit gehen
            oder zu fest zudrücken könnte.
         

         Gott, Aly war perfekt, absolut perfekt. Nicht nur, als sie mich befriedigt hatte,
            sondern auch danach, als sie sich in meinem Halt gewunden hatte, mich wüst beschimpft
            und mit jedem Fluch belegt hatte, der ihr eingefallen war.
         

         Ich konnte nur hoffen, dass sie nicht zu wütend war … denn das, was wir gerade getan
            hatten, hatte mich auf eine tiefgreifende, primitive Art befriedigt. Wir hatten unsere
            gemeinsame Fantasie von Maskensex befriedigt – ohne Messer, weil ich das in meiner
            Eile, zu ihr zu kommen, wie ein Amateur vergessen hatte. Oder vielleicht hatte mein
            Unterbewusstsein auch versucht, mich zu retten, nur für den Fall, dass Aly die Klinge
            wieder in die Finger bekam. Zwei Stichverletzungen in zwei Tagen wären ein bisschen
            viel gewesen.
         

         Ein leises Miauen riss mich aus meinen Gedanken. Als ich den Blick senkte, entdeckte
            ich Fred zu meinen Füßen, der zu mir aufsah und geduldig auf ein weiteres Stück Bacon
            wartete, wie der kleine Gentleman, der er war. Er mochte mich bei unserer ersten Begegnung
            erschreckt haben, aber jetzt, wo ich nicht mehr fürchtete, plötzlich den Drang zu
            verspüren, ihm die Haut vom Körper zu ziehen, gewann ich ihn wirklich lieb.
         

         Besonders genoss ich, wie er seine Mami quasi ignorierte, wann immer ich im Haus war.
            Überwiegend, weil es sie sauer machte, aber auch, weil es nett war, zur Abwechslung
            einmal erwählt zu werden. Ich konnte mich nicht erinnern, wann das letzte Mal jemand
            so Anspruch auf mich erhoben hatte.
         

         Brav riss ich ein Stück Bacon ab und hielt es Fred vor die Nase. Er stellte sich auf
            die Hinterbeine und zog es mir vorsichtig aus den Fingern, bevor er davoneilte, um
            es unter dem Küchentisch zu verschlingen – wie ein Löwe, der seine Beute in eine Höhle
            schleppte.
         

         Ich hielt ein angewidertes Geräusch zurück und schaltete die Abzugshaube höher, um
            den Geruch des bratenden Fleisches zu neutralisieren, dann drehte ich den Bacon in
            der Pfanne und wendete Alys Rührei, damit es nicht hart wurde.
         

         Die Übelkeit verklang, und stattdessen erfüllte mich ein Gefühl von Wohlbehagen. Ich
            war befriedigt, fühlte mich fast träge, und wünschte mir nichts mehr, als mich neben
            Aly unter ihrer Decke zusammenzurollen und eine Woche durchzuschlafen. Unglücklicherweise
            hatte ich meine Maske noch nie so lange getragen – vor allem nicht während solch körperlicher
            Anstrengung wie einen Tittenfick und der anschließenden Lustfolterung der Frau, von
            der ich besessen war. Ich hatte unterschätzt, wie sehr ich unter dem Plastik schwitzen
            würde – und wenn ich das Ding nicht bald auszog, war ich mir sicher, dass ich einen
            Ausschlag bekommen würde.
         

         Eine Bewegung erregte meine Aufmerksamkeit, und ich sah auf mein Handy, das am Fensterbrett
            lehnte und den Videofeed aus Alys Schlafzimmer übertrug – selbst jetzt konnte ich
            nicht aufhören, sie zu beobachten. Sie war gerade aus dem Bad getreten, nach der zweiten
            Dusche heute Morgen, und trug ein Handtuch um ihren sinnlichen Körper geschlungen.
         

         Sie war nach ihrem Orgasmus so weggetreten gewesen, dass ich ihr hatte helfen müssen,
            die Dusche zu erreichen. Ich hatte sie mit einem Arm gestützt, während ich das Wasser
            angeschaltet hatte, hatte sie liebkost und über alle Maßen gelobt, während wir darauf
            gewartet hatten, dass der Strahl warm wurde. Ich verabscheute die Tatsache, dass ich
            sie wegen meiner Maske allein zurücklassen musste und nicht mit ihr unter die Dusche
            treten konnte. Und ich hoffte, dieses Versäumnis mit einem Frühstück wiedergutmachen
            zu können.
         

         Sie zog das Handtuch enger um ihren Körper. Sofort verspürte ich den Drang, in ihr
            Zimmer zu stürzen und ihr den Stoff vom Körper zu reißen. Aber ich wusste aus eigener
            Erfahrung, dass der Körper nach einem Edging, wie sie es gerade durchlebt hatte, ein
            wenig Ruhe brauchte, also zügelte ich meine Lust und wollte mich gerade wieder der
            Pfanne zuwenden, als ich das hinterhältige Grinsen auf ihrem Gesicht entdeckte.
         

         Was planst du, Schatz?, fragte ich mich, während sie zu ihrer Handtasche ging und einen kleinen, braunen
            Karton herauszog.
         

         Sie spähte zur Tür und schloss sie leise, bevor sie den Schlüssel drehte. Hatte sie
            die Kamera bereits vergessen? Oder dachte sie, ich würde sie nicht beobachten, weil
            ich mich nur auf der anderen Seite der Tür aufhielt? Falls es das Zweite war, unterschätzte
            sie meine Besessenheit.
         

         Ich rührte gedankenverloren die Eier um und beobachtete, wie sie den Karton öffnete
            und umdrehte, sodass etwas Silbernes – sie stand zu weit von der Kamera entfernt,
            um Genaueres erkennen zu können – in ihre Handfläche fiel. Sie drückte den Gegenstand,
            als müsste sie ihn anschalten, dann ging sie direkt zu meinem Rucksack, der geöffnet
            auf einem Stuhl stand, und schob das Ding tief in die vordere Tasche.
         

         Das selbstzufriedene Grinsen auf ihrem Gesicht, während sie sich wieder der Kamera
            zuwandte und loszog, um die Tür zu öffnen, wirkte fast teuflisch. Dieses kleine Miststück.
            Ich hätte gutes Geld darauf verwettet, dass Aly gerade einen Tracker in meine Tasche
            geschoben hatte.
         

         Oh, wie viel Spaß konnte ich damit haben. Ich hatte immer gewusst, dass sie eine würdige
            Gegnerin in dem Spiel war, das wir miteinander spielten, und war stolz auf sie, dass
            sie sich der Herausforderung gestellt hatte. Aber was sollte ich mit ihrem kleinen
            Spionagesender anfangen? Ich könnte ihn in eine Plastiktüte packen und in einen Fluss
            fallen lassen. An eine Kanalratte binden und sie glauben machen, ihr Stalker lebe
            unter der Erde wie die Maulwurfsleute, von denen manche Menschen behaupteten, sie
            hausten unter unserer Stadt. Oder ich konnte …
         

         O verdammt, sie warf das Handtuch ab. Aly war nackt. Aly befand sich nicht weiter
            als dreißig Schritte von mir entfernt. Nackt.
         

         Ich schnappte nach Luft. Gleichzeitig sank alles Blut in meinem Körper nach unten,
            in meinen Schwanz, und ich wurde sofort wieder hart. Gleichzeitig wurde mir ein bisschen
            schwindelig. Verdammt, ich brauchte einen größeren Bildschirm als den meines Handys,
            um Alys Anblick in all ihrer Pracht wirklich zu würdigen. Sicher, ich hatte sie erst
            vor einer halben Stunde so gesehen, war viel näher dran gewesen, aber zu diesem Zeitpunkt
            war es in ihrem Zimmer dunkel gewesen. Sie von Schatten verhüllt zu sehen, ließ sich
            einfach nicht damit vergleichen, wie ihre langgliedrige Gestalt jetzt im Sonnenlicht
            aussah. Sie sah aus wie eine Göttin direkt aus dem Pantheon unserer Vorfahren, kurvenreich
            und stark – als könnte sie sich in einem olympischen Stadion genauso wohlfühlen wie
            an einem griechischen Strand.
         

         Der Bacon zischte in der Pfanne. Eilig senkte ich den Blick, nur um zu entdecken,
            dass er den Zustand der Perfektion bereits hinter sich gelassen hatte und stattdessen
            langsam schwarz wurde. Alys Rührei war auch fertig. Ich wollte nicht länger von ihr
            getrennt sein, also schob ich das Ei neben dem Toast und den Orangenschnitzen, die
            ich bereits vorbereitet hatte, auf den Teller, schnappte mir eine Gabel und machte
            mich auf den Weg in ihr Schlafzimmer.
         

         Als ich die Tür aufschob, schlüpfte sie gerade in einen blau-weiß gestreiften Pyjama.
            Zu sehen, wie diese Brüste, zwischen denen mein Schwanz noch vor Kurzem geruht hatte,
            hinter Stoff verschwanden, fühlte sich ungefähr so an, als müsste ich meiner Lieblingsbar
            dabei zusehen, wie sie bis auf die Grundmauern niederbrannte. Sie sollte nackt sein.
            Immer. Ich würde einen Weg finden müssen, sie in eine Hütte im Wald zu entführen,
            um dann dort all ihre Kleidung zu verstecken. Ich würde sicherstellen, dass es ein
            paar Decken gab, in die sie sich wickeln konnte, und ich würde den Kamin anfeuern,
            bis es so warm war, dass sie keine Kleidung mehr brauchte. Dann wäre sie vielleicht
            nicht so wütend auf mich und würde gut gelaunt all die Dinge mit mir anstellen, die
            man an einem langen, nackten Wochenende eben so treiben konnte.
         

         Ja. Das klang nach einem hervorragenden Plan.

         »Ist das für mich?«, fragte Aly.

         Ich schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Ich habe das Essen hergebracht, um es vor
            dir zu verschlingen, während du Hunger leidest.«
         

         Sie kniff die Augen zusammen. »Nach dem, was du mir gerade angetan hast, neige ich
            dazu, dich beim Wort zu nehmen.«
         

         Ich überbrückte den Abstand zwischen uns mit drei großen Schritten und zog sie an
            mich, wobei ich den Teller von uns weghielt, um nichts zu verschütten. An der Art,
            wie sie in meiner Umarmung dahinschmolz, konnte ich erkennen, dass sie nicht wirklich
            wütend auf mich war. Sie schlang beide Arme um meine Taille und presste ihre Wange
            an meine Brust.
         

         »Du warst perfekt«, sagte ich, als ich den Arm um ihre Schultern schlang und sie fest
            drückte.
         

         Sie zitterte. »Ich war verschwitzt und eklig. Hatte fast damit gerechnet, dass du
            verschwunden bist, wenn ich aus der Dusche komme.«
         

         Ich versuchte ihr einen Kuss auf den Scheitel zu drücken und hätte fast geflucht,
            als der Stimmmodulator, den ich innen vor die Mundöffnung geklebt hatte, gegen meine
            Zähne stieß. Ich musste eine bessere Anordnung finden, sonst würde mich das ziemlich
            schnell zu Tode nerven.
         

         »Du warst wunderschön«, erklärte ich ihr. »Und am Ende war es das alles doch wert,
            oder?«
         

         Sie trat aus meiner Umarmung und hob die Augenbrauen. »Ich weiß es wirklich noch nicht.
            Ich kann mich immer noch nicht entscheiden, ob ich dich anflehen soll, mir so was
            nie wieder anzutun, oder darum betteln, dass du es jetzt sofort wieder tust.« Ihr
            Blick sank nach unten auf meinen Schritt.
         

         Und wie aufs Stichwort wurde ich wieder hart. »Lass mich wissen, wenn du dich entschieden
            hast«, sagte ich und ignorierte die Lust, die mich erfüllte, und die verlangte, dass
            ich sie aufs Bett presste, meinen Schwanz tief in ihrer engen Pussy vergrub und sie
            fickte, bis sie jeden anderen Mann vergaß, mit dem sie je zusammen gewesen war. Ich
            wollte, dass sie meinen Namen und nur meinen Namen schrie, wollte jedes lustvolle
            Wimmern in mich aufnehmen, das diese Frau für den Rest ihres Lebens von sich gab.
         

         Verdammt, es hatte mich wirklich übel erwischt. Und wenn ich mir den Blick so ansah,
            mit dem Aly meine offensichtliche Erektion anstarrte, war ich nicht der Einzige, der
            kurz davorstand, etwas zu unternehmen.
         

         Ich schob den Teller zwischen uns. »Frühstück?«

         Sie nahm ihn mir ab und setzte sich im Schneidersitz auf das ungemachte Bett. Das
            Bett, auf dem ich sie noch vor kurzer Zeit festgehalten hatte. Das Bett, das ich besser
            nicht mehr ansehen sollte, wenn ich dieses Haus tatsächlich verlassen wollte, damit
            sie den Schlaf bekam, den sie so dringend brauchte.
         

         Ich wirbelte auf dem Absatz herum und zog los, um ihr Bacon und Kamillentee zu holen.

         Als ich in die Küche zurückkehrte, lagen nur zwei Stücke Bacon auf dem Teller. Hatte
            ich nicht drei gebraten? Was zur Hölle? Wo war das letzte Stück? Ich sah mich um,
            weil ich mich fragte, ob es vielleicht vom Teller gerutscht war oder ich vergessen
            hatte, es aus der Pfanne zu holen. Ich war mir sicher, dass ich drei Stücke gebraten
            hatte.
         

         Knuspernde Geräusche lenkten meinen Blick ins Esszimmer, wo Fred mit verhuschtem Blick
            unter dem Tisch saß und, so schnell er nur konnte, das fehlende Stück Bacon verschlang.
         

         »Du hinterhältiges kleines Biest«, sagte ich, als ich mich vorbeugte, um ihm den Bacon
            zu entreißen. Ich mochte nicht viel über Tiere wissen, aber diese Menge Fett in einem
            so kleinen Körper musste zu Verdauungsschwierigkeiten führen. Und ich ging nicht davon
            aus, dass Mommy allzu glücklich mit Daddy wäre, wenn sie aufwachte und ihr Haus mit
            unschönen Hinterlassenschaften verklebt wäre.
         

         Ich warf den Baconrest in den Müll und schnappte mir den Rest von Alys Frühstück.

         »Was hat Fred getan?«, fragte sie, als ich erneut ins Schlafzimmer trat.

         »Unser kleiner Engel hat absolut nichts falsch gemacht, und ich weise die Unterstellung
            zurück, dass das überhaupt möglich wäre«, sagte ich, stellte den kleinen Teller Bacon
            neben sie und reichte ihr ihre Teetasse.
         

         Sie schüttelte den Kopf, aber die Art, wie sie ihre Lippen zusammenpresste, verriet
            mir, dass sie ein Lächeln unterdrücken musste.
         

         Ich stieß erleichtert den Atem aus, froh, mich wieder auf sichererem, weniger gefährlichem
            Terrain zu bewegen. Nicht, dass ich Aly nicht ficken wollte – stehend, sitzend, seitlich,
            von hinten, an einer Wand – aber es waren nicht nur ihr Bedürfnis nach Schlaf und
            Erholung, die mich zurückhielten. Es fühlte sich fast falsch an, mit ihr zu schlafen,
            bevor sie nicht die ganze Wahrheit über mich erfahren hatte. Nicht nur darüber, wer
            ich war, sondern auch, von wem ich abstammte.
         

         Ich hatte nach meiner Highschool-Freundin keiner romantischen Partnerin mehr erzählt,
            wer mein Dad war. Zur Hölle, all meine Aufrisse und Situationships hatten geendet,
            sobald ich das Gefühl bekam, dass wir uns diesem Punkt näherten. Aber das hatte daran
            gelegen, dass ich diese Frauen alle als kurzfristige Phänomene gesehen hatte – und
            das war mit Aly nicht der Fall. Das hier war nicht mehr nur ein kinky Aufriss. Irgendwann
            in der letzten Woche hatte ich Gefühle für sie entwickelt. Und auch wenn es schon
            eine Weile her war, dass ich eine echte Beziehung geführt hatte, wusste ich, dass
            jede Beziehung zum Scheitern verurteilt war, wenn sie auf Lügen aufgebaut wurde.
         

         Das bedeutete allerdings nicht, dass ich schon damit fertig war, mit ihr zu spielen.
            Unser Spiel hatte gerade erst begonnen. Und so dringend ich auch bleiben und sie beim
            Einschlafen beobachten wollte, genauso sehr freute ich mich auf meinen nächsten Move
            und ihre Reaktion darauf.
         

         »Hey«, sagte ich und hob ihr Kinn, um ihr in die Augen zu sehen.

         Ihre Miene wurde weich, mit einem Ausdruck darin, den mein verräterisches Hirn als
            Sehnsucht deutete. »Ja?«
         

         »Ich werde jetzt gehen, damit du in Frieden essen und dann schlafen kannst.«

         Sie zog ein langes Gesicht. Vielleicht hätte es mich nicht mit Triumph erfüllen sollen,
            ihre offensichtliche Enttäuschung zu sehen, aber ich konnte einfach nichts dagegen
            tun. Aly wollte nicht, dass ich ging. Gut. Das mochte keine inbrünstige Liebeserklärung
            sein, aber ich deutete es als ersten Schritt in diese Richtung.
         

         Ich beugte mich vor und presste die Stirn meiner Maske gegen ihre. »Ich habe ernst
            gemeint, was ich vorhin gesagt habe. Du warst perfekt. Heißer als alles, was ich bisher
            in meinem Leben gesehen habe. Und wenn ich das nächste Mal die Chance dazu bekomme,
            werde ich dir einen noch explosiveren Orgasmus verschaffen.«
         

         Sie riss die Augen auf. »Ist das nicht gefährlich?«

         Ich lachte leise. »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden. Bist du dabei?«

         Sie stieß zitternd den Atem aus, dann grinste sie zu mir auf. »Scheiß drauf. Ja, ich
            bin dabei.«
         

         »Gut. Wir sehen uns später, Schatz.«

         Ich wollte mich abwenden, aber sie überraschte mich, indem sie meine Hand packte.
            »Warte eine Sekunde. Ich will sicherstellen, dass die Wunde gut verheilt.«
         

         »Das mit der Infektion war ein Witz.«

         Sie warf mir einen strengen Blick zu. »Das weiß ich. Aber ich könnte mir nie vergeben,
            wenn ich nicht nachschaue und dann doch noch etwas schiefläuft.«
         

         Ich zuckte zusammen, als sie den Verband löste und auf meiner Wunde herumdrückte,
            um die Naht zu testen. »Sieht gut aus. Hast du dich an die Anweisungen gehalten, die
            ich dir gegeben habe?«
         

         »Ja, Ma’am.«

         Sie gab meine Hand frei und schüttelte den Kopf. »Dann darfst du gehen, nehme ich
            an.«
         

         Ich schnappte mir meinen Rucksack vom Stuhl, stoppte aber auf dem Weg zur Tür noch
            einmal kurz, um ihr eine Strähne hinters Ohr zu schieben, weil ich einfach nicht anders
            konnte. Es war unmöglich, ihr so nahe zu sein, und sie nicht zu berühren. »Kümmere
            dich gut um unser Kind, während ich weg bin«, sagte ich, als ich mich zwang, einen
            Schritt zurückzutreten. »Und gib ihm keinen Bacon mehr. Er hatte schon genug.«
         

         Ihr Lachen folgte mir aus dem Raum. »Du bist so überheblich!«

         Ich stoppte im Flur und blickte noch einmal durch die Tür zurück. Ich brauchte einfach
            eine Ausrede, um sie ein letztes Mal anzusehen, wie sie da in ihrem braven Pyjama
            mit zerzaustem Haar auf dem Bett saß, den Teller mit Essen auf dem Schoß, in den Sonnenstrahlen,
            die durch ihre Jalousien fielen.
         

         »Überheblich?«, meinte ich. »Nope. Ich habe einfach bemerkt, wie du mich ansiehst,
            und beschlossen, mich nicht dagegen zu wehren, dass du mich für dich beanspruchst.«
         

         Sie warf ein Kissen nach meinem Kopf.

         Lachend duckte ich mich, dann verabschiedete ich mich von Fred, bevor ich die Kamera
            an ihrer Haustür abschaltete und ging.
         

         Sobald ich aus der Tür getreten war, zog ich mir die Maske vom Gesicht und atmete
            zum ersten Mal seit über einer Stunde durch. Gott, es fühlte sich gut an, dieses Ding
            los zu sein. Sobald ich zu Hause war, würde ich mir das Gesicht gründlich waschen,
            weil ich sonst wahrscheinlich wirklich einen Ausschlag bekommen würde.
         

         Ich zog mir die Kapuze über den Kopf, um mein Gesicht zu verbergen – nur für den Fall,
            dass Aly beschloss, aus dem Fenster zu spähen –, dann wandte ich ihrem Haus dem Rücken
            zu und ging den Gehweg entlang. Ich winkte ihrer direkten Nachbarin zu, Wendy, die
            gerade ihre Post holte.
         

         Zehn Minuten später saß ich in meinem Auto und fuhr zurück in die Stadt. Mein Handy
            ruhte auf dem Armaturenbrett und zeigte Aly, die mitten auf ihrem Bett neben dem halb
            aufgegessenen Frühstück saß und angestrengt auf ihren Laptop starrte, um zu sehen,
            wo der Tracker sich befand. Grinsend wog ich das münzgroße Gerät in der Hand, das
            sie in meiner Tasche versteckt hatte. Nur gut, dass ich sie beobachtet hatte, sonst
            wäre ich tatsächlich in ihre Falle getappt.
         

         Seht ihr, das ist der Grund, warum man Frauen im Auge behalten muss. Sie planten immer
            irgendetwas, drangen in die Privatsphäre ein, überschritten die Grenzen, die man ihnen
            gesetzt hatte, ohne auf gesellschaftliche Normen oder Gesetze zu achten. Was würde
            als Nächstes kommen? Wollte sie in mein Haus einbrechen?
         

         Ich lachte über meinen eigenen, schlechten Witz, als ich nach rechts abbog und mehrere
            Blocks weit nach Osten fuhr, bevor ich wieder nach links abbog. Dann ging es zwei
            Blocks nach Norden, den Blick immer aufs Navi gerichtet, um zu wissen, wann ich umdrehen
            und auf die Straße zurückkehren musste, die ich gerade verlassen hatte. Ich bog wieder
            ein und fuhr zwei weitere Blocks nach Osten, um den Buchstaben L zu schreiben, bevor
            ich im richtigen Moment wieder nach links abbog, zwei Blocks nach Norden fuhr und
            dann noch zweimal abbog, um den Buchstaben O zu formen.
         

         »Was zum Teufel tut er da?«, fragte Aly und lehnte sich näher an den Bildschirm.

         Inzwischen grinste ich so breit, dass meine Wangen schmerzten. Der Tracker kam mit
            einem Programm, in dem alle Wege aufgezeichnet wurden, die er nahm – was bedeutete,
            dass sie schon bald verstehen würde, was ich vorhatte.
         

         Fred sprang in dem Moment neben ihr aufs Bett, als ich wieder links abbog, aber sie
            schnappte sich die Katze, bevor sie das letzte Stück Bacon erreichen konnte.
         

         »Glaubt er, ich verfolge ihn oder irgendwas?«, fragte sie. »Versucht er, mich abzuschütteln?«

         Ich bog wieder links ab, fuhr zwei Blocks, dann drehte ich um und fuhr dieselbe Straße
            zurück, die ich gekommen war.
         

         »Nein«, sagte Aly.

         Meine Schultern zuckten vor unterdrücktem Lachen.

         Sie packte die Seiten ihres Laptops und schüttelte ihn heftig genug, dass Fred erschrak.
            »Wag es nicht, noch mal links abzubiegen.«
         

         Ich bog nach links ab, dann öffnete ich mein Fenster einen Spalt, um den Tracker auf
            die Straße fallen zu lassen, sodass sie nur die Buchstaben anstarren konnte, die ich
            für sie geschrieben hatte.
         

         »LOL?«, schrie sie. »LOL, du Dreckskerl?«

         Gesegnet seien die Stadtplaner, die beschlossen hatten, die Stadt in diesem Gittermuster
            anzulegen, das meine Idee überhaupt erst möglich gemacht hatte. Das war vielleicht
            der stolzeste Moment meines Lebens. Wenn ich morgen stürbe, täte ich das mit dem Wissen
            um diesen perfekten Streich.
         

         Aly riss den Kopf herum und starrte die Kamera an. »Verdammt. Er hat mich sogar beobachtet,
            während er das Frühstück gemacht hat?« Sie glitt vom Bett und stampfte auf das Gerät
            zu. »Warum? Ich war nur einen Raum von ihm entfernt. Moment. Beobachtest du mich auch
            jetzt? So muss es sein.« Sie ging vor der Kamera in die Hocke, was mir – was für ein
            glücklicher Zufall – einen wunderbaren Blick in ihr Dekolleté ermöglichte.
         

         Hey, Titties. Ich habe euch vermisst.

         »Ich wette, du bist gerade richtig stolz auf dich selbst, Josh«, sagte Aly.

         Ich starrte auf das Display. Oh, oh.

         »Du glaubst, ich wüsste nicht, wer du bist. Aber ich weiß es«, sagte sie und wirkte
            dabei stinkwütend. »Deine ganzen Ablenkmanöver haben mich nicht getäuscht. Tatsächlich
            habe sie nur meinen Verdacht bestätigt. Ich habe versucht, das auf die nette Art durchzuziehen,
            dich in deinem eigenen Spiel zu schlagen, aber zum Teufel damit. Du spielst nicht
            fair, also werde ich es auch nicht tun. Rate mal, was ich gemacht habe. Ich habe gestern,
            während ich dir den Rücken gerieben habe, ein paar Haare von deinem Sweatshirt gesammelt.
            Und wenn du dir einbildest, ich würde die DNA nicht mit dem Blut auf den Verbänden
            vergleichen lassen, die ich im Tiefkühlschrank gelagert habe, irrst du dich gewaltig.«
            Sie zwinkerte. »Bis später, Boo.«
         

         Dann wurde der Bildschirm schwarz, weil sie die Kamera aus dem Stecker riss.

         Okay. Das war gerade wirklich passiert.

         Dumm nur für Aly, dass ich dieses Sweatshirt aus Tylers Wäschekorb gezogen hatte,
            nur für den Fall, dass sie hinterhältig genug war, um genau so etwas zu planen.
         

         Mann, würde sie sauer sein, wenn die DNA nicht übereinstimmte.

         Den Rest der Heimfahrt verbrachte ich bösartig kichernd, während ich mir das Chaos
            aus Gefühlen auf ihrem Gesicht vorstellte, wenn sie herausfand, dass sie sich entweder
            geirrt hatte, oder – noch schlimmer – ein weiteres Mal überlistet worden war.
         

      
   
      
         13 Aly

         »Ehrlich? Es wird eine Woche dauern?«, fragte ich.

         Ich befand mich drei Stockwerke über der Notaufnahme im forensischen Labor der Klinik
            und forderte einen Gefallen ein.
         

         Veronica, eine superkluge Latina mit leuchtend pinkfarbenem Haar, die als Labortechnikerin
            arbeitete, hob die zwei Beutel, die ich ihr gebracht hatte. »Du hast mir drei Haare
            gegeben, die vielleicht Wurzeln haben, und ein paar blutige Fetzen. Das ist kein voll
            automatisierter Vaterschaftstest, den ich in einer Stunde durchlaufen lassen kann,
            Aly. Ich muss die Proben säubern, quantifizieren und mit Elektrophorese vervielfältigen,
            wenn du korrekte Resultate willst – und das neben meinen sonstigen Aufgaben.« Sie
            legte die Tüten auf die Arbeitsfläche und bedachte mich mit einem vielsagenden Blick.
            »Und wie du vielleicht bemerkt hast, habe ich eine Menge anderer Aufgaben.«
         

         Ich verzog das Gesicht, weil ich genau wusste, dass sich die Aufträge des Labors ins
            Unendliche stapelten. Vern und ihre Kolleginnen und Kollegen waren mit allem im Rückstand,
            inklusive der Vergewaltigungstests. Plötzlich fühlte ich mich wie ein Arschloch, weil
            ich mich vordrängelte, aber ich hatte wirklich nicht begriffen, wie viel Arbeit ich
            ihr damit machen würde. Ich hatte gedacht, sie könnte die Proben einfach in eine Maschine
            stecken und – piep, piep – ich hätte meine Resultate.
         

         Ich griff nach den Tüten. Auf keinen Fall würde ich mein Bedürfnis, Josh eins auszuwischen,
            über die Identifizierung von Vergewaltigern stellen. »Ich habe meine Meinung geändert.
            Vergiss, dass ich darum gebeten habe.«
         

         Vern schlug meine Hand zur Seite. Ihr Pin-up-Girl-Make-up war heute Abend makellos,
            und eine perfekte Augenbraue hob sich, als sie mich betrachtete. »Zu spät. Jetzt bin
            ich neugierig. Willst du mir verraten, worum es hier geht?«
         

         »Lass uns sagen, es hat mit einem Mann zu tun, den ich mag.«

         Jetzt schossen beide Brauen nach oben. »Du glaubst, er betrügt dich? Ich habe gehört,
            dass Greg vom Hausmeisterstab Verbindungen zur Mafia hat. Vielleicht kann er ihn für
            dich verschwinden lassen.«
         

         Ich zwang mich zu einem Lachen. Greg war ein schlaksiger Italo-Ire mit schwarzem Haar
            und Sommersprossen. Er hatte ein Babyface, flirtete aber wie verrückt und hatte Vern
            auf der Weihnachtsfeier verzaubert. Und ja, er gehörte definitiv zur Mafia.
         

         Vern und ich verstanden uns auf eine Weise, die mich vermuten ließ, dass wir beste
            Freundinnen sein könnten, hätten wir nur die Zeit für so etwas wie Freundschaften.
            Ich hatte sie im letzten Monat nur ein paarmal gesehen, aber ich wusste, dass sie
            ziemlich auf Greg stand, weil es ihr bei quasi jedem Gespräch gelang, seinen Namen
            zu erwähnen. Was bedeutete, dass ich einen Weg finden musste, diese Schwärmerei im
            Keim zu ersticken. Sofort. Vern war ein guter Mensch; sie brauchte wirklich keinen
            Kerl aus der Mafia.
         

         »Greg?«, sagte ich. »Mallory hat mir erzählt, dass er seine letzten drei Freundinnen
            betrogen hat.«
         

         Vern zog eine Grimasse. »Wirklich?«

         »Ja. Und er hat damit angegeben.«

         »Igitt. Dann vergiss das«, sagte sie. Sie zog die Tüte mit den Verbänden näher zu
            sich.
         

         »Vern, nein. Ich kann dich nicht darum bitten.« Ich versuchte, meine Hand unter ihre
            zu schieben, um mir die Proben zurückzuholen, aber sie schnappte sich beide Tüten
            und versteckte sie hinter ihrem Rücken.
         

         Dann warf sie mir einen strengen Blick zu. »Wie ich schon sagte: Es ist zu spät. Ich
            hänge schon drin. Und wisch dir diese schuldbewusste Miene aus dem Gesicht. Ich werde
            die Tests in meinen Pausen laufen lassen, also musst du nicht das Gefühl haben, dass
            du dich vordrängelst.«
         

         Ich rümpfte die Nase. »Aber damit stehle ich dir deine Pausen.«

         »Aly«, sagte sie und packte mit der freien Hand meinen Arm. »Es ist okay, hin und
            wieder mal selbstsüchtig zu sein. Das weißt du, oder?«
         

         »Ja?«, meinte ich, wobei ich mich geradezu unter ihrem Blick wand.

         Sie schüttelte meinen Arm. »Und jetzt noch mal, aber voller Überzeugung.«

         »Ja«, wiederholte ich. Aber es klang immer noch mehr wie eine Frage als wie eine Aussage.

         Vern gab schnaubend meinen Arm frei. »Ihr Trauma-Krankenschwestern seid solche blutenden
            Herzen.« Sie wandte sich ab, um den Knopf an einer Maschine zu drücken. Ich dachte
            ernsthaft darüber nach, mir die Tüten zu schnappen und wegzurennen, als sie sich wieder
            umdrehte und mich mit ausgestreckter Hand erwischte. Der wenig beeindruckte Blick,
            den sie mir schenkte, sprach Bände. »Jetzt reicht’s. Raus.«
         

         Verlegen ging ich zur Tür. »Danke dir.«

         »Ja, ja. Ich melde mich, wenn ich die Ergebnisse habe«, sagte sie und scheuchte mich
            aus der Tür.
         

         Ich verließ das Labor ziemlich enttäuscht und mit Schuldgefühlen. Sicher, ich wollte
            die Ergebnisse, aber mir gefiel nicht, dass ich damit Vern ihre Zeit stahl. Ich wusste,
            wie heilig Pausenzeiten waren, wenn man sowieso immer zu viel zu tun hatte. Und das
            forensische Labor hatte dieselben Personalprobleme wie der Pflegestab.
         

         Als ich wieder nach unten ging, piepte mein Handy in meiner Tasche. Ohne zu schauen,
            wusste ich, dass Josh es sein würde, und zögerte, die Nachricht in der Öffentlichkeit
            zu lesen, für den Fall, dass er mich damit auf die Palme trieb. Der Mann besaß die
            Fähigkeit, mich so wütend zu machen, dass ich nur noch laut fluchen konnte, aber ich
            wollte niemanden vor den Kopf stoßen, der mich vielleicht belauschte.
         

         Also wartete ich, bis ich den Pausenraum betreten hatte, um mein Handy aus der Tasche
            zu reißen. Jap. Es war Josh.
         

         
            

            Josh

            
               Auf einer Skala von 1 bis 10, wie wütend bist du wegen des Trackers? Eins wäre, dass
                  du ein oder zwei Tage zum Abkühlen brauchst, zehn, dass wir anfangen müssen, eine
                  Vereinbarung über das geteilte Sorgerecht von Fred aufzusetzen.
               

            

         

          

         Und einfach so grinste ich breit. Ich hatte keine Ahnung, wie ihm das immer wieder
            gelang: mich in einer Sekunde stinkwütend machen, nur um in der nächsten dafür zu
            sorgen, dass ich laut lachen wollte. Ich hatte noch nie in meinem Leben jemanden wie
            ihn getroffen, was wohl der Grund war, warum seine Persönlichkeit fast abhängig machte.
            Es war nicht viel Vorstellungskraft nötig, um mir ein Leben mit ihm auszumalen; vor
            meinem inneren Auge zu sehen, wie ich nach einer schrecklichen Schicht nach Hause
            zurückkehrte, damit er einen Weg fand, meine Tränen in ein Lachen zu verwandeln.
         

         
            

            Aly

            
               Ich stehe ungefähr bei 3. Was heißt, ich brauche ein paar Tage, um mich zu sammeln
                  und meinen nächsten Angriffsplan zu formulieren.
               

            

         

          

         Lüge. Was ich wirklich brauchte, war etwas Zeit, um mir selbst die Gefühle auszureden,
            die ich für diesen Mann entwickelte. Eine kinky Affäre? Schön. Das war erlaubt. Wir
            alle hatten One-Night-Stands mit Fremden. Aber mehr von einem Mann zu wollen, der
            a) in mein Haus eingebrochen war, b) mein Auto geknackt hatte, und c) mich aktiv stalkte,
            war wirklich eine Dummheit der höchsten Kategorie.
         

         Nur dass ich mich nicht fühlte wie eine Idiotin. Es fühlte sich … richtig an. Josh
            hatte unzählige Gelegenheiten gehabt, mich zu verletzen, aber er hatte es nicht getan.
            Bisher hatte er mein Leben nur besser gemacht. Essen, Schneeräumen, eine Fahrt nach
            Hause, als ich zu müde gewesen war, um selbst zu fahren. Verbesserung der Sicherheit
            meines Hauses, der beste Orgasmus meines Lebens. Sicher, die Hälfte der Zeit trieb
            er mich in den Wahnsinn, und er konnte wirklich nicht kochen – der Bacon war in der
            Mitte quasi noch roh gewesen, und ich hatte das Rührei zur Seite gestellt, nachdem
            ich zum dritten Mal auf ein Stück Schale gebissen hatte – aber kein Mann war perfekt.
         

         Ich fürchtete einfach, dass ich mich zu schnell an ihn band. Es war erst ein paar
            Tage her, dass er zum ersten Mal bei mir eingebrochen war, aber ich hatte seitdem
            fast jeden Augenblick entweder in seiner Gegenwart verbracht oder damit, an ihn zu
            denken. Gemessen an meiner Enttäuschung gestern, als ich nach Hause gekommen war und
            ihn nicht dort vorgefunden hatte, besaß dieser Mann die Macht, meine Gefühle zu verletzen.
            Dafür machte ich all die Zeit verantwortlich, die ich damit verbracht hatte, wie besessen
            seine Videos zu schauen. Das vermittelte mir das Gefühl, er wäre schon viel länger
            Teil meines Lebens, als es wirklich der Fall war – als hätten wir seit vor Halloween
            eine seltsame, einseitige Beziehung geführt.
         

         Jetzt verstand ich all die weiblichen Protagonistinnen in den Sport-Romances, die
            ich so häufig las. Kein Wunder, dass sie schon in der Hälfte des Buches »Ich liebe
            dich« sagten – ihre Gefühle für ihr berühmtes Gegenüber hatten ihren Anfang schon
            Monate, manchmal Jahre vor der eigentlichen Begegnung genommen.
         

         Mein Handy piepte wieder, und ich entdeckte eine weitere Nachricht.

         
            

            Josh

            
               Tut mir leid, wenn ich zu weit gegangen bin. Sowohl mit dem LOL als auch vorher.

            

         

          

         Toll. Jetzt machte er sich Sorgen, er hätte eine unsichtbare Linie überschritten und
            mich entweder beleidigt oder sexuell zu etwas gedrängt, wofür ich nicht bereit gewesen
            war. Das hatte ich davon, dass ich einer direkten Antwort ausgewichen war.
         

         Ich atmete einmal tief durch und fing an zu tippen, wobei ich mich zwang, mich wie
            eine Erwachsene zu benehmen.
         

         
            

            Aly

            
               Du musst dich nicht entschuldigen, und du bist nicht zu weit gegangen. Ich versuche
                  nur, mich selbst zu schützen.
               

            

         

          

         
            

            Josh

            
               Ich würde dich nie verletzen, Aly.

            

         

          

         Ich seufzte. Wieso musste er so lieb sein? Mein dummes, fragiles, an Liebesentzug
            leidendes Herz war grundsätzlich schon nicht besonders gut in Selbstschutz, und dieser
            Mann zerstörte die wenigen schützenden Mauern, die ich darum errichtet hatte.
         

         
            

            Aly

            
               Vielleicht nicht absichtlich. Aber ich habe dich schon sehr viel länger auf dem Schirm,
                  als du mich beobachtest, und ich mache mir Sorgen …
               

            

         

          

         Verdammt, wie sollte ich das ausdrücken, ohne zu viel zu verraten?

         
            

            Aly

            
               … dass es dir nur darum geht, deine Kink-Bedürfnisse zu befriedigen.

            

         

          

         
            

            Josh

            
               Tut es nicht. Schau dir nachher mein Video an. Nimm dir ein wenig Zeit, wenn du sie
                  brauchst. Aber, Aly?
               

            

         

          

         
            

            Aly

            
               Ja?

            

         

          

         
            

            Josh

            
               Ich werde dir nur ein paar Tage zugestehen. Danach werde ich zu dir kommen, Schatz,
                  ob du nun bereit bist oder nicht. Und bis dahin werde ich dich beobachten.
               

            

         

          

         Das klang überhaupt nicht unheilvoll oder irgendwas. Und war definitiv nicht das Heißeste,
            was ich je in meinem Leben gelesen hatte. Mein Höschen war nicht feucht, weil ich
            total erregt war, sondern weil ich in viel zu frühem Alter Inkontinenz entwickelt
            hatte – nichts anderes. Basta.
         

         Da ich nicht wusste, wie ich auf Joshs letzte Nachricht reagieren sollte, legte ich
            mein Handy in den Spind und wich langsam zurück, als hätte ich gerade eine Bombe deponiert.
            Und natürlich betrat genau in diesem Moment Tanya den Raum.
         

         »Geht es dir gut, Aly?« Sie hielt mit einem Arm die Tür auf, während sie wachsam zwischen
            mir und meinem Spind hin und her sah. »Du hast nicht schon wieder indisches Essen
            da drin vergessen, oder?«
         

         »Nein, habe ich nicht«, antwortete ich. »Und das war nur ein einziges Mal!«

         Sie betrat den Raum und ließ die Tür hinter sich zufallen. »Sicher, aber dieses eine
            Mal hat ausgereicht, um das gesamte Stockwerk zu räumen. Vier Tage, Aly. Vier Tage
            altes, vergammelndes Curry mitten im Sommer, in der Woche, in der die Klimaanlage
            gesponnen hat. Wir haben Seth in voller Seuchenschutzausrüstung losgeschickt, um den
            Behälter zu entsorgen.« Sie schüttelte sich theatralisch. »Ich habe immer noch Albträume
            davon.«
         

         Ich schüttelte nur den Kopf, auf seltsame Weise dankbar für die vertraute Hänselei
            und die Ablenkung, die sie mir bot. »Ich werde seine nächste Therapiestunde bezahlen.«
         

         Sie marschierte zur Kaffeemaschine. »Wir zahlen nichts für unsere Therapie.«

         »Okay, dann kaufe ich ihm eine Flasche Wein«, meinte ich, als ich mich ihr anschloss.

         Streng genommen begann unsere Schicht erst in einer halben Stunde, aber Tanya und
            ich kamen immer früher, um ein Gefühl für die Lage zu bekommen. Wir unterhielten uns
            ein paar Minuten, erzählten von unserem Leben – wobei überwiegend sie redete, da sie
            tatsächlich Ehemann und Kinder hatte –, bevor wir zur Schwesternstation gingen, um
            die aktuellen Gerüchte zu hören und zu erfahren, welche Patienten und Patientinnen
            wir übernehmen sollten.
         

         Joshs letzte Worte hallten in meinem Kopf wider, und erst, als mich jemand in die
            Rippen pikte und fragte, ob ich zuhörte, wurde mir klar, dass ich mich vollkommen
            aus dem Gespräch ausgeklinkt hatte. Jap, mich hatte es übel erwischt. Hoffentlich
            würde mir in den nächsten paar Tagen etwas einfallen, wie ich mein Herz schützen konnte.
         

         Mehrere Stunden später gingen meine Hoffnungen in Flammen auf, als ich sein neuestes
            Video schaute. Es war dunkler als die anderen, nicht nur in Bezug auf die Beleuchtung,
            sondern auch im Tonfall, mit einem eindringlichen Musikstück ohne Text im Hintergrund.
            Sein Oberkörper war nackt, und das Video begann damit, dass er sein Handy packte,
            als hätte er gerade die Hand um die Kehle von irgendwem geschlossen – um meine Kehle.
            Dann sorgte ein Perspektivwechsel dafür, dass man sah, wie er sich über den Bildschirm
            erhob, eine Hand irgendwo darüber aufgestemmt, seine dunklen Jeans aufgeknöpft. Er
            schob die Hand hinein, als mache er sich bereit, seinen Schwanz herauszuziehen – und
            ihn wieder zwischen meinen Brüsten zu versenken. Wieder gab es einen Schnitt, dann
            lag er auf der Seite, den Kopf in eine Hand gestützt, während der andere Arm aus dem
            Bild ragte. Ich konnte sehen, wie seine Muskeln sich auf köstliche Weise anspannten,
            als er den Arm bewegte, als stoße er erneut diesen Vibrator in mich.
         

         Das war das sexuell eindeutigste Video, das er je gepostet hatte. Zu beobachten, wie
            er nachstellte, was wir heute Morgen getan hatten, sorgte dafür, dass ich mich nach
            einer Wiederholung verzehrte. Was für ein hinterhältiger Bastard. Sicher, nimm dir Zeit, Aly, aber ich werde dich mit meiner Abwesenheit foltern, bis
               du zu Sinnen kommst. Sofort wollte ich mich widersetzen, wollte durchhalten, bis seine Geduld ein Ende
            fand und er mich holen kam.
         

         O verdammt, das klang nach einem tollen Plan. Ja, genau das würde ich tun. Und … Moment.
            Das Video hatte wieder eine Unterzeile.
         

         Als ich sie las, hätte ich fast das Telefon fallen gelassen, weil ich so heftig lachen
            musste, dass ich mich verschluckte. Zeit für Mommy und Daddy. Wie? Wie schaffte er es, gleichzeitig so verdammt heiß und witzig zu sein? Das ergab
            einfach keinen Sinn. Eines davon sollte das andere ausschließen – ich sollte entweder
            amüsiert oder erregt sein, aber nicht beides gleichzeitig.
         

         Mein Blick huschte zur Kommentarspalte, die mich nicht enttäuschte.

         
            

            
               OMG, ist er verheiratet?

                

               Das beweist nur, dass alle guten Männer schon vergeben sind.

                

               Ich wusste doch, dass ich ihn aus gutem Grund Daddy genannt habe.

                

               @aly.aly.oxen.free MÄDEL, DU HAST GEWONNEN.
               

                

               Okay, aber wie willst du deiner Ehefrau erklären, dass du mich gerade geschwängert
                  hast?
               

                

               Nehmt ihr Bewerbungen für Teilnehmer an einem flotten Dreier an?

                

               Wenn mein zukünftiger Ehemann nicht genau so ist, will ich ihn nicht.

                

               Ich wollte eigentlich keine Kinder, bis ich mir diesen Mann vorgestellt habe, wie
                  er ein Baby hält.
               

            

         

          

         Ich schmiss mein Handy quasi in meinen Spind. Nein. Nope. Ich brauchte das Bild absolut
            nicht, das dieser letzte Kommentar in meinem Kopf erzeugt hatte.
         

         O Gott. Zu spät. Ein eins neunzig großer, muskulöser, über und über tätowierter Josh
            mit nacktem Oberkörper, der zärtlich ein Baby im Arm hielt. Ich konnte spüren, wie
            meine Eierstöcke aktiv wurden, die Schleusentore öffneten und GO, GO, GO! schrien, während sie jede Eizelle in meinem Körper losschickten. Wenn ich in absehbarer
            Zeit mit diesem Mann schlief, würden wir bei der Verhütung besonders aufpassen müssen.
         

         Mein Pager piepte, und ich war froh über die Ausrede, aus dem Pausenraum zu rennen,
            bevor ich auch noch einen Kink entwickeln konnte, der mit Schwangerschaften zu tun
            hatte.
         

         [image: ]
          

         Die nächsten Tage schienen gleichzeitig wie im Flug zu vergehen und sich ewig hinzuziehen,
            bis ich mich fühlte, als wäre ich in einer Zeitschleife gefangen. Es war seltsam,
            zu meiner üblichen Routine zurückzukehren, obwohl ich sie gar nicht so lange unterbrochen
            hatte. Ich rechnete halb damit, dass Josh meine Bitte um ein wenig Abstand ignorierte,
            aber die Zeitmessung meiner Alarmanlage wies keine seltsamen Sprünge auf, die vermuten
            ließen, dass er sie gehackt hätte, um erneut einzubrechen. Und abgesehen von dem sehnsüchtigen
            Video, das er während meiner Schicht am Donnerstag postete, komplett mit einem traurigen
            Eighties-Soundtrack, hatte er nicht versucht, mich zu kontaktieren.
         

         Die Kommentare im Video waren unbezahlbar. Viele fragten sich, ob Mommy und Daddy
            sich schon wieder gestritten hatten. Ich hatte fast zehntausend Follower gewonnen,
            seitdem Josh mich für sich »beansprucht« hatte – was nur bewies, wie viel Einfluss
            er online hatte. Kein Wunder, dass sein Ego so groß war. All diese Macht musste ihm
            zu Kopf gestiegen sein.
         

         »Hey«, sagte ich, als ich mich Tanya, Brinley und ein paar anderen Kolleginnen auf
            der Schwesternstation anschloss. Normalerweise verbrachte ich meine Auszeit im Pausenraum,
            um eine Tasse Kaffee nach der nächsten zu kippen, aber im Moment wagte ich es einfach
            nicht, mich meinem Handy zu nähern.
         

         Gemurmelte Begrüßungen hießen mich willkommen. Wir hatten gerade ein wenig Zeit zum
            Durchatmen, aber sobald die Bars schlossen und die Footballfans auf die Straße drängten,
            dürfte wieder einiges zu tun sein. Das Team unserer Stadt hatte es in die letzte Runde
            der Play-offs geschafft, und nach den Spielen schwappte immer eine Welle von besoffenen
            Männern über uns hinweg, die sich bei dem Versuch verletzt hatten, Autos umzuwerfen
            oder auf Laternenpfähle zu klettern.
         

         Die Schwesternstation lag gegenüber von unserem Schnellbehandlungsbereich, der aus
            sechs an einem Ende offenen Zimmern bestand, die fast an Stallboxen erinnerten. Dort
            brachten wir Patienten mit kleineren Verletzungen und unbedeutenderen Krankheiten
            unter – Menschen mit Verstauchungen, Brüchen, Fleischwunden oder Heiserkeit. Drei
            waren momentan besetzt, aber nur zwei der Patienten wurden behandelt. Im dritten Raum
            befand sich ein durchschnittlich aussehender weißer Mann mit hellbraunem Haar. Er
            hatte eines dieser Gesichter, die in keiner Menschenmenge aufgefallen wären und die
            man schwer einschätzen konnte, als könnte er im Alter zwischen Anfang zwanzig und
            Ende dreißig liegen. Trotzdem wirkte er seltsam vertraut, aber ich konnte ihn nicht
            einordnen. Seine Schultern waren breit, als trainierte er regelmäßig, also besuchte
            er vielleicht dasselbe Fitnessstudio wie ich?
         

         »Was ist mit dem Kerl los?«, fragte ich. Er sah aus, als wäre er in eine Schlägerei
            verwickelt gewesen. Ein Auge schwoll gerade zu, und er hatte eine aufgeplatzte Lippe.
            Er hielt eine Kompresse an seinen Kopf, zweifellos, um den Blutfluss einer Platzwunde
            zu stillen. Jemand sollte ihn betreuen.
         

         Tanya lehnte sich vor und flüsterte: »Das ist der Vergewaltiger von neulich nachts.«

         Ich fühlte mich, als hätte sie mir einen Eimer Eiswasser über den Kopf gegossen. Ich
            riss die Augen von dem Kerl los, weil ich auf keinen Fall seinen Blick einfangen wollte,
            falls er in unsere Richtung sah. »Wieso sitzt er nicht im Knast?«, fragte ich. »Wurde
            er nicht bei der Tat erwischt?«
         

         Es war Deb, eine weiße Frau Mitte fünfzig – und die dienstälteste Schwester, die heute
            im Einsatz war –, die antwortete. »Er wurde nicht mal verhaftet. Irgendein schicker
            Anwalt ist aufgetaucht, bevor wir Proben nehmen konnten, und eine Stunde später ist
            er einfach als freier Mann aus dem Krankenhaus spaziert.« Sie schüttelte angewidert
            den Kopf, sodass ihr schulterlanges graues Haar wippte.
         

         Ich umklammerte den Tresen der Schwesternstation, um mich festzuhalten. »Was zum Teufel?«
            Mehr konnte ich nicht sagen, weil die Wut, die in mir kochte, mir quasi die Kehle
            zuschnürte.
         

         Brinley stieß ein Fauchen aus, das an eine wütende Katze erinnerte. Mich beruhigte,
            dass ich nicht die Einzige war, die kurz vor dem Ausrasten stand. »Seine Familie ist
            stinkreich. Der Anwalt hat gedroht, das Krankenhaus und die Cops bis in die Hölle
            und zurück zu verklagen, weil sie versucht haben, ihn zu einem DNA-Test zu überreden.«
         

         »Aber er wurde auf frischer Tat ertappt«, meinte Erica, eine weitere junge Krankenschwester.
            »Wieso brauchen sie seine DNA, um ihn zu verhaften?«
         

         »Vielleicht, weil es keine Videoaufnahmen gab?«, sagte jemand.

         »Sicher, aber die Cops haben ihn hergebracht«, meinte jemand anderes. »Und das Opfer
            sowie eine unabhängige Zeugin haben ihn identifiziert.«
         

         Wir steckten die Köpfe zusammen und tauschten uns flüsternd über die Geschehnisse
            dieser Nacht aus; erzählten uns gegenseitig, was wir von den Cops, der Krankenhausverwaltung
            und unseren eigenen, nächtlichen Google-Suchen oder aus dem Fernsehen erfahren hatten.
            Aber keine von uns war Juristin, also konnten wir nur spekulieren. Und letztendlich
            blieben wir mit mehr Fragen als Antworten zurück.
         

         »Okay, aber wieso ist er hier?«, fragte ich, sobald wir uns alle wieder beruhigt hatten.

         Erica weckte den Computer auf und lehnte sich vor, um etwas auf dem Bildschirm zu
            lesen. »Ein Bruder des Opfers hat ihn in einer Bar aufgespürt, nachdem er ein Snapchat
            gesehen hat.«
         

         Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich meine, wieso ist er immer noch hier? Je eher wir
            ihn behandeln, desto schneller können wir ihn wieder loswerden, damit der Bruder die
            Sache zu Ende bringen kann.«
         

         »Niemand will ihm helfen«, sagte Tanya.

         Ich sah mich um. Heute Abend arbeiteten nur Frauen. Gewöhnlich gab es immer auch ein
            paar Männer in jeder Schicht, weil viele Patienten Präferenzen hatten, von wem sie
            behandelt werden wollten.
         

         »Momentan hat nur Amit Dienst«, sagte Brinley, die meine Verwirrung bemerkt hatte.
            »Zack hat sich krankgemeldet, und Kevin kommt erst in einer Stunde.«
         

         Amit war ein untersetzter, breitbrüstiger Amerikaner indischer Abstammung Anfang dreißig,
            der wahrscheinlich sein eigenes Körpergewicht stemmen konnte. Er konnte toll mit unseren
            »Problempatienten« umgehen, weil diese gewöhnlich nur einen Blick auf seine Muskeln
            warfen und sich lieber zusammenrissen.
         

         Tanya lehnte sich über den Tresen, um nach einem Klemmbrett zu greifen. »Wir warten
            darauf, dass er in Raum drei fertig wird, dann schicken wir ihn rein.«
         

         Ich schüttelte den Kopf. Das würde eine Weile dauern. Der Patient in Raum drei war
            gerade erst notdürftig stabilisiert worden.
         

         »Ich werde es machen«, sagte ich.

         Brinley schnappte nach Luft.

         Tanya packte meinen Arm. »Aly, nein.«

         Ich entzog mich ihrem Halt und wandte mich meinen Kolleginnen zu. »Ich komme schon
            klar. Schließlich könnt ihr mich sehen. Und erst gestern habe ich in meinem Kampfsportkurs
            gelernt, wie ich jemandem mit einem Schlag die Luftröhre zerquetsche.« Ich grinste,
            um tapfer zu wirken. »Vielleicht kriege ich die Chance, den Angriff mal auszuprobieren.«
         

         Tanya wirkte nicht überzeugt. »Ich werde dich begleiten.«

         Ich hob eine Hand, um sie zurückzuhalten. Tanya behandelte nie Sexualstraftäter. Niemals.
            Es gab offensichtlich gute Gründe für diese Zurückhaltung, die sie bisher nur angedeutet
            hatte, aber ich hatte genug verstanden. Und ich wollte verdammt sein, falls dieser
            Mann die Chance bekam, sie zu retraumatisieren, indem er in ihrer Umgebung etwas Schreckliches
            sagte.
         

         »Ich komme klar«, beharrte ich.

         Tanya musterte mich mit gerunzelter Stirn und besorgtem Blick. »Du wirst dich sofort
            zurückziehen, falls er etwas Unangemessenes tut, damit Amit sich um ihn kümmert.«
         

         Ich nickte. Das war keine Bitte einer Freundin, sondern die Anweisung einer Vorgesetzten.

         Sie beäugte mich noch einen langen Moment, bevor sie den Atem ausstieß. »Schön. Aber
            wir behalten dich im Auge.«
         

         »Gut«, sagte ich, dann wirbelte ich auf dem Absatz herum, froh, dass ich Rückendeckung
            hatte.
         

         Gerade, als ich mich in Bewegung setzte, begann das Telefon zu klingeln. Ich hörte,
            wie Erica abhob. »Warte, komm zurück! Ein Mann möchte mit dir sprechen!«
         

         »Sag ihm, es geht mir gut«, rief ich über die Schulter zurück.

         Josh musste erneut das Krankenhaus gehackt und gesehen haben, was ich vorhatte. Fast
            hätte ich gelächelt. Er hatte gesagt, dass er mich beobachten würde … aber es war
            schön, auf diese Weise eine Bestätigung zu erhalten. Es fühlte sich an, als hätte
            ich einen persönlichen Schutzengel, der auf mich aufpasste. Dieser Gedanke schenkte
            mir ein Gefühl von Sicherheit, das ich trotz der Anwesenheit meiner Kolleginnen bisher
            nicht empfunden hatte.
         

         Ich war mir sicher, dass ich schon klarkommen würde, selbst ohne diese Rückendeckung.
            Der Mann, den ich gleich behandeln würde, gehörte noch nicht mal zu den Schlimmsten,
            die mir bisher begegnet waren. Den meisten »Zivilisten« war nicht klar, dass auch
            kranke oder verletzte Gefängnisinsassen ins Krankenhaus eingeliefert wurden, wie alle
            anderen auch. Letztes Jahr hatte ich einen Mann mit einer Stichverletzung behandelt,
            der wegen der brutalen Ermordung zweier Frauen verurteilt worden war. Er war ans Bett
            gefesselt gewesen, und während der gesamten Behandlung hatten sich zwei Gefängniswachen
            mit im Zimmer aufgehalten, aber ich hatte mich in seiner Gegenwart trotzdem nicht
            sicher gefühlt.
         

         Niemals würde ich seine Augen vergessen, als er mich entdeckt hatte. Sein Blick war
            auf eine Weise unmenschlich, wie ich es noch nie gesehen hatte, irgendwie gleichzeitig
            tot und fiebrig. Er wirkte, als wäre er am Verhungern – ohne jeden Bezug zu Nahrung.
            Es war die Art von Hunger, die einen aushöhlte, bis nichts anderes mehr übrig blieb
            als diese gierige Leere.
         

         Nachdem ich seinen Raum damals verlassen hatte, hatte ich mich zu dem Polizisten vor
            der Tür umgedreht und ihm mitgeteilt, dass ich nicht davon ausging, dass dieser Mann
            nur zwei Frauen getötet hatte. Der Cop hatte mir tief in die Augen gesehen und geantwortet:
            »Genauso wenig wie wir.«
         

         Danach hatte ich noch wochenlang an Albträumen gelitten.

         Nichts kann schlimmer sein als dieser Mann, dachte ich. Aber als ich mich dem mutmaßlichen Vergewaltiger näherte und er sich
            zu mir umdrehte, fragte ich mich, ob mir nicht gleich das Gegenteil bewiesen werden
            würde.
         

         Aus der Nähe betrachtet, erinnerten seine Augen sehr an den Serienkiller, auch wenn
            dieser Kerl hier braune Augen hatte und die des Mörders blau gewesen waren. Doch auch
            sie wirkten tot und lebendig zugleich – absolut unmenschlich. Ich wusste mit hundertprozentiger
            Sicherheit, dass ich gerade den Blick eines Raubtiers hielt – den Blick eines Mannes,
            der mich nicht als eigenständige Person mit freiem Willen sah, sondern als Spielzeug,
            das zu seinem Vergnügen auf Erden wandelte. Mein gesamter Körper kribbelte, aber ich
            verbarg meine Angst hinter meiner professionellen Fassade; zog sie um mich wie eine
            Rüstung. Je schneller ich ihn behandelte, desto eher konnte ich ihn wegschicken.
         

         Ich übersprang die üblichen Freundlichkeiten und machte mich direkt an die Arbeit,
            umrundete das Bett, auf dem er lag, in weitem Bogen, als ich zum Pulsmessgerät ging.
            Aber ich achtete darauf, ihm nie den Rücken zuzuwenden, damit er mich nicht überrumpeln
            konnte.
         

         »Hallo. Ich werde Sie heute Nacht behandeln«, sagte ich vollkommen ausdruckslos, denn …
            zum Teufel mit ihm.
         

         »Und Sie heißen?«, fragte er, seine Stimme leise und angenehm und umso unheimlicher,
            weil ich wusste, aus wessen Mund sie drang.
         

         »Schwester Hanover«, sagte ich. Das war ein Alias, das wir Patienten nannten, denen
            wir unsere echten Namen nicht verraten wollten. Es würde sogar auf den Entlassungspapieren
            stehen, damit er mich hinterher nicht aufspüren konnte. Es hatte ein paar Vorfälle
            gegeben, bei denen Patienten ihre Krankenschwestern nach der Behandlung im wahren
            Leben aufgespürt hatten. Eine dieser Begegnungen hatte kein gutes Ende genommen, daher
            gab die Krankenhausverwaltung jetzt ihr Bestes, um uns zu schützen.
         

         »Haben Sie auch einen Vornamen?«, fragte er fast neckend.

         »Nein«, antwortete ich schlicht. »Nur Hanover. Wie Madonna oder Cher.«

         Er gluckste amüsiert, doch das Geräusch sorgte dafür, dass ich mich übergeben wollte.
            Weil es ein ansteckendes Lachen war. Hätte ich es in einer Bar gehört, hätte ich mich
            nach ihm umgedreht … Was mir wieder in Erinnerung rief, wie charmant Leute mit Persönlichkeitsstörungen
            sein konnten.
         

         Ich zog den Pulsmesser vom Gerät und bat ihn, den Finger zu heben. Dabei achtete ich
            sorgfältig darauf, ihn nicht zu berühren, als ich die Klemme befestigte. Ich ließ
            das Gerät seine Arbeit tun und trat zurück, um auf dem Computer seine Akte aufzurufen.
            Amits Name stand ganz oben, also musste er derjenige gewesen sein, der diesen Widerling
            hier untergebracht hatte, bevor er weggerufen worden war, um sich um den Patienten
            in Raum drei zu kümmern.
         

         Der Name des Vergewaltigers war Bradley Bluhm. Wenn er mit den Bluhms verwandt war,
            nach denen einer der höchsten Wolkenkratzer in der Stadt benannt war, war er nicht
            einfach nur wohlhabend; seine Familie besaß Milliarden. Kein Wunder, dass sie einen
            Weg gefunden hatten, durch Bestechung oder Druck seine Verhaftung zu verhindern. Für
            die Superreichen gab es keine Gesetze – nur für diejenigen, die kein Geld und nicht
            genügend Einfluss besaßen, um das Recht nach ihren Vorstellungen zu verbiegen.
         

         Brads Akte verriet mir, dass die Kopfwunde wahrscheinlich genäht werden musste und
            wir seine Rippen röntgen sollten … Aber ich musste ihn trotzdem fragen, was geschehen
            war, und ihn dazu bringen, seine Verletzungen zu beschreiben. Das wollte ich eigentlich
            nicht, also klickte ich noch eine Weile auf dem Computer herum, während der Herzmonitor
            in gleichmäßigem Rhythmus piepte. Der Dreckskerl starrte mich unverwandt an. Er hatte
            den Blick keine Sekunde von mir abgewandt, seitdem ich den Raum betreten hatte. Aus
            dem Augenwinkel konnte ich sehen, dass er sich mir zugewandt hatte, und fühlte seinen
            Blick auf meinem Körper wie eine widerliche Berührung.
         

         Deine Kolleginnen behalten dich im Auge, erklärte ich mir selbst. Josh behält dich im Auge. Er ist schon ausgetickt, als zwei Männer dir anzügliche
               Bemerkungen zugerufen haben, also willst du gar nicht wissen, was er tun würde, sollte
               dieser Kerl dich anfassen.

         Fast hätte ich bei diesem Gedanken gelächelt. Es war nicht so, als bräuchte ich einen
            großen, starken Mann, der mich beschützen und meine Kämpfe für mich austragen musste –
            ich hatte gestern Nachmittag einen Mann über die Judomatte gekickt, der gute fünfundzwanzig
            Kilo mehr wog als ich –, aber es war schön, zu wissen, dass Josh jederzeit bereit
            wäre, diese Aufgabe zu übernehmen. Ein Teil von mir hoffte fast, dass Brad etwas probieren
            würde – nur um herauszufinden, wie weit Josh gehen und wie willig ich ihm auf diesem
            Weg folgen würde. Denn wenn er Brad ins Visier nahm, würde ich mich dieser Jagd auf
            jeden Fall anschließen.
         

         Ich trat vom Computer zurück und rollte das Blutdruckmessgerät in seine Richtung.
            »Können Sie Ihren Arm ausstrecken? Ich muss den Blutdruck messen.«
         

         Brad lehnte sich vor und versuchte, mir in die Augen zu sehen, aber ich wich seinem
            Blick aus. Man konnte mir meine Gefühle gewöhnlich am Gesicht ablesen, und ich wollte
            nicht, dass dieser Drecksack erkannte, wie sehr ich ihn gleichzeitig fürchtete und
            verabscheute. Die Angst hatte nicht damit zu tun, dass ich mir Gedanken darüber machte,
            was er mir antun konnte; sie drehte sich mehr um das Wissen, dass Leute wie er zwischen
            allen anderen lebten – Leute, die innerlich so kaputt waren, dass keine Therapie und
            kein Medikament auf der ganzen Welt sie je »gesund« genug machen konnten, um keine
            Gefahr mehr für den Rest der Menschheit darzustellen. Leute wie Bundy und Kemper und
            dieser attraktive Ken aus dieser kürzlich erschienenen Netflix-Doku, über die meinen
            Kolleginnen ständig gesprochen hatten. Wie hatte sein dämlicher Spitzname gelautet?
            Der Ken-Doll-Killer?
         

         »Sie wirken, als fühlten Sie sich unwohl«, sagte Brad leise und schmeichelnd, als
            ich die Blutdruckmanschette an seinem Oberarm befestigte. Ich bemerkte die verheilenden
            Kratzer an seinem Arm und fragte mich, ob es den Cops wohl gelungen war, Fotos davon
            zu schießen. »Geht es um diese unglückliche Verwechslung neulich Nacht?«
         

         Ich hielt den Mund, zog die Manschette aber enger als nötig, bevor ich zurücktrat
            und das Gerät anschaltete. Verwechslung. Wie unverschämt von diesem Arschloch.
         

         »Ich weiß, wie es aussehen muss«, meinte Brad fast scheu. »Aber hätte ich wirklich
            getan, was man mir vorgeworfen hat, säße ich dann jetzt nicht im Gefängnis?«
         

         Ich antwortete nicht, weil ich mich nicht von ihm provozieren lassen wollte. Stattdessen
            biss ich die Zähne zusammen und wandte mich halb ab, um die Maschine zu beobachten.
            Sein Puls lag bei gleichmäßigen 61 Schlägen pro Minute, und sein Blutdruck bei gesunden
            115/70. Die Tatsache, dass selbst seine Werte zeigten, wie entspannt dieser Mann war,
            sorgte dafür, dass ich laut schreien wollte. Er war weder nervös noch aufgeregt, wenn
            er darüber sprach, jemanden vergewaltigt zu haben – was mir zeigte, dass er entweder
            unfähig war, überhaupt Emotionen wie Empathie zu empfinden, oder dass die Frau von
            neulich Nacht nicht sein erstes Opfer gewesen war. Ein Teil von mir befürchtete, dass
            beides stimmte.
         

         Ich wappnete mich, dann löste ich die Manschette, wobei ich mich bemühte, meine Atmung
            gleichmäßig zu halten, obwohl mein Herz im Gegensatz zu seinem raste, und mein Blutdruck
            alles andere als gesund war.
         

         »Ich werde mir Ihren Kopf anschauen müssen, bevor Sie zum Röntgen in die Radiologie
            gebracht werden.«
         

         »Oh, natürlich. Ich würde gerne den Witz machen, dass der andere Kerl noch schlimmer
            aussieht, aber das wäre eine Lüge«, sagte er mit einem selbstironischen Lachen.
         

         Sofort stellten sich meine Nackenhaare auf. Trotz meiner Abscheu konnte ich mir gut
            vorstellen, wie Frauen auf seinen Charme hereinfielen. Aber mein Stammhirn kaufte
            ihm diese umgängliche Tour nicht ab. Es schrie mich an, so schnell wie möglich aus
            Brads Nähe zu verschwinden.
         

         Ich ließ mir Zeit damit, die Maschinen wieder in ihrer Ecke zu verstauen. Meine Entschlossenheit,
            ihn wirklich zu behandeln, löste sich langsam in Luft auf.
         

         »Steht in meiner Akte, was passiert ist?«, fragte er, dann sprach er weiter, bevor
            ich überhaupt die Chance bekam, ihm zu antworten. »Dieser Mann hat mich in den Sozialen
            Medien gestalkt, damit er mich in einer Bar von hinten angreifen konnte. Nur gut,
            dass es so viele Zeugen gab und die Cops schnell gekommen sind, um ihn zu verhaften.«
         

         Ich schwieg erneut eisern, aber innerlich kochte ich vor Wut. Wie krank war unser
            Justizsystem, wenn ein am Boden zerstörtes Familienmitglied jetzt in einer Zelle saß,
            während dieser Vergewaltiger frei herumlief?
         

         Ich konnte das nicht viel länger ertragen, aber vielleicht würde Brad die Botschaft
            verstehen und die Klappe halten, wenn ich nur lange genug nicht reagierte. Ich hatte
            jedenfalls nicht vor, mit einem potenziellen Psychopathen zu diskutieren … oder diese
            Lügengeschichte noch zu unterstützen, die er sich selbst erzählte.
         

         Unglücklicherweise hatte ich es hier mit einem sehr redseligen Monster zu tun.

         Brad beugte sich zu mir und versuchte erneut, meinen Blick einzufangen. »Ich habe
            versucht, ihm zu erklären, dass es sich um ein Missverständnis handelt. Dass seine
            Schwester mehr als willig war. Aber er wollte mir nicht zuhören.«
         

         Es rauschte in meinen Ohren, weil ich langsam die Fassung verlor. Nach der Menge von
            Ketamin, die wir in ihrem Blut gefunden hatten, wäre Brads Opfer nicht fähig gewesen,
            ihre Zustimmung zu signalisieren – selbst wenn sie zu diesem Zeitpunkt bei Bewusstsein
            gewesen wäre.
         

         Mach einfach deinen Job und verschwinde, erklärte ich mir selbst und zog mir ein frisches Paar Gummihandschuhe über.
         

         »Aber ich stamme aus einer Familie, die solchen Angriffen ständig ausgesetzt ist«,
            sagte Brad. »Sie wären überrascht, was Leute alles tun, um an Geld zu kommen.«
         

         Tu es nicht, ermahnte ich mich selbst. Schluck den Köder nicht. Er wollte offensichtlich eine Reaktion aus mir herauskitzeln.
         

         Ich hielt den Blick auf eine kleine Kommode gerichtet, als ich am Fußende von Brads
            Liege vorbeiging, wobei ich darauf achtete, ihn aus dem Augenwinkel im Blick zu halten.
            Mein Herz raste, und es floss so viel Adrenalin durch meinen Körper, dass ich zitterte.
            Ich konnte das schaffen. Ich musste nur die Kopfverletzung säubern und dann einen
            Transporthelfer rufen, der ihn zum Röntgen ins Untergeschoss brachte. Danach wäre
            ein Arzt dafür verantwortlich, seine Wunde zu nähen.
         

         Ich sah zur Schwesternstation und entdeckte Erica und Tanya hinter dem Tresen, die
            mich mit harter Miene beobachteten. Konnten sie Brad selbst dort drüben verstehen?
            Oder waren sie so wachsam, weil er überhaupt redete? Auf jeden Fall war ich dankbar
            für ihre Aufmerksamkeit. Der Anblick munterte mich auf, weil er mich daran erinnerte,
            dass ich nicht mit diesem Dreckskerl allein war.
         

         »Ich hätte bei ihr mit so etwas rechnen müssen«, sagte Brad, als ich die oberste Schublade
            öffnete. »Sie war nicht gerade eine hochklassige Frau, wenn Sie wissen, was ich meine.
            Man sollte meinen, sie wäre dankbar für die Aufmerksamkeit von jemandem aus meiner
            Schicht, aber stattdessen hat sie mich sofort beschuldigt, sie angegriffen zu haben.«
         

         Meine Hände zitterten, als ich die nötigen Dinge aus der Schublade holte. Gaze. Desinfektionsmittel.
            Klammerpflaster, um die Wundränder zusammenzuhalten, bis ein Arzt sich um ihn kümmerte.
            Ich konzentrierte mich vollkommen auf die Gegenstände, um mich nicht umzudrehen und
            Brad die Faust ins Gesicht zu rammen. Nie zuvor in meinem Leben hatte ich mich so
            sehr danach verzehrt, jemanden zu schlagen. Die Gewalttätigkeit, die in mir brodelte,
            war beängstigend.
         

         Im Augenwinkel registrierte ich eine Bewegung. Ich sprang zur Seite und wirbelte zu
            Brad herum, der gerade versucht hatte, mich zu packen.
         

         Ein breites Grinsen verzog sein Gesicht, und jeder Charme verschwand, ersetzt durch
            einen schleimigen, kalten Ausdruck. Verdammt. Ich hatte ihm die Reaktion geliefert,
            auf die er gehofft hatte.
         

         »So nervös«, meinte er. »Sie scheinen sich zu fürchten.« Und so, wie sein Schwanz
            plötzlich seine Hose wölbte, begeisterte ihn diese Tatsache.
         

         Zu seinem Unglück war meine Angst in Zorn umgeschlagen. Ich war so wütend, dass eine
            seltsame Ruhe mich überkam, als ich den Kopf schräg legte und direkt in seinen Schritt
            starrte.
         

         »Fürchten?«, sagte ich. »Vor einem verwöhnten Berufssohn mit kleinem Schwanz?« Ich
            hob den Blick wieder, in dem Wissen, dass er meinen Zorn, meine gespannte Erwartung
            erkennen konnte. »Machen Sie nur. Versuchen Sie noch mal, mich zu packen.« Zum ersten
            Mal an diesem Abend trat ich nah an ihn heran, sodass ich den Alkohol in seinem Atem
            riechen konnte. Gott, ich hoffte wirklich, er würde es tun. Wenn er mich zuerst berührte,
            konnte ich erklären, ich hätte mich nur verteidigt. »Ich würde nur zu gerne sehen,
            wie ein Feigling wie Sie sich hält, wenn er es mit einer Frau bei vollem Bewusstsein
            zu tun hat.«
         

         Er blinzelte kurz, dann sah ich Triumph in seinen Augen aufblitzen, bevor er in gespielter
            Furcht das Gesicht verzog und anfing zu schreien. »Hilfe! Hilfe! Die Krankenschwester
            hat mich gerade bedroht!«
         

         Eilig trat ich einen Schritt zurück, wütend auf mich selbst, dass ich auf seine Manipulation
            hereingefallen war.
         

         Auf Brads fortwährende Schreie hin kamen mehrere Leute angerannt, auch Ben, einer
            unserer Wachmänner.
         

         »Geht es dir gut, Aly?«, fragte er, und fast hätte ich ihn beschimpft, weil er meinen
            Namen verwendet hatte.
         

         »Es geht mir gut.«

         »Wieso fragen Sie sie?«, wimmerte Brad. Das Monster, mit dem ich es gerade noch zu
            tun gehabt hatte, war verschwunden, ersetzt durch den verwöhnten Jungen, als den ich
            ihn gerade noch bezeichnet hatte. »Ich bin derjenige, der bedroht wurde.«
         

         »Wir spielen dieses Spiel nicht noch mal, Mr Bluhm«, sagte Ben, als er sich Brads
            Liege näherte.
         

         Noch mal? Hatte Brad so was schon neulich Nacht versucht? Hatte er es so geschafft,
            unbehelligt das Krankenhaus zu verlassen? Scheiße. Hatte ich seinen Rechtsanwälten
            gerade einen weiteren Grund geliefert, das Krankenhaus zu verklagen?
         

         »Ich will meinen Anwalt!«, schrie er wie aufs Stichwort. »Und ich will, dass diese
            Frau mich stattdessen behandelt.« Er deutete auf Erica, die mit Tanya zu meiner Hilfe
            geeilt war.
         

         Die dünne, kleine Erica, die – wie mir auffiel – ein wenig der Frau ähnelte, die er
            neulich attackiert hatte. O zur Hölle, nein. Hatte er das von Beginn an geplant? Wollte
            er mich gegen sein perfektes Opfer austauschen, um stattdessen sie zu quälen oder –
            noch schlimmer – herauszufinden, wer sie war, damit er sie als Nächstes angreifen
            konnte?
         

         »Nö«, sagte ich, dann drehte ich Erica an den Schultern um und führte sie weg. Die
            anderen konnten sich um den kreischenden Vergewaltiger kümmern.
         

         Ein paar Minuten später fand Tanya uns hinter der nächsten Ecke. »Was hat er zu dir
            gesagt?«
         

         Ich lehnte mich gegen die Wand und ließ den Kopf nach hinten sinken, in dem Versuch,
            mein seelisches Gleichgewicht wiederzufinden. »Irgendeinen Dreck darüber, dass sein
            Opfer ihm dafür hätte danken sollen, dass er sich mit einer so billigen Frau wie ihr
            abgegeben hat.«
         

         »Aber … das ist … was?«, stotterte Erica.

         »Er ist total verrückt«, erklärte ich ihr. »Und das ist nicht ableistisch gemeint,
            sondern im klinischen Sinne. Ich mag keine Therapeutin sein, aber dieser Mann hat
            auf jeden Fall APS.« Ich richtete den Blick auf Tanya. »Er war genau wie der Kerl
            letztes Jahr.«
         

         Ihre Augen wurden groß. »Der Mörder?«

         Ich nickte.

         Sie wandte den Blick von mir ab, weil eine untersetzte weiße Frau Anfang dreißig sich
            zu uns gesellte. Oh, oh. Jemand hatte die Personalabteilung angerufen.
         

         »Hey, Aly«, sagte Hannah, als sie uns erreichte. »Willst du in mein Büro kommen und
            mir erzählen, was passiert ist?«
         

         Seufzend stieß ich mich von der Wand ab. Streng genommen hatte ich keine Regeln verletzt,
            aber wahrscheinlich würde ich eine Verwarnung wegen meines Kommentars über seine Penisgröße
            erhalten. »Sicher. Ich komme.«
         

         Eine Stunde später war Brad entlassen, und ich kehrte in die Notaufnahme zurück, bereit
            für meinen nächsten Patienten. Hannah hatte eine inoffizielle Verwarnung ausgesprochen
            und mir freundlich geraten, auf meine Zunge zu achten, während sie gleichzeitig angedeutet
            hatte, dass sie Brad an meiner Stelle ein zur Verfügung stehendes, scharfes Objekt
            ins Herz gerammt hätte.
         

         Hannah war wirklich in Ordnung.

         Ich fühlte mich, als hätte ich den schlimmsten Teil der Nacht überwiegend unbeschadet
            überstanden. Zumindest, bis ich zum Krankenwageneingang gerufen wurde, um bei einem
            Unfallopfer zu helfen. Solche Opfer berührten mich wegen meiner Vergangenheit immer
            sehr, aber die heutige Nacht war mein Verderben.
         

         Das Opfer war eine Frau Mitte fünfzig, mit dunklem Haar und olivfarbener Haut. Wie
            meine Mom. Und genau wie meine Mom war sie beim Aufprall von etwas durchbohrt worden –
            auch wenn bei dieser Frau statt des Rohrs, das die Brust meiner Mom durchschlagen
            hatte, ein dünnes, nicht identifizierbares Metallstück in der rechten Schulter steckte.
            Sie würde überleben, während meine Mom es nicht geschafft hatte. Und obwohl ich mir
            immer wieder erklärte, dass sie es nicht war, sah ich doch Mom vor mir, die mich vom
            Beifahrersitz ansah, mit Blut, das aus ihrem Mund rann, als sie versuchte, etwas zu
            sagen.
         

         »Ich kann das nicht«, sagte ich, als ich mich von der Liege zurückzog und eine meiner
            Kolleginnen nach vorne eilte, um meinen Platz einzunehmen. »Ich kann nicht.«
         

         Ich war wieder sechzehn und saß nutzlos neben meiner Mom, während sie starb, meine
            Hände rot von ihrem Blut, weil ich versuchte, den Blutfluss zu stoppen, während die
            zerstörte Hupe meine Hilfeschreie übertönte, in denen ich darum flehte, dass jemand,
            irgendwer, uns zu Hilfe kam.
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         Etwas stimmte nicht mit Aly. Etwas stimmte überhaupt nicht mit Aly.

         Ich tigerte vor meinem Schreibtisch auf und ab, weil ich einfach nicht länger still
            sitzen konnte. Sie holte gerade ihre Sachen aus ihrem Spind. Und für jeden, der sie
            nicht kannte, wirkte sie wahrscheinlich, als wäre alles in Ordnung. Aber ich kannte
            sie. Zumindest kannte ich ihr Mienenspiel, und im Moment war ihr Gesicht wie erstarrt.
            Es war, als hätte ihr jemand alles Leben ausgesaugt, sodass nur eine leere Hülle zurückgeblieben
            war, die rein mechanisch handelte.
         

         Lag es an etwas, was der Vergewaltiger zu ihr gesagt hatte? Die dämlichen Kameras
            in der Notaufnahme hatten keine Mikrofone, sodass ich die Gespräche nicht mithören
            konnte. Aber Alys Miene hatte mir verraten, dass es anscheinend übel gewesen war,
            besonders gegen Ende, nachdem er versucht hatte, sie anzufassen.
         

         Ich wusste nicht, was ich getan hätte, hätte er es wirklich geschafft, sie zu packen.
            Es war schlimm genug, zu wissen, dass Aly sich in der Nähe eines solchen Mistkerls
            aufhielt. Ich hatte seine Akte aufgerufen, während sie zu ihm gegangen war – und was
            ich sah, sorgte dafür, dass ich sofort nach meinem Telefon griff. Sie hatte um ein
            wenig Abstand gebeten, aber sicherlich galt das nicht, wenn ich sie vor möglichen
            Gefahren warnen wollte.
         

         Mein Kiefer schmerzte immer noch, weil ich so heftig mit den Zähnen geknirscht hatte,
            als die Krankenschwester am Telefon mir erklärt hatte, sie solle mir sagen, Aly ginge
            es gut.
         

         In dem Moment, in dem Aly den Vergewaltiger das erste Mal richtig gesehen hatte, hatte
            ich erkennen können, dass es Aly nicht gut ging. Sie hatte Angst. Und zwar nicht die
            Art von Angst, die ich mochte – dieses kurze Aufflackern von Furcht, das schnell von
            Lust verdrängt wurde. Nein, das hier war eine tiefgreifende Angst, die dafür sorgte,
            dass ihr Gesicht bleich wurde. Und ich hatte ihre Reaktion verstanden, sobald ich
            an Bradley Bluhm herangezoomt hatte. Er hatte dieselben Augen wie mein Vater. Und
            Aly – die es gewöhnt war, in einem solch gefährlichen Umfeld zu arbeiten – war wahrscheinlich
            besser darin als die meisten, solche Monster zu erkennen.
         

         Für einen Moment war Erleichterung in mir aufgestiegen, weil sie mich nie auf diese
            Weise angesehen hatte, aber dann hatte sich mein Magen verkrampft, weil mir bewusst
            geworden war, dass sie in Reichweite eines solchen Menschen war. Ich war bereits aufgesprungen,
            die Schlüssel in der Hand, bevor ich einen bewussten Gedanken fassen konnte. Erst
            auf halber Strecke zu meinem Auto hatte ich mich wieder gefangen. In die Stadt zu
            fahren und mit einer Horrorfilm-Maske über dem Gesicht in die Notaufnahme zu stürmen,
            war nicht gerade eine clevere Idee. Ich würde verhaftet werden. Oder vielleicht auch
            erschossen. Und so dringend ich auch zu Aly wollte – der Gedanke, als ich selbst aufzutauchen,
            stoppte mich. Ich war noch nicht bereit, unserem Spiel ein Ende zu bereiten.
         

         Verdammt. Das stimmte nicht ganz. Nein, was mich wirklich zurückhielt, waren die möglichen
            Folgen, wenn ich Aly die gesamte Wahrheit über mich anvertraute. Es bestand die realistische
            Chance, dass sie die Beine in die Hand nehmen würde … Dabei hatte ich sie gerade das
            erste Mal berührt. Ich war nicht bereit, sie so schnell wieder aufzugeben.
         

         Ich kehrte in mein Zimmer zurück und richtete mich wieder vor meinem Computer ein,
            wobei ich mich daran erinnerte, dass Aly eine starke Frau war. Ich hatte sie gestern
            dabei beobachtet, wie sie einen Kerl fertiggemacht hatte, der fast doppelt so groß
            war wie sie. Sie war eine gute Kämpferin: schnell, wagemutig, fast schon verwegen.
            Ich war mir sicher, dass sie sich gegen jemanden wie Brad zur Wehr setzen konnte –
            besonders, weil Männer wie er einfach Feiglinge waren. In ihrem tiefsten Inneren fürchteten
            diese Kerle Frauen genauso sehr, wie sie sie hassten. Es gab unzählige Geschichten
            über Leute wie Bundy oder den Night Stalker und selbst meinen Dad, die berichteten,
            dass sie weggelaufen waren, als ihr anvisiertes Opfer sich gewehrt und im Kampf die
            Oberhand gewonnen hatte.
         

         Aly war von unzähligen Objekten umgeben, die im Zweifelsfall als Waffe eingesetzt
            werden konnten, und zusätzlich waren da noch massenweise Leute, die ihr zu Hilfe eilen
            konnten. Sie würde das schon überstehen.
         

         Dieser Meinung war ich, bis Brad den Mund öffnete und Alys Kiefer zuckte, als müsse
            sie eine scharfe Antwort herunterschlucken. Was hatte er gesagt? Ich lehnte mich vor,
            starrte Brads Visage an, um irgendwie seine Lippen zu lesen. Gleichzeitig wollte ich
            ihm das schleimige Grinsen aus dem Gesicht schlagen. Seine Augen blieben so unablässig
            auf Aly gerichtet wie meine auf ihn, und sein Blick glitt auf eine Weise von Kopf
            bis Fuß über sie, die meinen inneren Höhlenmenschen erwachen ließ.
         

         »Ramm ihm die Faust ins Gesicht«, wies ich Aly an, obwohl sie mich nicht hören konnte.

         »Knall seinen Kopf gegen dieses Glaspaneel.«

         »Nein, du hast recht. Es ist viel besser, ihn mit dem Kabel der Maschine zu erwürgen,
            nach der du gerade greifst.«
         

         Unglücklicherweise tat sie nichts davon. Und sie sah Brad auch nicht direkt an, nicht
            mehr nach diesem ersten Mal. Er musste sie wirklich vollkommen verunsichert haben.
         

         Sie umrundete das Fußende seines Bettes, sodass ich einen guten Blick auf ihr Gesicht
            erhaschte. Nein. Sie war nicht verunsichert; sie kochte vor Wut. Was redete dieses
            Stück Scheiße da?
         

         »Vorsichtig!«, schrie ich, als er nach ihr griff. Wenn dieses Arschloch ihr etwas
            antat, wäre das eine seiner letzten Handlungen auf dieser Erde.
         

         Aly wich ihm mühelos aus, aber statt sich zurückzuziehen, trat sie direkt vor ihn,
            mit einer Miene, die ich noch nie zuvor gesehen hatte. Sie wirkte fast gelassen, aber
            gleichzeitig brannten ihre Augen, als versuche sie, Brad allein mit ihrem Blick in
            Flammen aufgehen zu lassen. Aly sah in diesem Moment fast ein wenig irre aus. Und
            natürlich beschloss mein Schwanz, dass dies der richtige Moment war, um sich einzuschalten.
            Ich versuchte nicht mal, meine Reaktion auf die unheimliche Aly zu unterdrücken, denn
            gottverdammt, es war verflucht heiß, sie dabei zu beobachten, wie sie Brad ihre fiese
            Seite zeigte. Wenn sie ihn tatsächlich schlug, würde ich vielleicht ejakulieren.
         

         Unglücklicherweise bekam sie keine Chance dazu. Als wolle er meine Theorie über Feiglinge
            bestätigen, verzog Brad das Gesicht und begann zu schreien – wahrscheinlich rief er
            um Hilfe, dieser manipulative kleine Mistkerl.
         

         Ich öffnete ein neues Fenster in meinem Browser und fing an, alles über den Widerling
            aufzurufen, was ich finden konnte. Und jetzt, fünf Stunden später, war ich zu einer
            Schlussfolgerung gekommen: Bradley Bluhm musste sterben. Je eher, desto besser.
         

         Wie genau das vonstattengehen sollte, würde ich ausklamüsern, wenn ich mehr Freizeit
            hatte. Jetzt gerade brauchte Aly mich.
         

         Egal, was zwischen Brad und ihr auch geschehen war, ich ging nicht davon aus, dass
            er derjenige gewesen war, der für ihre aktuelle Stimmung verantwortlich war. Sie war
            stinksauer gewesen, aber soweit ich gesehen hatte, hatte sie sich recht gut erholt.
            Selbst der Vortrag im Büro der Personaldame hatte nicht allzu schlimm ausgesehen.
         

         Ich hatte mich abgewandt, als die zwei Frauen gemeinsam gelacht hatten, um mich stattdessen
            in meine Nachforschungen zu vertiefen. War Aly etwas zugestoßen, während ich abgelenkt
            gewesen war? Ich hatte im Verlauf der restlichen Schicht hin und wieder nach ihr gesehen,
            aber sie hatte okay gewirkt, wenn auch ein wenig bedrückt. War dieser katatonische
            Zustand eine Spätfolge ihrer hässlichen Interaktion mit Brad? Oder konnte ich meinem
            Bauchgefühl vertrauen, und es war noch etwas anderes passiert?
         

         Die Ungewissheit trieb mich fast in den Wahnsinn.

         Ich zog mein Handy vom Schreibtisch und schrieb Aly, weil ich einfach nicht anders
            konnte.
         

         
            

            Josh

            
               Bitte, fahr so nicht nach Hause. Ich weiß, 
dass du gesagt hast, du bräuchtest ein bisschen Abstand, aber erlaube mir, zum Krankenhaus
                  zu kommen und dich abzuholen. Oder nimm zumindest ein Uber.
               

            

         

          

         Auf meinem Bildschirm zog sie ihr Handy heraus und starrte es mit leerem Blick an.
            Mir gefiel das gar nicht.
         

         
            

            Aly

            
               Ich nehme ein Uber.

            

         

          

         Vielleicht hatte sie meine ständige Überwachung inzwischen akzeptiert, aber unter
            normalen Umständen hätte sie auch das nicht davon abgehalten, mich zu ermahnen.
         

         Eine ihrer Kolleginnen – eine schlanke Schwarze, die ich oft genug im Gespräch mit
            Aly gesehen hatte, dass ich die beiden für gute Freundinnen hielt – legte einen Arm
            um Alys Schulter und redete auf sie ein. Ich wünschte, ich könnte hören, was sie sagte.
            Ihre Miene zeigte Verständnis und Anteilnahme. Hatte Aly einen Patienten verloren,
            während ich mich über Brads bisherige Verbrechen informiert hatte? Ich wusste, wie
            hart sie das immer traf.
         

         Das Gespräch war kurz und endete in einer langen Umarmung. Danach wandte sich Aly
            von ihrer Kollegin ab und ging zur Tür. Ich nutzte die Kameras, um sie auf dem gesamten
            Weg aus dem Krankenhaus zu beobachten. Und als das Uber am Seiteneingang losfuhr,
            traf ich eine Entscheidung. Zum Teufel mit Abstand. Ich hatte Aly die Tage gegeben,
            um die sie gebeten hatte; hatte mich jedes Mal zurückgehalten, wenn ich nach dem Handy
            gegriffen hatte, um ihr zu schreiben.
         

         Ich hatte gehofft, unsere nächste Begegnung wäre erneut sexuell. Aber sie sollte im
            Moment offensichtlich nicht allein sein … Und auch, wenn ich immer noch hart war,
            dachte ich gerade an alles außer Sex. Sie brauchte Trost, Gesellschaft. Jemanden,
            der ihr zuhörte oder sie im Arm hielt, während sie weinte.
         

         Ich ließ meine Maske zurück und entschied mich stattdessen für eine Sturmhaube. Ich
            hatte so ein Gefühl, dass es ein langer Tag werden würde, und wollte nicht die ganze
            Zeit hinter dieser harten Plastikhülle verbringen müssen.
         

         Tyler würde bald aufstehen, also schrieb ich ihm, dass ich einfach mal aus der Wohnung
            rausmusste, dann schnappte ich mir Rucksack und Schlüssel und zog los.
         

         Zum ersten Mal, seitdem ich angefangen hatte, sie zu beobachten, verließ Aly das Krankenhaus
            tatsächlich am Ende ihrer Schicht, also war die Sonne noch nicht aufgegangen, und
            die Straßen waren fast leer. Trotzdem lebte Aly näher am Krankenhaus als ich an ihrem
            Haus, und die Kamera an ihrer Haustür zeigte mir, dass sie mehrere Minuten vor mir
            ankam.
         

         Ich parkte um die Ecke, außer Sicht, dann zog ich zu Fuß los. Es war eiskalt. Der
            Wetterbericht hatte vor einem Polarwirbel gewarnt, aber nachdem es das erste Mal in
            diesem Jahr war, hatte ich tatsächlich vergessen, wie kalt es dadurch werden konnte.
            Mein Atem bildete Wolken vor meinem Mund. Und obwohl ich sie eigentlich noch nicht
            brauchte, zog ich mir meine Sturmhaube über, um meine Haut vor dem Frost zu schützen.
            Was für ein Dreckswetter.
         

         Ich sparte mir die Mühe, Alys Kameras abzuschalten, da mein Gesicht verborgen war,
            und ich klopfte auch nicht an der Tür. Stattdessen benutzte ich den Schlüssel, den
            ich hatte anfertigen lassen, um die Eingangstür zu öffnen. Fred rannte sofort zu mir,
            den Schwanz hoch erhoben, als er jaulend das Lied seiner Menschen sang.
         

         Ich schüttelte meine Jacke ab und hob den Kater vom Boden, bevor ich weiter ins Haus
            ging. »Wir müssen an deinem Sozialverhalten arbeiten, Kumpel. Stell dir nur vor, Mommy
            und Daddy würden sich benehmen wie du und jedes Mal schreiend auf dich zurennen, wenn
            einer von uns nach Hause kommt.«
         

         Der Klang meiner Stimme ließ mich zögern. Meiner unverzerrten Stimme. Shit. Beim Verlassen
            der Wohnung hatte ich in der Eile den Stimmmodulator vergessen, der an meine Maske
            geklebt war. Was für ein Anfängerfehler. Ich hatte jedoch nicht vor, noch mal loszufahren,
            um ihn zu holen – jetzt, da ich hier war, würde ich nur wieder gehen, wenn Aly es
            mir direkt befahl –, also würde ich einen anderen Weg finden müssen, mit ihr zu reden.
            Ich wollte nicht mehr ständig auf dem Handy herumtippen … und ich vermutete, dass
            auch Aly von dieser Art der Kommunikation die Nase voll hatte.
         

         Als ich mich Alys Schlafzimmer näherte, hörte ich die Dusche rauschen. Mir blieben
            noch ein paar Minuten.
         

         »Wie ist das?«, fragte ich einen schnurrenden Fred, wobei ich so tief sprach, wie
            es mir eben möglich war. »Ich bin Batman.«
         

         Fred kniff die Augen zusammen und vergrub wohlig die Krallen in meiner Jacke, was
            ich als Zustimmung deutete.
         

         Ich vergrub meine Sturmhaube kurz in seinem Fell, dann setzte ich ihn ab und ging
            in die Küche. Einigen Leuten verging bei Belastung der Appetit, also wollte ich Aly
            kein aufwendiges Frühstück machen, nur damit das Essen dann weggeworfen wurde. Und
            vor allem wollte ich nicht wieder Bacon braten. Das weckte nur Erinnerungen an Dad,
            als er beim Grillfest zum Nationalfeiertag eine tolle neue Idee entwickelt hatte,
            wie er sein letztes Opfer verschwinden lassen konnte. Seitdem lebte ich als Veganer.
            Und selbst heute noch, zwanzig Jahre später, sorgte der Geruch von brutzelndem Fleisch
            dafür, dass ich mich übergeben wollte.
         

         Was könnte Aly wollen? Ein Glas Wein? Oder vielleicht eine beruhigende Tasse Tee?
            Ich würde einfach beides vorbereiten, dann konnte sie wählen.
         

         Die Dusche wurde ausgestellt, kurz nachdem der Tee ausreichend gezogen hatte. Ich
            schnappte mir Tasse und Glas und ging Richtung Schlafzimmer. Sie trug einen dicken
            Bademantel und kämmte gerade mit dem Rücken zu mir ihr Haar, als ich den Raum betrat.
         

         »Ich wusste nicht, was du willst, also habe ich … AAAAH!«

         Sie wirbelte herum und schmiss mir die Haarbürste an den Kopf – und als ich mich duckte,
            verbrannte ich mir die Hand mit dem heißen Tee.
         

         »Scheiße!«, schrien Aly und ich gleichzeitig, bevor wir miteinander sprachen.

         »Du kannst dich doch nicht einfach so an mich heranschleichen!«

         »Ich dachte, du hättest mich gehört.«

         Ich stellte Wein und Tee auf ihre Kommode, dann kehrte ich in die Küche zurück, um
            kaltes Wasser über meine verbrühte Hand laufen zu lassen.
         

         Aly folgte mir auf den Fersen. »Was ist mit deiner Stimme los? Was bist du … die unheimliche
            Maskenversion von Batman?«
         

         »Maskman«, schoss ich zurück. »Gefällt mir.«

         »Ich hoffe, du magst auch das Geräusch von Glöckchen, weil ich dir ein Halsband mit
            so einem bimmelnden Teil daran besorgen werde, damit du dich nicht mehr anschleichen
            kannst.«
         

         Trotz meiner Schmerzen grinste ich. »Kinky.«

         »Verdammt noch mal«, murmelte Aly.

         Ich presste die Lippen zusammen, um nicht zu lachen.

         »Hier, lass mich das anschauen«, sagte sie, als wir die Spüle erreichten.

         Ich drehte den Wasserhahn auf kalt und musterte kurz meine gerötete Haut, bevor ich
            den Blick hob, um zu beobachten, wie Aly mit gerunzelter Stirn meine Hand ergriff.
            Sie untersuchte meine neueste Verletzung schnell und geübt, stellte den Wasserhahn
            auf lauwarm und schob meine Hand unters Wasser.
         

         »Ist nicht allzu schlimm«, sagte sie. »Und wenigstens war es nicht die Hand mit der
            Stichwunde.«
         

         Ich wollte die Finger heben und diese steile Falte zwischen ihren Augenbrauen wegwischen,
            aber sie besorgt zu sehen, war immer noch besser als vollkommen taub.
         

         »Ja, es ist so viel besser, wenn ich beide Hände nicht mehr gebrauchen kann als nur
            eine.«
         

         Sie schüttelte den Kopf und murmelte etwas Unverständliches, das einen Hauch bedrohlich
            klang, und ich war froh, dass sie nicht sehen konnte, wie breit ich grinste.
         

         Frauen waren selten begeistert, wenn man ihre finsteren Launen süß fand, und ich hätte
            darauf gewettet, dass Aly da keine Ausnahme darstellte. Aber ich konnte nicht anders.
            Sie war einfach bezaubernd. Und nach ihrer Interaktion mit Brad wusste ich, dass sie
            bei mir nur eine große Klappe mit nichts dahinter hatte.
         

         »Übrigens, netter Versuch mit den blauen Kontaktlinsen«, meinte sie, als sie zu mir
            aufsah. »Aber ich kann einen braunen Kreis um die Linse sehen.«
         

         Verdammt. Ich wusste doch, dass ich mir besser ein individualisiertes Paar hätte machen
            lassen sollen.
         

         Sie sah mir gerade lang genug in die Augen, um mir einen tadelnden Blick zuzuwerfen,
            weil ich weiter versuchte, die Täuschung aufrechtzuerhalten, bevor sie sich wieder
            meiner Hand zuwandte. Wir schwiegen, während sie zusah, wie Wasser über meine Hand
            floss. Ich dagegen nutzte die Gelegenheit, um ihren Anblick in mich aufzunehmen. Ihr
            nasses Haar hatte feuchte Flecken auf ihrem Bademantel hinterlassen, und ihre Augen
            wirkten gerötet, als hätte sie in der Dusche geweint. Die Haut darunter war dunkel
            verfärbt, ein sicherer Hinweis auf tiefe Erschöpfung. Ich sah, wie ihre Miene wieder
            leer wurde und wollte sie einfach nur in meine Arme ziehen und niemals wieder loslassen.
         

         »Du bist hier«, sagte sie so leise, dass ich sie fast nicht gehört hätte.

         Ich entwand ihr meine Hand und zog sie in eine Umarmung. »Du brauchst mich gerade.«

         Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, schlang die Arme um meinen Hals und vergrub
            das Gesicht an meiner Brust. Dann atmete sie tief ein. Beim Ausatmen begann sie zu
            zittern, also gab ich dem Drang nach, den ich empfand, schob eine Hand unter ihre
            Schenkel und hob sie hoch. Ihre langen Beine schlangen sich sofort um meine Hüften,
            und sie packte meine Schultern fester, als sie das Gesicht an meinem Hals verbarg.
         

         »Was ist passiert?«, fragte ich. »Es kann nicht nur an Brad gelegen haben.«

         »Es war meine Mom«, flüsterte sie an meiner Haut.

         Ich runzelte die Stirn. »Ich dachte, deine Mom wäre verstorben.«

         Sie wurde steif.

         Verdammt. Wahrscheinlich hätte ich dieses Wissen besser für mich behalten.

         Sie lehnte sich weit genug zurück, um mir in die Augen zu sehen, ohne zu versuchen,
            die Tränen zu verbergen, die über ihr Gesicht rannen. »Du bist so nett, dass ich manchmal
            ganz vergesse, wie unheimlich du bist.«
         

         Mir lag eine sarkastische Erwiderung auf der Zunge, aber ich hielt sie zurück. »Was
            meinst du damit, dass etwas mit deiner Mom passiert ist?«
         

         Mit einem Seufzen wollte sie sich von mir lösen, aber ich hielt sie fest, weil ich
            einfach noch nicht bereit war, sie loszulassen. Scheinbar hatte sie sich gar nicht
            wirklich von mir distanzieren wollen, denn sie gab schnell auf und kuschelte sich
            wieder an mich. »Ich habe sie umgebracht.«
         

         Jetzt war es mein Körper, der steif wurde wie ein Brett. Wovon zur Hölle sprach sie?
            »Ich dachte, sie wäre bei einem Autounfall gestorben.«
         

         »Ist sie auch«, antwortete Aly. »Ich saß am Steuer. Sie hat versucht, mir beizubringen,
            wie man einen Schaltwagen fährt, und es war unser erstes Mal auf einer richtigen Straße.
            Davor hatten wir auf leeren Parkplätzen geübt, und ich dachte, ich wäre bereit für
            den nächsten Schritt. An einer roten Ampel hätte ich fast den Wagen abgewürgt. Ich
            bin in Panik verfallen, als der Wagen einen Sprung gemacht hat, und habe den Fuß aufs
            Pedal gepresst … nur dass ich die Bremse verpasst und stattdessen das Gas getroffen
            habe, sodass wir auf die Kreuzung geschossen sind.«
         

         O verdammt.

         »Ein Auto hat unser Heck gerammt, wir haben uns gedreht, und dann ist ein Lastwagen
            frontal in uns hineingefahren«, sagte sie. »Dem Fahrer ist es im letzten Moment noch
            gelungen, zu bremsen, aber der Aufprall war hart genug, dass unsere Airbags aktiviert
            wurden. Als das Frontende zusammengedrückt wurde, habe ich mir beide Fußknöchel gebrochen
            und den Kopf so heftig angeschlagen, dass ich für ein paar Minuten handlungsunfähig
            war. Und als ich wieder klar denken konnte, hatte ich solche Schmerzen, dass es einen
            Moment gedauert hat, bis ich das Rohr bemerkt habe, das in der Brust meiner Mom steckte.
            Es hat sich beim Aufprall vom Truck gelöst und sie durchbohrt.«
         

         »Es tut mir so leid«, sagte ich und zog Aly noch enger an mich, auch wenn die Worte
            sich nutzlos anfühlten. Wieso konnte man seine Emotionen in solchen Momenten nicht
            besser in Worte fassen? Wieso gab es keine Möglichkeit, sein Mitgefühl auf eine Weise
            auszudrücken, die wirklich klarstellte, dass einem gerade das Herz brach und man alles
            getan hätte, um seinem Gegenüber den Schmerz zu nehmen?
         

         Alys Körper begann zu zittern, als sie den Kampf gegen die Tränen verlor. Während
            sie weitersprach, schluchzte sie. »Ich konnte sie nicht retten.«
         

         In diesem Moment wurde mir so vieles klar. Aly hatte ihre Mutter nicht retten können,
            also verbrachte sie jetzt jeden wachen Moment ihres Lebens mit dem Versuch, alle anderen
            zu retten, so getrieben von ihren Schuldgefühlen, dass sie dafür sogar ihre eigene
            mentale und körperliche Gesundheit aufs Spiel setzte. Sofort wuchs mein Bedürfnis,
            sie zu beschützen, noch weiter. Eine so selbstlose, fürsorgliche Frau sollte um jeden
            Preis geschützt werden, im schlimmsten Fall auch vor sich selbst.
         

         »Heute Abend gab es einen Unfall«, sagte sie. »Die Frau sah aus wie Mom, und ich …
            ich bin in Panik verfallen. Ich konnte sie nicht behandeln.«
         

         Ich ging aus der Küche ins Wohnzimmer und ließ mich aufs Sofa sinken, Aly immer noch
            in meinen Armen. »Das kann dir niemand übel nehmen.«
         

         Sie schniefte. »Ich nehme es mir übel.«

         Ich strich ihr die Haare aus dem Gesicht, dann rieb ich ihr sanft den Rücken. »Das
            solltest du nicht. Dich zu retraumatisieren kann nicht die Lösung sein.«
         

         »Es ist fast zehn Jahre her. Ich sollte nicht mehr traumatisiert sein.«

         Ich presste meine hinter Stoff verborgenen Lippen an ihre Schläfe. »Es gibt keine
            zeitliche Begrenzung für Trauer oder Traumata.«
         

         Sie lehnte sich weit genug zurück, um mich anzusehen, mit geröteten Augen und Flecken
            auf ihren Wangen. Und ich fand sie nur umso schöner, weil sie mir ihre Verletzlichkeit
            anvertraute. »Du klingst wie mein Therapeut.«
         

         Ich lachte humorlos. »Wahrscheinlich, weil ich mich inzwischen schon so lange in Therapie
            befinde, dass ich genau weiß, was ein Therapeut sagen würde.«
         

         »Und das wäre?«, meinte sie, ohne den Blick von meinen Augen abzuwenden.

         »Ein Therapeut wurde dir sagen, dass du deine Mutter nicht umgebracht hast. Dass es
            ein Unfall war.«
         

         »Okay«, meinte Aly schniefend. »Aber ihr Tod war trotzdem meine Schuld.«

         »Gegenargument: Der Lastwagenfahrer ist schuld, weil er euch nicht ausgewichen ist.
            Oder dieser erste Fahrer, der euer Heck gerammt hat. Oder vielleicht sogar deine Mom,
            weil sie dich auf die Straße gelassen hat, obwohl du noch nicht bereit warst.«
         

         »Hey«, sagte sie mit blitzenden Augen und machte Anstalten, von meinem Schoß zu gleiten.

         Ich schloss die Arme fester um sie und zog sie wieder an meine Brust. »Ich meine es
            ernst, Aly. Alle, die in diesen Unfall verwickelt waren, tragen genauso viel Schuld
            wie du. Es ist nicht fair, die Verantwortung nur auf deine eigenen Schultern zu laden.
            Würdest du einer anderen Sechzehnjährigen in derselben Situation erklären, dass sie
            ihre Mutter umgebracht hat?«
         

         Ein Schauder überlief ihren Körper. »Gott. Niemals.«

         »Wieso also tust du dir selbst das an?« Darauf hatte sie keine Antwort, also nutzte
            ich meinen Vorteil. »Ich kannte deine Mom nicht, aber ich würde darauf wetten, dass
            sie nicht wollen würde, dass du dich ständig für ihren Tod bestrafst. Sie würde wollen,
            dass du ein Leben ohne Schuldgefühle führst. Sie würde sich wünschen, dass du gesund
            und glücklich bist. Aber indem du dich selbst vernachlässigst und eine Endlosschicht
            nach der nächsten schiebst, tust du genau das Gegenteil.«
         

         »Aber es ist so schwer«, sagte sie und vergrub die Finger in meinem Hemd. »Das Krankenhaus
            hat solche Personalprobleme.«
         

         Ich packte ihre Schenkel und zog sie höher auf meinen Schoß. Ich wollte jeden Abstand
            zwischen uns tilgen, wobei ich mir wünschte, ich könnte in sie hineinkriechen und
            die Gedanken in ihrem Kopf in Ordnung bringen.
         

         »Ich weiß«, sagte ich. »Aber du kannst niemandem helfen, wenn du dich selbst zerstörst.
            Erschöpfte Menschen können sich nicht mehr konzentrieren. Das sorgt dafür, dass sie
            erwischt werden.« Verdammt, Gedanken an meinen Vater drängten sich in jedes Gespräch.
            »Ich meine, sie bekommen Probleme. Du würdest dir niemals verzeihen, wenn du übermüdet
            jemanden behandelst und dir dabei ein Fehler unterläuft, der dafür sorgt, dass es
            dieser Person schlechter statt besser geht.«
         

         Ihr warmer Atem glitt über meinen Hals, als sie tief seufzte. »Du hast recht. Das
            weiß ich. Aber inzwischen ist es fast ein Zwang.« Sie klang besser als noch vor wenigen
            Minuten, mehr wie sie selbst – was sofort dafür sorgte, dass ich sie ein wenig necken
            wollte.
         

         »Nun, wir haben ja die nächsten zwei Wochen frei, um das in Ordnung zu bringen.«

         Sie zuckte zurück. Ich hätte eine Medaille dafür verdient, dass ich ihr weiter ins
            Gesicht sah, obwohl ihr Bademantel sich geöffnet hatte, sodass ich eine dünne Linie
            olivfarbener Haut sehen konnte, die bis zu ihrem Nabel reichte. Und auch darunter,
            weil der Stoff auch unterhalb des Gürtels aufklappte und mir bewusst wurde, dass Aly
            darunter nackt war.
         

         Scheiße.

         »Woher weißt du, dass mein Urlaub vorgezogen wurde?«, fragte sie. »Und was meinst
            du damit, wenn du sagst, dass ›wir‹ zwei Wochen frei haben?«
         

         Ich ignorierte ihre erste Frage. Die Antwort darauf kannte sie bereits. »Ich habe
            mir ebenfalls Urlaub genommen. Ich dachte, wir könnten als Familie ein wenig Quality
            Time miteinander verbringen. Du und ich. Unser leicht gestörter Sohn, der sich hinter
            dir gerade den Hintern am Teppich abgewischt hat.«
         

         Sie wirbelte herum, und dabei öffnete sich ihr Bademantel noch weiter. »Fred, igitt!
            Hast du wieder Würmer?«
         

         Fred, der tief und fest in seinem kleinen Filzhaus neben dem Fernseher geschlafen
            hatte, hob den Kopf und warf ihr einen Blick zu, der deutlich sagte: Ich? Was zum Teufel habe ich getan?

         Mit gequälter Miene wandte sie sich wieder an mich. »Du kannst einfach nicht anders,
            oder?«
         

         »Nicht, wenn es so leichtfällt, eine Reaktion aus dir herauszukitzeln.«

         Ein leises Lächeln hob ihre Mundwinkel. Bei diesem Anblick entspannte sich etwas in
            mir. Sie hatte jedes Recht, mitgenommen zu sein – und ich war mir sicher, dass wir
            dieses »Sich selbst nicht überlasten«-Gespräch nicht zum letzten Mal geführt hatten –
            aber es war trotzdem schön, zu wissen, dass ich sie selbst in ihren dunkelsten Stunden
            zum Lächeln bringen konnte. Das musste etwas bedeuten, oder? Zum Beispiel, dass es
            hier um mehr ging als eine Affäre, um mehr als einen Aufriss? Dass die Sache mit uns
            das Potenzial zu einer echten Beziehung hatte und ich mir nichts eingeredet hatte,
            als ich meinen Plan formuliert hatte, sie dazu zu bringen, sich in mich zu verlieben.
         

         Ich hob meine Knie, sodass sie gegen mich gedrückt wurde und all diese wunderbare
            Haut verborgen war, bevor ich der Versuchung nachgeben konnte, sie zu berühren.
         

         Aly kuschelte die Wange an meine Schulter. »Der Anrufer vorhin in der Notaufnahme
            warst du, oder?«
         

         »Ja.«

         »Was wolltest du sagen?«

         »Ich wollte dich vor Brad warnen. Ich habe seine Krankenhausakte aufgerufen und hatte
            in Bezug auf ihn ein wirklich schlechtes Gefühl.«
         

         »Und damit hattest du recht.«

         Ich rieb ihr den Rücken. »Oh, du machst dir gar keine Vorstellung.«

         Sie drehte den Kopf weit genug, um mir in die Augen zu sehen. »Was meinst du damit?«

         »Seine Familie vertuscht seine Taten schon, seit er ein Teenager war – oder bringt
            die Opfer mit Geld zum Schweigen.«
         

         »Also hatte ich recht. Er ist ein Monster.«

         Es war keine Frage, aber ich antwortete trotzdem. »Ist er.«

         Sie senkte den Blick, starrte mit finsterer Miene an die Wand. »Ich wollte ihn umbringen.«

         Ich erstarrte unter ihr. »Was hat er zu dir gesagt?«

         »Er hat eine Menge Dreck darüber erzählt, dass sein Opfer es doch so wollte und jetzt
            nur lügt, um Geld von ihm zu bekommen«, sagte sie. »Aber es ging um mehr als das.
            Alles an diesem Kerl hat dafür gesorgt, dass meine Nackenhaare sich aufstellen. Nachdem
            er versucht hat, mich zu packen, habe ich ihn beschimpft, in der Hoffnung, dass er
            noch mal nach mir greifen oder sogar schlagen würde, um einen Vorwand zu haben, ihn
            zu vermöbeln.« Sie senkte die Stimme. »Irgendwie bin ich froh, dass er das nicht getan
            hat, weil ich mir nicht sicher bin, ob ich hätte aufhören können. Ich habe mich gefühlt,
            als wäre ich vollkommen außer Kontrolle. Ich weiß, dass sich das nicht gut anhört,
            aber ich weiß nicht, wie ich es sonst beschreiben soll. Ich fühlte mich vollkommen
            enthemmt … Als wäre ich in diesem Moment fast zu allem fähig gewesen.«
         

         Ich zog sie eng an mich, wobei ich darauf achtete, sie nicht zu fest zu drücken, weil
            ich so viel Adrenalin im Körper hatte, als wäre ich bei ihr in diesem Notfallzimmer,
            mehr als bereit, ins Gefängnis zu wandern, weil ich einen Mann getötet hatte.
         

         »Ich weiß, dass ich klinge wie eine hängen gebliebene Schallplatte, aber es tut mir
            leid«, sagte ich. »Und falls du dich damit besser fühlst, ich habe ähnlich empfunden.
            Dabei habe ich nicht mal gehört, was der Mistkerl zu dir gesagt hat. Allein sein Gesichtsausdruck
            hat schon ausgereicht, mich über die Kante zu treiben. Es hat mich all meine Willenskraft
            gekostet, nicht ins Krankenhaus zu stürmen. Hätte ich gewusst, wie er dich verhöhnt
            hat …« Ich wandte den Kopf ab, damit sie meinen inneren Kampf nicht in meinen Augen
            sehen konnte.
         

         Nein, ich wollte nicht wie mein Vater sein. Und nein, ich ging nicht mehr davon aus,
            dass ich Gefahr lief, wirklich so zu werden … Aber manchmal machte ich mir trotzdem
            Sorgen, ob nicht doch das Risiko bestand, dass irgendein Drang von mir Besitz ergriff,
            der mich in ein finsteres Kaninchenloch schleuderte, und ich zu einer monstergleichen
            Person wurde. Wie Dexter oder Joe. Jemand, der schreckliche Dinge tat, aber einen
            Weg gefunden hatte, sie vor sich selbst zu rechtfertigen.
         

         Aly richtete sich auf, um eine Hand an mein Kinn zu legen und meinen Kopf wieder in
            ihre Richtung zu drehen. »Ich wünschte, du wärst in den Raum gestürmt.« Ihr Blick
            huschte über meinen Körper, betrachtete mein enges schwarzes T-Shirt und die Art,
            wie mein Schwanz sich gegen meine Jeans drückte, obwohl wir gerade über Gewalttätigkeit
            sprachen. Ich war besorgt, sie könnte meine Erregung abstoßend finden, aber stattdessen
            verzogen ihre Lippen sich zu einem sündhaften Grinsen. »Dich dabei zu beobachten,
            wie du den Kerl zu Brei schlägst, wäre das Heißeste gewesen, was ich je in meinem
            Leben gesehen habe.«
         

         »Wir können das immer noch nachholen«, erklärte ich ihr, nur halb im Scherz.

         Sie setzte sich höher auf. Fast hätte ich gestöhnt, weil ihr Bademantel sich wieder
            öffnete. Und während ich sie ansah, senkte sie die Hand und zog an dem Gürtel, der
            den Stoff geschlossen hielt. Sie senkte den Kopf und zog weiter, quälend langsam,
            die Zähne auf eine Weise in der Unterlippe vergraben, die dafür sorgte, dass mein
            Schwanz noch härter wurde.
         

         »Aly«, sagte ich warnend. Deswegen war ich nicht hergekommen. Sie hatte eine schreckliche
            Nacht durchlebt. Wir sollten uns weiter unterhalten – besonders über ihre Tendenz,
            jeden und alles über sich selbst zu stellen.
         

         Sie sah mir in die Augen. Ohne den Blick abzuwenden, löste sie den Gürtel ganz und
            öffnete den Bademantel. Beim Anblick ihrer perfekt gerundeten Titten, gerade groß
            genug, um meine Handfläche zu füllen, lief mir das Wasser im Mund zusammen. Ihre Nippel
            waren von einem satten Pink, etwas dunkler als ihre Haut, und bereits vor Erregung
            aufgerichtet. Aly hob meine Hände und presste sie auf ihre Brüste. Ich musste meine
            gesamte Willenskraft aufbringen, um nicht die Daumen über ihre Nippel gleiten zu lassen.
         

         »Wir sollten weiter über das reden, was heute Nacht geschehen ist«, sagte ich.

         Sie stieß den Atem aus. »Ich will nicht mehr reden. Ich denke seit Stunden darüber
            nach. Jetzt will ich mein Hirn einfach für ein paar Stunden ausschalten.« Sie beugte
            sich vor, sodass ihre Brüste sich gegen meine Handflächen drängten. »Ich will böse
            sein«, sagte sie. »Ich will, dass du mich Brad genauso vergessen lässt wie alles andere
            Scheußliche, was ich gesehen habe. Ich will, dass du meinen Körper benutzt, als wäre
            er dein Spielzeug.«
         

         Unfähig, mich länger zurückzuhalten, ließ ich meine Daumen über ihre Nippel gleiten.

         Sie zitterte. Gleichzeitig drängte ihr nacktes Geschlecht gegen meine Härte. »Ich
            will mich der Dunkelheit hingeben.«
         

         Ich riss den Blick von ihren Titten und fing einen Blick ein, der so intensiv war,
            dass meine Hoden sich hoben. »Wie sehr?«
         

         »Mehr als neulich Nacht. Ich weiß, dass du dich zurückgehalten hast.« Sie schob die
            Hand zwischen uns und umfasste durch die Hose meinen Schwanz. »Tu das nicht mehr.«
         

         Ich stöhnte. »Aly, verdammt. Weißt du wirklich, worum du mich bittest?«

         Himmel, wusste ich es? Ich war hergekommen, um sie zu trösten, aber mit ihrer Aussage hatte sie diesen
            Plan gerade in Flammen aufgehen lassen. In meinem Kopf gab es so viele finstere Fantasien,
            dass ich einfach nicht wusste, wo ich die Grenze ziehen, wie tief ich sie mit mir
            in die Dunkelheit reißen sollte.
         

         »Ich weiß, dass ich dich will«, sagte sie. »Und ich weiß, dass ich dir genug vertraue,
            um mich deiner Gnade auszuliefern.«
         

         Ich keuchte, als sie mich erneut durch meine Jeans drückte, versank in Erinnerungen
            daran, wie gut ihr Mund sich an meinem Schwanz angefühlt hatte, wie ihre Titten sich
            bewegt hatten, als sie meine Härte umschlossen hatten. Bisher war es bei dem, was
            zwischen uns geschehen war, immer um mich und mein Verlangen gegangen. Und hier war
            sie jetzt, tapfer genug, um mir ihr Vergnügen anzuvertrauen; tapfer genug, um mir
            zu sagen, was sie wollte. Ihre Bitte zu erfüllen, war das Mindeste, was ich tun konnte.
         

         Eisige Ruhe ergriff Besitz von mir. Mein Verlangen, sie zu necken, verschwand genauso
            wie der Mann, den sie für nett und witzig und sicher hielt und der sich aus Angst
            vor dem Erkennen vor der Welt verbarg. Zurück blieb der Teil von mir, der sich auszog
            und mit Theaterblut beschmierte, um Millionen Fremde im Internet zu erregen. Es ging
            nur um mein Ego. Ich wollte Aly vor mir auf den Knien sehen, erniedrigt und voller
            Anbetung. Ich wollte sie dabei beobachten, wie sie nackt zu mir kroch, um meine Stiefel
            und die flache Seite meines Messers zu küssen.
         

         Sie schnappte angesichts der Veränderung nach Luft, während sie beobachtete, wie jede
            Menschlichkeit aus meinem Blick verschwand und durch Verlangen nach ihr ersetzt wurde.
            Ihre Pupillen weiteten sich in einer Mischung aus gespannter Erwartung, Lust und einem
            Anflug von Angst. Gut. Sie sollte sich fürchten. Mir war danach, etwas zu zerstören.
         

         Ich legte die Hände um ihre Schenkel und stand auf. »Keine Safewords.«

         Sie klammerte sich an mir fest und antwortete atemlos: »Keine Safewords.«

         Ich stiefelte in ihr Schlafzimmer und warf sie aufs Bett. Sie stieß einen gepressten
            Schrei der Überraschung aus, als sie auf der Matratze landete. Ich ließ sie zurück,
            um meinen Rucksack zu holen und sicherzustellen, dass Fred sich immer noch in seinem
            Filzhaus aufhielt und sich nicht heimlich ins Schlafzimmer geschlichen hatte. Kein
            Kind sollte bezeugen, was ich seiner Mutter gleich antun würde.
         

         Ich riss mein Messer aus dem Rucksack, als ich den Raum wieder betrat, dann warf ich
            den Rucksack zur Seite und trat die Tür hinter mir ins Schloss. Sofort senkte sich
            fast vollkommene Dunkelheit herab, aber Aly musste die Gefahr im Raum gespürt haben,
            weil sie halb verängstigt, halb erregt zurückwich, als ich auf sie zuschlich.
         

         Ich hob die Klinge.

         Sie warf sich zur Seite. »Was tust du …«

         Ich ließ das Messer nach unten sausen.

         Versenkte die Klinge tief in einer Ecke ihrer Matratze.

         Sie schlug die Hände über den Mund, um einen entsetzten Schrei zu unterdrücken.

         Mit einer Krümmung meines Zeigefingers beorderte ich sie zu mir.

         »Komm her, Aly«, sagte ich, als ich auch noch die andere Hand um den Messergriff schloss,
            um meine Absicht zu verdeutlichen. »Ich will dich dabei beobachten, wie du die Klinge
            reitest.«
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         Mein Herz schlug gegen meine Rippen, als versuchte es, aus meiner Brust auszubrechen.
            Heilige Scheiße, für eine Sekunde hatte ich wirklich gedacht, Josh wollte mich umbringen.
            Ich durfte nicht vergessen, dass dieser Mann mich beim Wort nahm. Ich hatte ihn online
            angefleht, bei mir einzubrechen, und er hatte es getan. Jetzt hatte ich um Finsternis
            gebeten, und er lieferte. Ich hätte wissen müssen, dass ich einen Preis dafür bezahlen
            musste.
         

         Ich senkte den Blick auf den Messergriff, der aus der Matratze hervorguckte. Meine
            wunderbare Matratze, für die ich so viel Geld bezahlt hatte.
         

         »Deine neue wird morgen geliefert«, sagte Josh mit verführerisch tiefer Stimme, die
            er immer noch verstellte.
         

         Ich blickte ruckartig auf.

         Er legte den Kopf schief und deutete auf die Matratze. »Die hier ist zu klein für
            mich, also habe ich dasselbe Bettgestell mit Kopfende als Boxspring bestellt, nur
            in 1,80 mal 2,20 Meter.«
         

         Ich stieß den Atem aus. Er bezeichnete meine Katze als seinen Sohn. Er kaufte ein
            Bett für uns beide, als hätte er vor, zusammen mit mir eine Menge Zeit darin zu verbringen.
            Wenn ich ihn brauchte, kam er zu mir. Hielt mich im Arm, während ich weinte; half
            mir, mit meinen Problemen umzugehen, und hörte mir zu, ohne zu urteilen, wenn ich
            gestand, dass ich jemanden töten wollte.
         

         Ich konnte mich nicht erinnern, wann das letzte Mal jemand so für mich da gewesen
            war wie er. Auf keinen Fall hatte das für einen der Männer gegolten, mit denen ich
            in letzter Zeit ausgegangen war oder geschlafen hatte. Sie waren alle verschwunden,
            wenn meine Arbeit mich zu sehr einnahm. Und was hatte Josh getan? Er hatte mich stattdessen
            bei meinen Schichten beobachtet, mich nicht einmal aus den Augen gelassen, als ich
            um ein wenig Abstand gebeten hatte.
         

         Er hatte mir inzwischen zweimal versichert, dass das hier für ihn nicht einfach nur
            eine kinky Affäre war, aber er musste gewusst haben, dass Worte wohlfeil waren, weil
            er sein Möglichstes gab, mir diese Tatsache auch zu beweisen. Langsam wurde es Zeit,
            dass ich anfing, ihm zu glauben, statt auf das dicke Ende zu warten. Ja, vielleicht
            würde er mir irgendwann das Herz brechen … Aber wenn ich dieser Beziehung keine Chance
            gab, würde ich mir stattdessen selbst das Herz brechen, und seines vielleicht gleich
            noch mit.
         

         Ich setzte mich auf und zog die Arme aus den Ärmeln des Bademantels, ließ den Stoff
            hinter mir auf die Decke fallen. Joshs Augen glitten in fieberhafter Intensität über
            meinen Körper, als wüsste er nicht, wo er zuerst hinsehen sollte, und versuchte, alles
            auf einmal in sich aufzunehmen. Ich würde es nie leid werden, auf diese Weise angesehen
            zu werden: Wie eine Frau, nach der man sich verzehren konnte, obwohl man sie gleichzeitig
            auf Händen tragen wollte. Das sorgte dafür, dass ich mich bei ihm sicher fühlte, auch
            wenn es ihm trotzdem hin und wieder gelang, mir Angst einzujagen.
         

         Doch genau diese leise Furcht – die der Tatsache entsprang, dass ich nie wusste, was
            er als Nächstes tun würde – sorgte dafür, dass ich ihn noch mehr begehrte. Sorgte
            dafür, dass ich für ihn mutig sein wollte. Trotzdem hatte ich einige Vorbehalte in
            Bezug auf seinen Befehl. Der Griff des Messers war lang und breit, mit abgerundetem
            Ende und einer leichten Schwingung, die eher an ein Küchenmesser als an eine Jagdklinge
            erinnerte. Ich ging nicht davon aus, dass ich mich daran verletzen konnte, aber trotzdem
            blieb ein Restrisiko, mich an der Klinge aufzuschlitzen.
         

         Er griff hinter sich und zog seinen Rucksack zu sich. Ohne den Blick von mir abzuwenden,
            wühlte er darin herum und zog etwas heraus, was wie ein Desinfektionstuch aussah.
            »Wenn du glaubst, ich würde zulassen, dass dieser perfekten Pussy etwas geschieht«,
            sagte er mit einem Blick auf meine Mitte, »dann hast du nicht aufgepasst.« Er öffnete
            die Packung und wischte das Messerheft ab. »Komm jetzt her, Aly. Ich verliere langsam
            die Geduld. Und du bist noch nicht bereit für das, was dann geschieht.«
         

         Meine Pussy verkrampfte sich erwartungsvoll. O verdammt, wieso war die Vorstellung,
            er könnte die Kontrolle verlieren, so heiß?
         

         Ich glitt vom Bett und ging auf ihn zu, hielt so knapp vor ihm an, dass ich den Kopf
            in den Nacken legen musste, um ihm in die Augen zu sehen. Ich konnte nur hoffen, dass
            er dasselbe sah wie ich, wenn ich ihn anschaute – Verlangen, gepaart mit echter Zuneigung.
            Ja, ich verzehrte mich nach seinem großen, atemberaubenden Körper, aber seine Persönlichkeit
            machte mich genauso an.
         

         »Ich will dich küssen«, sagte ich, sprach den Gedanken aus, sobald er sich in meinem
            Kopf gebildet hatte.
         

         »Dann dreh dich um«, grollte er.

         Ich runzelte die Stirn, einen Widerspruch bereits auf der Zunge – denn wie sollten
            wir uns so küssen? –, aber etwas in seinem Blick verriet mir, dass jetzt nicht der
            richtige Zeitpunkt war, um mich ihm zu widersetzen. Also drehte ich mich um, erfüllt
            von der Frage, was er vorhatte, als ich ein Rascheln hinter mir hörte.
         

         Er trat nah genug an mich heran, dass seine Brust meinen Rücken berührte, dann schob
            er mir etwas über den Kopf, was sich anfühlte wie eine Schlafmaske aus Satin. Meine
            Welt wurde schwarz, als er sie befestigte. Okay, damit kam ich klar. Ich konnte damit
            umgehen, nichts zu sehen, wenn das bedeutete, dass ich ihn küs…
         

         Ich jaulte auf, als er meine Hände hinter den Rücken zog. Eine kleine Vorwarnung wäre
            nett gewesen, aber andererseits, ich hatte nicht um Nettigkeit gebeten, oder? Ich
            spürte kaltes Metall an meinem rechten Handgelenk und jap, er legte mir Handschellen
            an. Immer noch in Ordnung. Es gab keinen Grund, in Panik zu verfallen, nur weil ich
            noch nie zuvor in meinem Leben so hilflos gewesen war.
         

         Bitte, Gott oder Buddha oder wer auch immer gerade zuhört, sorg dafür, dass ich mich
               in Bezug auf diesen Mann nicht irre, betete ich.
         

         »Du atmest schwer, Aly«, sagte er, fast erheitert, als er die Handschellen einsetzte,
            um mich an sich zu ziehen. Seine Erregung grub sich in mein Kreuz, und ich konnte
            mich nur mit Mühe davon abhalten, mich daran zu reiben wie eine rollige Katze. »Hast
            du Angst?«
         

         »Ja, aber es gefällt mir«, gab ich zu – und diese Worte auszusprechen, war auf eine
            Weise befreiend, die ich nicht vorhergesehen hatte.
         

         Ich hatte erwartet, deswegen Schuldgefühle zu empfinden, mich schmutzig zu fühlen,
            aber als Josh ein gequältes Stöhnen ausstieß und seine große Hand um meine Kehle schloss,
            war ich einfach nur erregt, mein Kopf erfüllt von Bildern, was er alles mit mir anstellen
            konnte, während ich so gefesselt war. Er konnte mich ans Bett binden und meine Lust
            immer höher treiben, bis ich in Ohnmacht fiel. Oder mich vornüberbeugen und mich von
            hinten nehmen, die Handschellen einsetzen, um mich in jeden brutalen Stoß zu ziehen.
         

         Ja, bitte!

         Für einen kurzen Moment umfasste Josh meine Kehle fester, dann gab er sie frei und
            ließ seine Finger tiefer gleiten. Ich hielt vor gespannter Erwartung den Atem an,
            als seine Fingerspitzen über mein Schlüsselbein glitten. Mit verbundenen Augen erwachten
            all meine anderen Sinne zum Leben. Meine Haut registrierte jede noch so leichte Berührung.
            Die leisen Atemzüge, die mein Haar bewegten, klangen wie geflüsterte Seufzer. Wir
            waren uns so nahe, dass ich seinen Herzschlag an meinem Rücken spüren konnte, seiner
            genauso schnell wie meiner – der einzige Hinweis darauf, dass er von alledem genauso
            mitgerissen wurde wie ich.
         

         Während eine Hand nach unten glitt, glitt die andere höher. Sie trafen sich in der
            Mitte, umfassten meine Brüste, wie es schon auf der Couch der Fall gewesen war. Der
            Unterschied lag nur daran, dass es diesmal kein Zögern gab. Sofort glitten Joshs Daumen
            über meine Nippel, hin und her, in wechselndem Tempo, das dafür sorgte, dass die nächste
            Berührung mich schon erregte, bevor das Vergnügen der ersten Liebkosung wirklich mein
            Hirn erreicht hatte. Meine Mitte verkrampfte sich, meine Knie wurden weich, und mein
            Puls raste. Ich wollte, dass auch er sich gut fühlte, also hob ich ungeschickt die
            Hände, in dem Versuch, seine Erektion zu erreichen.
         

         Er stieß ein missbilligendes Geräusch aus und entzog mir seine Erregung. »Hier geht
            es um dich«, sagte er, bevor er leicht meine Nippel knetete, erst den einen, dann
            den anderen. »Du wirst sitzen. Ich werde spielen.«
         

         Ich wand mich in seinem Griff. Wenn er so weitermachte, würde ich früher sitzen, als
            er geplant hatte. Und zwar auf dem Boden vor seinen Füßen. Angesichts dieser süßen
            Folter würden meine Beine mich nicht mehr lange tragen.
         

         Er löste eine Hand von meiner Brust und schob sie nach unten. Und er war so viel größer
            als ich, dass er sich vorbeugen musste, um sie zwischen meine Beine zu schieben. Seine
            Lippen schwebten nah an meinem Ohr. Ich hielt den Atem an, wartete auf diese erste,
            köstliche Berührung … aber sie kam nicht. Stattdessen streichelte er neckend meinen
            Schenkel, bevor er seine Finger zur Seite bewegte … nur um kurz vor meiner empfindlichsten
            Stelle innezuhalten.
         

         »Ich will dich auch küssen«, sagte er, wobei seine Lippen leicht meine Ohrmuschel
            berührten.
         

         Zitternd drehte ich den Kopf zu ihm. Das war nicht gerade der beste Winkel zum Knutschen,
            aber ich war so verzweifelt, dass ich bereit war, eine dauerhafte Nackenverspannung
            zu riskieren.
         

         Er stieß ein leises Lachen aus. »Nicht auf den Mund.«

         Mir wurde schwindelig, als er mich herumwirbelte. Ich hörte einen Knall, als wäre
            er vor mir auf die Knie gefallen und, o Gott, wären da nicht die Handschellen gewesen,
            hätte ich mir die Maske vom Gesicht gerissen, um alles zu sehen. Stattdessen blieb
            ich in Erwartung seiner nächsten Handlung keuchend zurück. Ich hatte das Gefühl, dass
            er genau wusste, was er mir antat, und es genoss, mich warten zu lassen. Selbst jetzt
            neckte er mich auf fast sadistische Weise.
         

         Irgendwie gelang es mir, den Mund zu halten, statt ihn zu verfluchen oder zu verlangen,
            dass er mich berührte, aber meine gespannte Erwartung verstärkte sich mit jeder Sekunde.
            Was tat er? Was sah er gerade an? Wie sehr wollte er das noch in die Länge ziehen?
         

         Ich zuckte überrascht zurück, als seine Hand an meinem Knöchel landete. Fast wäre
            ich gestolpert, weil diese dämlichen Handschellen mich aus dem Gleichgewicht brachten.
            Er packte meine Taille, um mich zu stützen, aber gleichzeitig hallte ein tiefes Lachen
            durch den Raum.
         

         »Du bist heute Morgen wirklich schreckhaft«, sagte er, und ich konnte das Lächeln
            in seiner Stimme hören – dieser Mistkerl.
         

         »Probier du mal aus, so gefesselt zu sein«, schoss ich zurück.

         Seine Finger gruben sich in meine Hüfte, um mich nach vorne zu ziehen. »Wenn du diejenige
            bist, die mich fesselt, jederzeit.«
         

         Mein Anflug von Verärgerung verpuffte. Josh mit verbundenen Augen und in Handschellen.
            Ein lautes Ja. Die Möglichkeiten waren endlos. Aber der erste Gedanke, der mir durch
            den Kopf schoss, war Rache für die Art, wie er mich neulich mit Lust gefoltert hatte.
            Ich hatte keine Ahnung, wie ich mich revanchieren sollte – ich hatte noch nie Edging
            betrieben – aber ich war immer eine gute Schülerin gewesen und würde, bis sich mir
            diese Chance bot, definitiv einige Zeit damit verbringen, alle Arten herauszufinden,
            wie man einen Mann an die Schwelle des Orgasmus treiben konnte, ohne ihn wirklich
            kommen zu lassen.
         

         »Deinem fiesen Lächeln entnehme ich, dass dir diese Vorstellung gefällt«, meinte er.

         Ich wollte gerade antworten, doch in diesem Moment hob er meinen rechten Fuß vom Boden,
            sodass ich mich ganz darauf konzentrieren musste, nicht zur Seite zu fallen. Die Hand,
            die immer noch an meiner Taille lag, packte mich fester und half mir, aufrecht stehen
            zu bleiben, als er mein Bein über seine Schulter legte. Ich musste die Ferse in seinen
            Rücken graben, um mich zu stabilisieren, was ihn nur noch näher an mich zog.
         

         Ich hatte mich gerade an die Position gewöhnt, als sein warmer Atem über meine Mitte
            glitt. Der Schauder, der dabei meinen Körper überlief, brachte mich erneut aus dem
            Gleichgewicht. Hätte er mich nicht gestützt, wäre ich vielleicht gefallen. Erst da
            verstand ich … Wenn ich seinen Atem gespürt hatte, hatte er wahrscheinlich die Sturmhaube
            ausgezogen.
         

         »Du tropfst, Schatz«, sagte er, seine Worte warm an meiner Haut. »Du solltest sehen,
            wie du glänzt.« Ich spürte einen sanften Kuss auf meinem Oberschenkel. Fast hätte
            ich gestöhnt. »Ich dachte, ich müsste dich noch vorbereiten, um den Messergriff aufzunehmen,
            aber das hast du ganz allein geschafft.«
         

         »Erwischt«, sagte ich. »Ich habe so viel Zeit damit verbracht, deine Videos zu schauen,
            dass ich dich nur ansehen muss, und mein Körper ist … bereit.«
         

         Er ließ die Stirn gegen meinen Bauch sinken und stieß ein gequältes Stöhnen aus. »Verdammt,
            Aly. Du darfst mir so was nicht erzählen.«
         

         »Warum nicht?«

         »Weil ich jetzt jedes Mal, wenn ich dich anschaue, weiß, dass du feucht für mich bist«,
            grollte er.
         

         »Vielleicht liegt es an dieser Augenbinde, aber ich kann das Problem nicht erkennen.«

         Er stieß ein schnaubendes Lachen aus und schüttelte den Kopf. Das Gefühl seines Haares
            an meiner Haut verriet mir, dass die Maske wirklich verschwunden war. »Wir haben die
            nächsten zwei Wochen gemeinsam frei. Jetzt, wo ich das weiß, will ich dich die ganze
            Zeit über in diesem Haus einsperren. Nackt.«
         

         »Gebongt. Nächste Frage.«

         Er wurde unter meinem Bein von einem Lachen geschüttelt, und erneut geriet ich ins
            Wanken. Er fühlte es sofort und packte mich fester, löste seine Stirn von meinem Bauch
            und presste einen Kuss auf die Innenseite meines erhobenen Schenkels. »Wie machst
            du das?«, fragte er. »Wie schaffst du es, mich zum Lachen zu bringen, während ich
            gleichzeitig gegen den Drang ankämpfe, dich auf den Boden zu werfen und zu ficken?«
         

         Oh, gut. Also galt das für uns beide. »Muss ein gemeinsames Talent sein. Und du musst
            dich diesem Drang nicht widersetzen.«
         

         »Muss ich wohl«, sagte er. »Irgendwann kommen wir zu diesem Punkt, aber vorher habe
            ich Pläne mit dir, und ich bin sehr geduldig.«
         

         »Das wiederum haben wir nicht gemeinsam.«

         »Das sehe ich«, meinte er, und ein weiteres Mal spürte ich seinen heißen Atem an meiner
            Mitte.
         

         Ich spürte, wie er tief einatmete. Das war die einzige Warnung, die ich bekam, bevor
            er ein weiteres, tiefes Stöhnen ausstieß und sich vorlehnte, um seine Lippen um meine
            Klit zu schließen. Er umkreiste das empfindliche Nervenbündel mit der Zunge, dann
            saugte er daran. Ich erschauerte. Sofort packte er meine Hüfte fester, ließ die Zunge
            gleichzeitig tiefer sinken, um über meine Öffnung zu lecken. Dem Geräusch nach war
            ich feuchter als gedacht; ich tropfte tatsächlich für diesen Mann.
         

         »Du schmeckst unglaublich«, sagte er, bevor er die Zunge so tief wie nur möglich in
            mich stieß.
         

         Mein Innerstes verkrampfte sich, instinktiv auf der Suche nach Widerstand, nach etwas
            Größeren, Härterem, was mich ausfüllte. Josh veränderte den Winkel und zog auf köstliche
            Weise seine Zunge zurück, um sich erneut meiner Klit zu widmen. Dann packte er sie
            mit den Lippen und saugte. Ich vergrub die Fingernägel in meinen Handflächen, hinterließ
            wahrscheinlich halbmondförmige Abdrücke in meiner Haut, weil ich die Hände so fest
            zu Fäusten ballte. Das war unglaublich, aber ich brauchte mehr. Leise Liebkosungen
            reichten mir im Moment einfach nicht. Entweder er ließ diese Lippen genau da, wo sie
            jetzt waren, oder er erlaubte mir, mich auf diesen Messergriff zu setzen.
         

         Ich blinzelte. Jap, das hatte ich wirklich gerade gedacht.

         Als hätte er mein Verlangen gespürt, saugte Josh heftiger an mir, und jeder Gedanke
            verschwand aus meinem Kopf. Mein Kopf sank in den Nacken, und die Handschellen gruben
            sich in meine Handgelenke, weil ich daran zerrte. Ich wollte die Hand ausstrecken
            und meine Finger in seinem Haar vergraben, wollte ihn festhalten, während ich mich
            an seinem Gesicht rieb. Vielleicht konnte ich ihn zu Boden ringen, wenn ich ein paar
            meiner Kampfsportmoves einsetzte. Doch mit den gefesselten Händen war ich ziemlich
            hilflos, und mir fiel keine Taktik ein, die dazu geführt hätte, dass ich auf seinem
            Gesicht saß.
         

         Mit einem leisen Ploppen gab er meine Klit frei, dann fing er wieder an, sie mit der
            Zunge zu umkreisen. Eine seiner Hände löste sich von meiner Hüfte und sank nach unten,
            glitt langsam zwischen meine Beine. Neckend ließ er die Fingerspitzen über meine Öffnung
            gleiten, befeuchtete seine Finger, während seine Zunge dieses empfindliche Nervenbündel
            stimulierte. Ich war so verzweifelt darauf aus, irgendetwas in mir zu spüren, dass
            ich fast schluchzte, als er zwei breite Finger in mich gleiten ließ.
         

         Gott, das fühlte sich gut an. Und wenn er so weitermachte, würde das reichen, um mich
            über die Kante zu treiben.
         

         Er krümmte die Finger in einer »Komm her«-Bewegung, wie er sie vorhin eingesetzt hatte,
            um mich zu sich zu beordern, und fand damit eine Stelle, die mir ein Keuchen entriss.
         

         »Wenn du das noch mal machst, breche ich zusammen«, warnte ich.

         Er löste den Mund gerade weit genug von mir, um zu flüstern: »Dann solltest du dich
            setzen.«
         

         O Himmel! Das geschah wirklich. Ich würde gleich mit verbundenen Augen und mit Handschellen
            gefesselt einen Messergriff reiten. Ich hätte vor Angst erstarrt sein müssen, aber
            stattdessen erfüllte mich Vorfreude auf das, was mich erwartete.
         

         Ohne die Finger zurückzuziehen, gab Josh meine Hüfte frei und zog sanft mein Bein
            von seiner Schulter. Auf zwei Beinen fühlte ich mich stabiler … bis er erneut die
            Finger krümmte, und meine Knie weich wurden. Er nutzte meine Unsicherheit, um seine
            Schulter gegen mein Becken zu drängen. Überrascht klappte ich nach vorne zusammen.
            Er zog die Finger zurück, schlang einen Arm um meine Schenkel und stand auf, sodass
            ich über seiner Schulter hing wie ein Sack Kartoffeln.
         

         Das sollte nicht sexy sein. Sollte es wirklich nicht. Aber die Tatsache, dass er mein
            Gewicht stemmte, als wäre es nichts, sorgte dafür, dass mir ganz warm wurde. Ich war
            eine große Frau, hochgewachsen, breit, muskulös. Ein Teil von mir war immer eifersüchtig
            auf diese kleinen Frauen in Videos gewesen, die von ihren Partnern hochgehoben wurden,
            und innerlich jubelte ich, dass auch ich endlich mal dran war.
         

         Er machte ein paar Schritte, dann sank er auf ein Knie, um mich wieder abzustellen.

         »Die Kante des Bettes ist direkt hinter dir«, sagte er. »Ich werde dich nach unten
            führen. Der Messergriff hat eine Parierstange, und die Klinge steckt tief genug in
            der Matratze, dass sie sich nicht bewegen sollte, aber ich werde trotzdem eine Hand
            unter dich schieben, sowohl als Barriere als auch, um das Messer zu stabilisieren.«
         

         »Aber du hast Verletzungen an beiden Händen.«

         »Ich mag den Schmerz.«

         Uff. Diese Erklärung war genauso heiß wie verdreht.

         »Okay«, flüsterte ich fast unhörbar.

         »Ich habe ernst gemeint, was ich vorhin gesagt habe«, erklärte er mir, als er erneut
            die Finger durch meine Falten gleiten ließ. Ich keuchte, als er meine Klit packte,
            weil ich sofort wieder an das Edging denken musste. »Diese Pussy gehört jetzt mir,
            Aly. Und ich passe auf das auf, was mir gehört.«
         

         Und die Leute behaupteten, den perfekten Mann gäbe es nicht.

         »Ich bin dein«, stimmte ich zu.

         Er stieß ein männliches, anerkennendes Geräusch aus und gab meine Klit frei, um beide
            Hände an meine Taille zu legen und mich sanft rückwärtszuschieben. Ich trat vorsichtig
            einen Schritt und dann noch einen nach hinten, bis meine Kniekehlen das Bett berührten.
         

         »Setz dich. Langsam«, befahl er.

         Ich tat wie geheißen, dankbar für all meine Beinübungen, die dafür sorgten, dass meine
            Muskeln die Bewegung kontrollieren konnten. Es war einfach wie eine Kniebeuge, bei
            der …
         

         Himmel. Das ist kalt!

         Der abgerundete Griff des Messers presste sich an meine Falten, knapp neben meiner
            Öffnung. Ich rutschte weit genug nach vorne, um ihn aufzunehmen. Würde schon schiefgehen.
            Ich atmete einmal tief durch, dann ließ ich mich nach unten sinken. Es fühlte sich
            anders an als die Vibratoren, an die ich gewöhnt war. Zuerst einmal war es kälter.
            So kalt, dass meine inneren Muskeln sich protestierend verkrampften und ich einen
            Moment innehalten musste, bis mein Körper das Metall genug erwärmt hatte, um mich
            entspannen zu können. Dann machte ich weiter und wiederholte den Prozess. Wie versprochen
            wartete Joshs warme Hand auf mich, das Heft zwischen den Fingern. Seine Handfläche
            presste sich gegen meine Klit, als ich ganz nach unten sank.
         

         Zitternd stieß ich den Atem aus, als ich mich an das Gefühl eines waschechten Messergriffs
            gewöhnte, der bis zum Anschlag in meiner Pussy steckte.
         

         Josh stieß ebenfalls den Atem aus, und ich wusste, dass er tief ergriffen war, weil
            er vergaß, seine Stimme zu verstellen. »Du bist eine verdammte Göttin, Aly.«
         

         Ich erkannte seine normale Stimme sofort. Ich hatte doch gewusst, dass er es war.
         

         Als ich da saß, fühlte ich mich tatsächlich wie die Göttin, die er in mir sah. Nicht
            nur, weil er von meinem Anblick auf seinem Messer so ergriffen war, dass er sich vergaß,
            sondern weil ich noch nie in meinem Leben etwas so Mutiges, Verwegenes getan hatte.
            Ich fühlte mich mächtig und unantastbar, als könnte mir nie wieder irgendwas etwas
            anhaben. Wenn ein Patient das nächste Mal versuchte, mich unter Druck zu setzen, würde
            ich mich selbst daran erinnern, was für eine Art von Frau ich war. Die Art, die nicht
            schreiend vor ihrem maskierten Stalker weglief, sondern stattdessen seinen Messergriff
            ritt.
         

         Ich rollte die Hüften, presste meine Klit gegen Joshs Handfläche und testete gleichzeitig
            das Gefühl des Messergriffs aus. Ein Teil von mir hatte sich Sorgen gemacht, es könnte
            unangenehm sein, aber es fühlte sich gut an. Fast wie der erste Dildo, den ich besessen
            hatte – schlicht und aus Metall. Der einzige Unterschied war, dass dieser Griff nicht
            vibrierte.
         

         »Geht es dir gut, Schatz?«, fragte Josh, seine Stimme erneut unnatürlich tief, als
            er den Daumen sanft über meine Klit gleiten ließ und genau dort Druck ausübte, wo
            ich ihn brauchte.
         

         Ein leises Stöhnen glitt über meine Lippen. »Besser als gut.«

         Ich hörte, wie er sich vorlehnte; spürte, wie er einen Arm um meine Taille schob.
            Dann packte er meine Handschellen und drückte sie nach unten, zog meine Handgelenke
            hinter mir aufs Bett, sodass ich mich hoch aufrichten musste.
         

         »Wieso zur Hölle sitzt du dann still?«, grollte er in mein Ohr. »Ich habe dir befohlen,
            das Messer zu reiten.«
         

         Heilige Scheiße. Dom Josh war heiß. Ich stemmte meine Füße auf den Boden und drängte
            mich erneut gegen seine Hand. Das Metall in mir erwärmte sich, als es sich auf wunderbare
            Weise gegen die Stelle drängte, die er noch vor Kurzem mit seinen Fingern stimuliert
            hatte.
         

         »Noch mal«, sagte er, und ich gehorchte.

         Ich hörte ein dumpfes Geräusch, als hätte er sich zwischen meinen gespreizten Beinen
            auf beide Knie sinken lassen, dann spürte ich seinen Mund. Er saugte an der Haut meines
            Halses, bevor er seinen Mund in einer Mischung aus Beißen und Knabbern tiefer wandern
            ließ. Eine Hand hielt die Handschellen immer noch aufs Bett gepresst, als er mit dem
            Daumen der anderen kleine Kreise um meine Klit beschrieb. Ich drängte mich ihm entgegen.
            Seine Lippen fanden meine Brust, dann leckte er einen Nippel, und ich schrie auf.
            Meine Pussy verkrampfte sich um das Messer, und ich spürte, wie mein Orgasmus sich
            aufbaute.
         

         Ich war so feucht, dass seine Hand nass war. Dann spürte ich, wie sein langer Mittelfinger
            durch meine Feuchtigkeit in Richtung meines Hinterns glitt. Hatte er vor, was ich
            dachte? Wollte ich das? Ich meine, es war nicht so, als hätte ich etwas dagegen, aber
            es war eine Weile her, seit ich Analsex gehabt hatte, und ich wusste einfach nicht,
            wie es sich in diesem Moment anfühlen würde.
         

         »Du schaffst das, Süße«, sagte er, als er meine eigene Feuchtigkeit über meinem Anus
            verteilte, um ihn vorzubereiten. »Je früher wir dich daran gewöhnen, desto eher kannst
            du mich dort aufnehmen.«
         

         Er wartete einen Augenblick, als rechne er mit meiner Ablehnung. Aber als sie nicht
            kam, presste er langsam den Finger in mich. Ich erstarrte, versuchte mich willentlich
            zu entspannen, doch mein Körper verkrampfte sich instinktiv. Es fühlte sich invasiv
            an, aber nicht unbedingt auf schlechte Art, nur anders, als mein Körper dem Druck
            seines Fingers mit einem leisen Brennen nachgab.
         

         Intensiv. Das war das einzige Wort, mit dem ich das Gefühl beschreiben konnte. So
            überwältigend, dass ich einen Moment bewegungslos dasaß und einfach nur spürte, was
            er mit mir anstellte. Joshs Daumen umkreiste immer noch meine Klit, und als er zusätzlich
            über meinen Nippel leckte, sorgte diese Kombination dafür, dass ich quasi dahinschmolz,
            und sein Mittelfinger drang tiefer in mich ein.
         

         Vorsichtig bewegte ich die Hüften in einem angedeuteten Stoß und … O wow. Okay, das
            war nicht schrecklich. Es war sogar irgendwie heiß. Immer noch intensiv und ein wenig
            befremdlich, aber gleichzeitig sorgte das Tabu dessen, was wir gerade taten, dafür,
            dass ich mich nach mehr verzehrte und mich mit ein wenig mehr Nachdruck auf das Messer
            und seinen Finger senkte.
         

         »Braves Mädchen«, sagte er und, jawoll, ich hatte auch einen Lob-Kink, weil diese
            zwei Worte zu hören mich sofort meinem Höhepunkt entgegentrieb. »Schau dir an, wie
            gut du dich schon anstellst.«
         

         Ein hauchendes Stöhnen glitt über meine Lippen, als ich mich erneut daranmachte, ihn
            zu reiten. Ich spürte einfach zu viel gleichzeitig – anale Penetration, Klit-Stimulation
            und Liebkosungen an meinen Nippeln, ganz zu schweigen von dem Messerheft, das in mir
            steckte. Und all das verband sich schnell zu einem überwältigenden Gefühl von Ausgefülltsein
            und Vergnügen. Ich würde kommen. Bald. Und heftig.
         

         Er krümmte den Finger in mir, bis ich fühlen konnte, wie er durch meine inneren Wände
            den Messergriff berührte. »Verdammt, ich will in dir sein«, stieß er hervor, bevor
            er in meine Nippel biss, mich mit einem Hauch von Schmerz folterte.
         

         »Ja!«, keuchte ich. Das wollte ich auch, so dringend, dass ich am liebsten geweint
            hätte.
         

         Das war unglaublich. Die erhellendste, befreiendste Erfahrung meines Lebens. Aber
            der Gedanke, dass er bis zum Anschlag in mich eindrang, trieb mich vor Verlangen fast
            in den Wahnsinn. Ich verzehrte mich nach ihm, wollte jeden Zentimeter seines atemberaubenden
            Körpers streicheln und lecken und küssen, wollte ihn ebenfalls allein für mich beanspruchen.
            Ich sehnte mich nach der Nähe, jemanden an mich zu ziehen und die Bewegung seiner
            Brust an meiner zu spüren, während er in mich stieß.
         

         »Ich will das so dringend«, sagte ich, als ich mich schneller bewegte, meinen Körper
            fester nach unten stieß, während dieser köstliche Druck in mir sich immer höher aufbaute.
         

         »Bald, Schatz«, versprach er. »Aber zuerst will ich sehen, wie du auf meinem Messer
            kommst. Kannst du ein gutes Mädchen sein und mir diesen Anblick schenken?«
         

         »Kann ich«, erklärte ich. Meine Schenkel und mein Hintern verspannten sich rhythmisch,
            als ich meinen Körper hob und senkte.
         

         Er senkte erneut den Mund, verwöhnte erst einen Nippel, dann den zweiten, hielt dabei
            seinen Finger gekrümmt und seinen Daumen genau dort, wo ich ihn brauchte. Es war einfach
            so viel. Und besser als alles, was ich jemals gefühlt hatte.
         

         Dieser Mann brach mir das Herz. Und ich war aufgeschmissen, weil ich das Gefühl hatte,
            dass er meine sexuellen Wünsche für immer verändern würde.
         

         »Ich würde dich nie verletzen, Aly.«

         O verdammt, ich musste den letzten Satz laut ausgesprochen haben. Jetzt war es zu
            spät, um die Worte zurückzunehmen, und zu spät, um die Sache langsamer anzugehen …
            weil ich kam. Meine Hüften zuckten heftig, und ich stöhnte. Sterne tanzten vor meinen
            geschlossenen Augen, als mein Höhepunkt mich mit einer Macht erschütterte, dass mir
            die Ohren klingelten.
         

         Zu meinem Entsetzen rannen Tränen aus meinen Augen. Ich konnte nichts dagegen tun.
            Das hier war so gut, ein so wunderbarer Orgasmus nach all den schrecklichen Dingen,
            die ich heute Nacht, zur Hölle, in den letzten paar Jahren durchgemacht hatte, dass
            all die Gefühle, die ich so mühevoll zurückgehalten hatten, sich aus mir ergossen,
            als wäre ein Damm gebrochen.
         

         »Aly, verdammt. Geht es dir gut?«, sagte Josh, als ich mich zu ihm lehnte. »Halt durch,
            Süße.«
         

         Vorsichtig zog er den Finger aus mir zurück und packte meine Schenkel, um mich vom
            Messer zu heben. Ich kuschelte mich an ihn wie ein verlorenes Kind.
         

         »Ich habe dich«, sagte er, als er aufstand, einen Arm um meinen Rücken, den anderen
            unter meinem Po.
         

         Es kostete ihn einen Moment, die Schlüssel der Handschellen zu finden, weil er sich
            weigerte, mich loszulassen. Er drückte mich fest an sich, während er in die Hocke
            ging und mit einer Hand in seinem Rucksack herumwühlte. Sobald ich frei war, schlang
            ich die Arme um seinen Hals und klammerte mich schluchzend an ihm fest. Himmelherrgott,
            was war nur los mit mir?
         

         »Du hättest mir sagen müssen, dass ich aufhören soll«, meinte er, als er sich mit
            dem Rücken ans Bett lehnte, sodass ich auf seinem Schoß saß.
         

         »O Gott, n-nein«, presste ich hervor. »Du warst perfekt. Das war perfekt. Mich hat
            nur plötzlich alles andere getroffen, was heute Nacht geschehen ist.«
         

         Er stieß den Atem aus und drückte mich. »Nur heute Nacht? Oder hast du noch andere
            Sachen unterdrückt?«
         

         Wieso kannte er mich bereits so gut? Ich konnte das nicht mal auf das Stalking schieben.
            Das Wissen, das man erwarb, indem man jemanden über eine tonlose Videokamera beobachtete
            oder online ihre Dateien durchsuchte, hielt sich in Grenzen. Nein, dieser Mann verstand
            mich instinktiv, als wäre er geübter darin als viele andere, Fassaden zu durchschauen
            und direkt ins Herz einer Person zu blicken.
         

         »Es ist okay, alles rauszulassen«, sagte er und rieb mir den Rücken.

         »Ich kann nicht. Das Timing ist so dumm.«

         »Das Timing ist perfekt«, hielt er dagegen. »Der Höhepunkt hat eine Katharsis ausgelöst.
            Lass dich fallen. Ich habe dir doch gesagt, ich bin für dich da.«
         

         Verdammt noch mal. Er würde wirklich mein Niedergang sein, oder? Allein diese Worte
            vermittelten mir das Gefühl, als hätte ich endlich die Erlaubnis bekommen, mich aus
            meinem Versteck zu wagen; nicht weiter alles in mich hineinzufressen, bis ich mich
            taub fühlte. Die heutige Schicht war übel gewesen. Die letzte davor fast genauso schlimm.
            Dieser ganze Monat war ein nicht enden wollendes Desaster gewesen, abgesehen von dem
            Mann, der mich im Arm hielt – dem einzigen Silberstreif.
         

         Und was hatte ich getan? Ich hatte versucht, ihn wegzustoßen. Wieso war ich so sehr
            davon überzeugt, nichts Gutes zu verdienen? Hatte es damit zu tun, dass ich in jungen
            Jahren schon so viel verloren hatte, mit Dad, der an einem Herzinfarkt gestorben war,
            nur Monate, nachdem Mom bei dem Unfall ums Leben gekommen war? Hatte ich zu diesem
            Zeitpunkt aufgehört, Menschen an mich heranzulassen, und begonnen, sie stattdessen
            auf Abstand zu halten, womit ich mir selbst bewies, dass mich letztendlich immer alle
            im Stich lassen würden?
         

         Ich musste damit aufhören. Josh hatte vollkommen recht damit, dass Mom nicht wollen
            würde, dass ich mich so benahm. So, wie ich sie kannte, saß sie irgendwo im Jenseits
            und verfluchte mich dafür, wie viel ich arbeitete, und wie sehr mein Sozialleben darunter
            gelitten hatte. Ich konnte sie quasi hören: »Dass ich tot bin, bedeutet noch lange
            nicht, dass ich keine Enkel von dir erwarte!«
         

         Dieser Gedanke sorgte dafür, dass mein Tränenfluss nachließ. Alle in meiner Umgebung,
            die jemanden verloren hatten, sprachen über ihre verstorbenen Verwandten, als wären
            sie Heilige gewesen. Aber meine Mom war ein Teufelsbraten gewesen: wild, unverblümt
            und die tapferste Frau, die ich je getroffen hatte. Ich hatte sie einmal dabei beobachtet,
            wie sie einen Straßenraub verhindert hatte, indem sie in ihre Handtasche gegriffen
            und geschrien hatte: »Ich sehe dein Messer und erhöhe um eine Pistole, du Arschloch!«
            Der Kerl war sofort abgehauen. Sie hatte gelacht, während ich sie entsetzt angestarrt
            hatte. Denn sie trug keine Pistole in der Handtasche mit sich herum.
         

         »Danke«, sagte ich zu Josh. »Ich glaube, ich musste dringend mal gesagt bekommen,
            dass es in Ordnung ist, aufgebracht zu sein.«
         

         »Gern geschehen«, sagte er und strich mir erneut über den Rücken. »Für einen Augenblick
            dachte ich, ich hätte alles ruiniert.«
         

         Ich richtete mich abrupt auf und riss mir die Schlafmaske vom Gesicht. Er hatte die
            Sturmhaube wieder übergezogen. Ich verabscheute die Tatsache, dass ich in seine eisblauen
            Kontaktlinsen starrte statt in die warmen braunen Augen, die sich dahinter verbargen.
            »Das könntest du nicht mal, wenn du es versuchst.«
         

         Er wandte den Blick ab, als glaube er mir nicht.

         Ich drehte sein Gesicht wieder zu mir. »Was wir gerade getan haben, hat mich verändert.«
         

         Er lachte schnaubend. »Uns beide. Ich habe noch nie etwas Schöneres gesehen als dich
            auf diesem Heft. Schau.« Er nickte nach unten, und ich folgte seinem Blick zu der
            feuchten Stelle in seinem Schritt.
         

         Ich runzelte die Stirn. »Bist du …?«

         »Bin ich in meine Hose gekommen, als du dich um meinen Finger verkrampft hast und
            so heftig gekommen bist, dass meine Hand ganz feucht geworden ist? Aber auf jeden
            Fall. So sehr hast du mich im Griff, Schatz. Du musst mich nicht mal berühren, um
            mir Lust zu bereiten.«
         

         Ich sah ihm erneut in die Augen. »Was wird dann erst passieren, wenn du tatsächlich
            in mich eindringst?«
         

         Stöhnend ließ er den Kopf nach hinten gegen die Matratze sinken. »Die Pole werden
            sich verschieben, und wir werden für ein Massenaussterben verantwortlich sein.«
         

         Ich konnte nicht antworten. Jetzt, da meine Tränen versiegt waren, wurden mir zwei
            Dinge klar: Ich war immer noch nackt und hatte den Mann meiner Träume unter mir. Sein
            Anblick fesselte mich, nachdem meine Augen so lange verbunden gewesen waren. Ich bewunderte
            die Muskeln, die den Stoff seines Shirts dehnten, bevor ich die atemberaubenden Farbwirbel
            musterte, die sie sich über seine Arme zogen. Sein Körper war wirklich ein Kunstwerk.
         

         Er hatte gerade meine Welt auf den Kopf gestellt, dann hatte ich an seiner Brust geschluchzt,
            aber ich verzehrte mich immer noch nach ihm. Ich wollte ihn wieder. Jetzt. Diesmal
            richtig. Also zum Teufel mit der Geduld.
         

         »Schau mich nicht so an«, sagte Josh.

         »Du kannst mich gerade gar nicht richtig sehen.«

         Er hob den Kopf. »Sicher, aber ich konnte fühlen, wie du mich mit den Augen ausgezogen
            hast.«
         

         Ich ließ einen Finger über seine Brust gleiten. »Kannst du es mir übel nehmen? Du
            hast mich jetzt schon zweimal nackt gesehen, während ich immer noch auf das erste
            Mal warte.«
         

         Kleine Fältchen bildeten sich in seinen Augenwinkeln. »Wenn es nach mir geht, wirst
            du mich in den nächsten zwei Wochen so oft sehen, dass du am Ende die Schnauze voll
            von mir hast.«
         

         Ich schüttelte den Kopf, ließ den Blick erneut über seinen Körper wandern. »Das bezweifle
            ich sehr.«
         

         Er deutete mit dem Finger auf mich. »Nein, nein. Vergiss es. Wir müssen uns sauber
            machen, und dann folgt Essen und Schlaf. Du hattest eine harte Nacht und bist total
            erschöpft. Deine Augen wirken gerade genauso müde wie verführerisch.«
         

         Mein Herz machte einen Sprung. »Bleibst du hier?«

         Er richtete sich auf, zog mich mit sich auf die Beine. »Willst du, dass ich bleibe?«

         »Ich …« Für einen Moment blieben mir die Worte im Hals stecken. Ich hatte mich heute
            Nacht bereits so verletzlich gezeigt, dass es mir schwerfiel, noch eins draufzusetzen.
            Ich fühlte mich unendlich verwundbar. Aber dann fragte ich mich, ob er die Worte aus
            meinem Mund hören musste, weil er bisher immer uneingeladen aufgetaucht war. »Ja.
            Ich will, dass du bleibst.«
         

         Erleichtert stieß er den Atem aus, und sofort hatte ich das Gefühl, die richtige Wahl
            getroffen zu haben.
         

         »Dann bleibe ich«, sagte er, bevor er mich hochhob und ins Bad trug, wo er uns beide
            säuberte. Hinterher schlüpfte ich in einen bequemen Pyjama und versuchte, nicht zu
            lachen, als er die Jogginghose anzog, die ich ihm geliehen hatte. Mir war sie viel
            zu groß und schlabberte um meinen Körper, aber bei ihm wirkte sie fast wie eine Shorts.
            Der Mann hätte auch als Linebacker Football spielen können.
         

         Aus Richtung der Schlafzimmertür erklang ein Jaulen, gefolgt von Kratzgeräuschen.
            Mich überraschte fast, dass Fred so lange durchgehalten hatte; normalerweise begann
            mein Kater sein Klagen keine fünf Minuten, nachdem ich die Tür geschlossen hatte.
         

         Josh drehte sich um und blaffte im Batman-Stil: »Hast du denn keinen Respekt für unsere
            Privatsphäre?«
         

         Jaul.

         »Ich werde diese Diskussion nicht mit dir führen, junger Mann!«, antwortete Josh.

         Jaul.

         »Mach mal halblang, Junge. Du solltest besser nicht so mit deiner Mutter reden, wenn
            ich nicht dabei bin.«
         

         Ich schüttelte den Kopf, als er zur Tür stampfte und sie aufriss. Fred stand direkt
            davor und stieß mit peitschendem Schwanz ein letztes lautes Jaulen aus.
         

         »Jetzt reicht’s«, sagte Josh, hob den Kater hoch und trug ihn aus meinem Blickfeld.
            »Au. Himmel, sei vorsichtig. Du kratzt mich schon wieder durch mein Hemd. Ja, ich
            weiß, dass du dich freust, mich zu sehen.« Je weiter er sich entfernte, desto leiser
            wurde seine Stimme. »Ja, ich habe dich auch vermisst. Aber Leute anzuschreien, ist
            nicht die richtige Art, ihnen deine Liebe zu beweisen. Und wag es nicht, mich auf
            mein Stalking anzusprechen. Wir reden gerade über deine Verfehlungen, nicht über Daddys.«
         

         Mir wurde unglaublich warm ums Herz, als ich ihm zuhörte. Er musste dringend damit
            aufhören, so albern und süß zu sein, oder das könnte sich zu einem Problem entwickeln.
         

         »Schatz?«, rief er. »Willst du wieder Rührei und Bacon?«

         O Shit. Nein.

         Ich eilte aus dem Raum, während ich intensiv darüber nachdachte, wie ich ihn freundlich
            darum bitten konnte, nie wieder für mich zu kochen.
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         Das Schrillen eines Weckers riss mich aus dem Schlaf. Ich richtete mich abrupt auf,
            und für eine Sekunde konnte ich absolut nichts sehen. Angst durchfuhr mich. Waren
            die Kontaktlinsen während des Schlafens nach hinten gewandert und hatten meine Sehnerven
            durchtrennt? War so was überhaupt möglich?
         

         Aly stöhnte irgendwo in meiner Nähe. »Was ist das für ein Geräusch?«

         »Ich weiß es nicht. Ich bin erblindet«, sagte ich voller Panik. Verdammt, das war
            schon das zweite Mal, dass ich vergessen hatte, meine Stimme zu verstellen.
         

         »Was?«, japste sie, dann spürte ich, wie die Matratze sich bewegte.

         »Hilf mir«, wimmerte ich mit Batman-Stimme, und ja, es war genauso jämmerlich, wie
            es klang.
         

         »O mein Gott«, sagte sie mit einem schwachen Lachen. »Du bist nicht blind. Deine dämliche
            Gesichtsmütze ist verrutscht.«
         

         Ich ließ mich nach hinten fallen, so erleichtert, dass ich zitterte. Alys stirnrunzelndes
            Gesicht erschien vor mir, sobald ich die Maske zurechtgerückt hatte. Die Dunkelheit
            im Raum ließ mich vermuten, dass wir den gesamten Tag verschlafen hatten, und inzwischen
            wieder die Nacht hereingebrochen war. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das
            letzte Mal so lange geschlafen hatte … Aber nachdem wir uns das Frühstück hatten schmecken
            lassen, das Aly auf ihr Beharren hin selbst gekocht hatte, hatten wir uns in ihrem
            zu kleinen Bett zusammengekuschelt, und ich war eingeschlafen, kaum dass mein Kopf
            das Kissen berührt hatte.
         

         »Das heißt Sturmhaube«, erklärte ich ihr.

         »Und was habe ich gesagt?«

         »Gesichtsmütze. Das eine klingt cool. Das andere total albern.«

         »Was auch immer.« Aly griff über mich hinweg. Sofort musste ich gegen den Drang ankämpfen,
            die Arme um sie zu schlingen und sie an meine Brust zu ziehen. »Du musst vergessen
            haben, deinen Wecker auszustellen.«
         

         Ich erstarrte, als ich das Geräusch endlich wirklich registrierte. Mein Handy hatte
            mehrere Warntöne, aber dieser hier – der laut war und besonders durchdringend – stammte
            von Alys Security-System: Es war der Warnton für die Kamera an der Hintertür. Ich
            hatte die Einstellungen so verändert, dass er nur losheulen würde, wenn jemand sich
            in einem halben Meter Umkreis um den Sensor aufhielt und dort auch mehrere Sekunden
            verweilte – was alle vorbeiwandernden Tiere ausschloss.
         

         Plötzlich war ich hellwach. Adrenalin und Sorgen kämpften in mir um die Vorherrschaft,
            als ich mein Handy von Nachttisch riss, bevor Aly es erreichen konnte. Ich stellte
            den Alarm ab und entsperrte den Bildschirm. Die Kamera zeigte nur Dunkelheit. Aber
            nicht die Dunkelheit der Nacht, sondern die Art von Dunkelheit, die nur durch eine
            Abdeckung entstand.
         

         Ich fluchte.

         »Was ist los?«, fragte Aly.

         »Jemand ist an deiner Hintertür.«

         Sie grinste. »Nein, das war letzte Nacht.«

         »Ich meine das ernst«, sagte ich. »Ich glaube, jemand versucht gerade, ins Haus einzubrechen.«

         »Was?«, fragte sie halb flüsternd, halb quietschend.

         Ich sprang nur in Boxershorts aus dem Bett. Wo zum Teufel war Fred? Nach einem Moment
            entdeckte ich seine schwarz-weiße Gestalt auf dem Sessel in der Ecke. Ich schnappte
            mir den Kater und drückte ihn seiner Mami in die Hand.
         

         »Beschütz unser Kind«, erklärte ich ihr.

         »Was meinst du damit?«, fragte sie, als sie sich Fred an die Brust drückte. »Was hast
            du vor?«
         

         »Ich gehe da raus.«

         »Auf keinen Fall«, sagte sie. »Wir müssen die Polizei rufen.«

         Ich erstarrte, ein Bein bereits in der zu kleinen Jogginghose, die sie mir geliehen
            hatte. »Keine Polizei. Ich kann das gerade nicht erklären, aber … keine Polizei. Wo
            ist die nächste geladene Waffe?«
         

         »Unterste Schublade der Kommode«, sagte sie. »Und wir werden auf dieses Thema später
            definitiv zurückkommen.«
         

         »Hatte ich mir schon gedacht.«

         Mit einer letzten Anstrengung zog ich die Jogginghose hoch, dann ging ich zur Kommode.
            Da lag Alys Pistole, genau wie sie gesagt hatte. Ich schnappte sie mir aus der Schublade
            und entsicherte sie. Als ich mich wieder zu Aly umdrehte, war sie bereits aufgestanden
            und zog ihren Pyjama an.
         

         »Du bleibst hier drin«, sagte ich.

         »Vergiss es.« Mit diesen Worten kam sie auf mich zu.

         Ich richtete die Pistole zu Boden, dann packte ich mit der freien Hand ihre Schulter
            und stoppte sie, bevor ich mich vorbeugte, um ihr in die Augen zu sehen. Der Gedanke,
            dass sie dieses Schlafzimmer verließ, machte mir mehr Angst als die Tatsache, dass
            gerade jemand in ihr Haus einbrach … Und ja, mir war die Ironie dieser Situation durchaus
            bewusst.
         

         »Du bist eine starke Frau«, erklärte ich ihr. »Und ich bin mir sicher, wenn du müsstest,
            könntest du dich ganz allein um alles kümmern. Aber ich flehe dich an, meiner geistigen
            Gesundheit zuliebe, bitte bleib hier.« Ich schüttelte sie leicht, um meine Worte zu
            unterstreichen. Gleichzeitig lauschte ich angestrengt, weil ich mich fragte, wie viel
            Zeit uns wohl blieb, bevor der Einbrecher einfach die Tür eintrat. »Bitte, Aly.«
         

         »Das gefällt mir nicht«, sagte sie und sah mich voller Sorge an.

         »Ich weiß, Schatz. Aber wenn du mit mir da rausgehst, werde ich zu abgelenkt sein.
            Und ich muss mich voll und ganz auf die Person konzentrieren, die vielleicht vor der
            Tür steht.«
         

         Sie kaute mit gerunzelter Stirn auf der Unterlippe. Scheiß drauf. Wenn wir gleich
            sterben würden, wollte ich vorher noch ihre wunderbaren Lippen an meinen gespürt haben.
            Ich hatte ihr den ersehnten Kuss letzte Nacht versagt, weil ich sie erst hatte küssen
            wollen, wenn sie darum bettelte … Aber jetzt war ich es, in dem Verzweiflung aufstieg.
         

         Ich riss meine Maske weit genug nach oben, um meinen Mund freizulegen, und presste
            die Lippen auf ihre. Sie erwiderte den Kuss voller Leidenschaft, gierig, packte meine
            Schultern und zog mich enger an sich. Mir schwirrte der Kopf, und mein Schwanz wurde
            hart, als sie die Lippen öffnete, um meine Zunge willkommen zu heißen.
         

         Vielleicht war ich bereits gestorben, weil Aly zu küssen sich anfühlte, als wäre ich
            im Himmel. Ihr Körper schmiegte sich so perfekt an meinen, dass ich nicht anders konnte,
            als davon auszugehen, dass wir füreinander geschaffen waren. Wir küssten uns, als
            hätten wir das schon unzählige Male getan und wüssten genau, was der andere mochte.
            Es war der beste Kuss meines gottverdammten Lebens und sorgte dafür, dass ich umso
            entschlossener wurde, noch tausend weitere Küsse von ihr zu bekommen. Nein, eine Million.
         

         Ich riss mich von ihr los. Wir atmeten beide schwer, und meine Welt drehte sich um
            mich, als mein innerer Kompass sich neu justierte und auf die Frau direkt vor mir
            zeigte.
         

         Ich drückte ihr einen letzten, keuschen Kuss auf die Lippen. »Verriegele die Tür hinter
            mir und hol die andere Pistole aus deinem Nachttisch, für den Fall, dass mir etwas
            zustößt.«
         

         Sie blinzelte mit großen Augen zu mir auf. »Könnte auch einfach ein Waschbär sein.«

         Ich zwang mich dazu, sie freizugeben. »Soweit ich weiß, können Waschbären keine Kameras
            abdecken.« Sie schnappte nach Luft, als ich zur offenen Tür ging. Ich hielt inne,
            um vielleicht zum letzten Mal zu ihr zurückzublicken; prägte mir ein, wie sie da in
            ihrem verknitterten Pyjama stand, das Haar offen um die Schultern, die Lippen geschwollen
            von meinem Kuss. »Hol die Pistole, Aly.«
         

         »Ich werde nicht mal fragen, woher du weißt, wo all meine Waffen sind.« Sie stoppte
            auf halbem Weg zu ihrem Nachttisch und deutete anklagend auf mich. »Und wag es ja
            nicht, verletzt zu werden.«
         

         »Ich gebe mein Bestes«, sagte ich. »Aber nur, damit das klar ist: Ich bin der einzige
            Maskierte, der in dein Haus einbrechen darf, richtig? Auf keinen Fall will ich wegen
            eines Missverständnisses einen Unschuldigen zusammenschlagen.«
         

         Sie starrte mit nachdenklicher Miene an mir vorbei. »Maskierte? Nein. Aber da war
            dieser Seiltänzer mit nacktem Oberkörper und ein oder zwei Feuerwehrmänner.«
         

         Ich versteifte mich. »Frau, das sollte besser ein Witz sein, oder wir werden uns gleich
            zum zweiten Mal streiten.«
         

         Sie warf ein Kissen auf mich. »War ein Witz. Und jetzt verschwinde, Psycho, bevor
            ich meine Meinung ändere und dich doch noch begleite.«
         

         Ich drehte mich um und schloss die Tür hinter mir, wobei ich sie noch flüstern hörte:
            »Bitte sei vorsichtig.«
         

         Für dich immer, dachte ich.
         

         Der Weihnachtsbaum, den Aly immer noch nicht abgebaut hatte, leuchtete mir den Weg
            durchs Wohnzimmer. Ich dachte kurz darüber nach, ihn auszustecken, verwarf die Idee
            dann aber wieder; die Person vor der Tür könnte bemerken, dass das Licht ausgegangen
            war. Damit hätte ich verraten, dass jemand wach war und auf sie wartete. Meine beste
            Chance, nicht verletzt zu werden, lag darin, den Einbrecher zu überrumpeln.
         

         Ich presste mich an eine Wand, sodass ich von der Hintertür aus nicht zu sehen war,
            dann ging ich langsam Richtung Küche, von der sich die Hintertür öffnete. Das Geräusch
            des klappernden Türknaufes zerstörte jede Hoffnung, dass wir es mit einem Tier zu
            tun hatten. Jemand stand mitten in der Nacht vor Alys Haus und versuchte, das Schloss
            zu knacken.
         

         Die Wut, die in mir aufstieg, war so intensiv, dass ich anfing zu zittern. Ich würde
            diese Person verdammt noch mal umbringen. Nein. Moment. Dann würde ich vielleicht
            im Gefängnis landen und Aly nur noch zu den Besuchszeiten sehen.
         

         Nicht, wenn du nicht erwischt wirst, flüsterte eine hilfreiche kleine Stimme in meinem Hinterkopf.
         

         Ich schüttelte den Kopf. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für eine interne Debatte
            mit meinen übergriffigen Gedanken. Es konnte sich auch um einen schlichten Einbruch
            handeln. Die Kriminalitätsrate in diesem Teil der Stadt war durchschnittlich – nicht
            so hoch wie in anderen Vierteln, aber es war auch keine richtig sichere Gegend. Alys
            Auto stand nicht in der Einfahrt, weil sie mit einem Uber nach Hause gekommen war.
            Die Person auf der anderen Seite der Tür dachte wahrscheinlich, das Haus wäre leer.
            Es lag sicherlich nur an meinem generellen Pessimismus, dass ich sofort von verachtenswerteren
            Motiven ausging.
         

         Ich konzentrierte mich auf die Tür, presste mich immer fester gegen die Wand, je näher
            ich ihr kam. Sobald der mögliche Einbrecher das Schloss geknackt hatte, würde er verstehen,
            dass es immer noch einen Sicherheitsriegel gab. Ich wollte nicht, dass er Alys Tür
            eintrat und mit dem Lärm die gesamte Nachbarschaft weckte. Also hob ich vorsichtig
            die Hand und zog langsam den Riegel zurück.
         

         Jetzt musste ich mich nur noch entscheiden, was ich tun wollte, wenn die Person das
            Haus betrat. Sollte ich ihr die Pistole vor die Nase halten? Oder mich irgendwo verstecken
            und sie anspringen, wenn …
         

         Die Tür wurde aufgerissen.

         Ich reagierte rein instinktiv, ohne nachzudenken. Mein Körper setzte sich dank meiner
            ganzen Kampfsportlektionen einfach in Bewegung, und meine Faust schoss nach vorne,
            als ein Mann mit einer Sturmhaube wie meiner in Sicht kam. Ich legte mein gesamtes
            Gewicht in den Schlag, stellte mir vor, wie meine Knöchel sein Gesicht durchschlugen –
            so, wie es mir mein erster Karatelehrer vor all diesen Jahren beigebracht hatte.
         

         Meine Faust traf sein Gesicht mit voller Wucht, und er brach in der offenen Tür zusammen
            wie eine Marionette, deren Fäden man durchgeschnitten hatte.
         

         Um sicherzustellen, dass er wirklich bewusstlos war, packte ich sein Hemd und schüttelte
            ihn. Sein Kopf wippte auf diese schlaffe Weise, die man nur schwer imitieren konnte.
            Ich senkte ihn vorsichtig wieder zu Boden und schloss die Tür hinter ihm, dann schob
            ich den Riegel vor, nur für den Fall, dass draußen ein Partner auf ihn wartete. Mit
            der Sturmhaube und dem großen Rucksack auf seinem Rücken sah es mehr und mehr nach
            einem normalen Einbruch aus.
         

         Ein Keuchen hinter mir ließ mich zögern.

         Nein. Das. Hatte. Sie. Nicht. Getan.

         Ich biss die Zähne zusammen und drehte mich um, nur um Aly zu entdecken, die fünf
            Schritte entfernt stand, die Pistole auf den Eindringling gerichtet. Natürlich hatte
            sie nicht auf mich gehört und war nicht im Schlafzimmer geblieben.
         

         Ich schenkte ihr einen bösen Blick, aber sie war zu sehr auf den bewusstlosen Mann
            konzentriert, um meine Missbilligung zu bemerken. »Wir werden auf jeden Fall bald
            unseren zweiten Streit führen.«
         

         Ihr Gesicht wirkte im Dunkeln fahl, ihre Miene verzogen von echter Angst. Statt mir
            eine schlagfertige Antwort zu geben, deutete sie mit der Pistole auf den Mann. »Zieh
            ihm die Maske runter.«
         

         »Aly«, sagte ich wachsam.

         »Mach es«, blaffte sie.

         Ich senkte die Hand und riss dem Mann die Sturmhaube vom Kopf.

         Gottverdammte Scheiße.

         Es war Bradley Bluhm.

         Sein Gesicht war immer noch verfärbt von seiner letzten Tracht Prügel, und seine Nase
            war jetzt auch noch gebrochen. Blut rann über seinen Mund und sein Kinn, aber trotzdem
            konnte ich mühelos den Vergewaltiger erkennen – und wahrscheinlich Mörder, wenn die
            Cops mit ihren Vermutungen recht hatten –, mit dem Aly letzte Nacht aneinandergerasselt
            war.
         

         Die Vorstellung, was seine Anwesenheit hier bedeutete, war beängstigend. Aly hatte
            ihn wütend gemacht, ihn einen Feigling genannt, also hatte er sie aufgespürt, um …
            Um was zu tun? Sich zu rächen? Sie zu seinem nächsten Opfer zu machen? Hätte ich nicht
            diesen Alarm eingestellt, wären wir vielleicht erst vom Geräusch der aufbrechenden
            Hintertür aufgewacht. Er hätte uns überraschen und Aly etwas antun können, bevor ich
            wirklich verstanden hatte, was vor sich ging.
         

         Ich wurde aus meinen Gedanken gerissen, als ich hörte, wie Aly ihre Waffe entsicherte.
            Ich wirbelte zu ihr herum, wobei ich mich vor Brads bewusstloser Gestalt positionierte.
            »Du kannst ihn nicht erschießen.«
         

         Sofort richtete sie die Pistole auf den Boden, wedelte aber auffordernd damit. »Geh
            aus dem Weg.«
         

         »Nein. Aly, hör mir zu«, sagte ich mit normaler Stimme. Diese Batman-Imitation sorgte
            dafür, dass ich heiser wurde, und ich hatte es schon oft genug vergessen, also konnte
            ich die Scharade auch einfach aufgeben. »Wenn du ihn erschießt, wirst du damit die
            gesamte Nachbarschaft aufwecken, und irgendwer wird die Polizei rufen.«
         

         Sie sicherte ihre Pistole wieder und legte sie auf einen Beistelltisch. »Schön. Dann
            werden wir ihn totprügeln. Leise. Ich kenne einige Leute, die die Leiche verschwinden
            lassen können.« Ihre Miene verriet mir, dass sie es absolut ernst meinte.
         

         Ich hob die Hände, um sie aufzuhalten. »Denk eine Sekunde nach. Er hat einen Rucksack.«

         Sie stoppte vor Brads Füßen, mit finsterer Miene und zu Fäusten geballten Händen.
            »Und?«
         

         »Und er könnte da drin ein Handy haben«, sagte ich. »Wenn dem so ist und er plötzlich
            verschwindet, wird man es direkt zu deinem Haus verfolgen. Besorg mir ein paar Latexhandschuhe,
            damit ich nachschauen kann.«
         

         Für einen Moment wirkte sie, als wollte sie widersprechen, aber dann ging sie zu einer
            Küchenschublade und zog die gewünschten Handschuhe heraus.
         

         Ich zog sie an und wühlte mich durch Brads Rucksack. Meine Wut kehrte zehnmal stärker
            zurück, als mir klar wurde, dass ich es mit einer vollen Mordausrüstung zu tun hatte:
            Kabelbinder, Seil, eine Flasche Chloroform, Müllbeutel, ein gezacktes Messer, Bleichmittel,
            Lappen – alles, was man brauchte, um jemanden zu ermorden und im Anschluss den Tatort
            zu reinigen. Jetzt war ich mir sicher, dass Brad schon getötet hatte. So dreist ging
            man nur vor, wenn man nicht vorher ein paarmal mit seinen Verbrechen durchgekommen
            war.
         

         Das wusste ich besser als die meisten. Als ich sechs war, hatte ich eines von Dads
            Opfern im Tiefkühlschrank im Keller gefunden. Er hatte erklärt, es wäre eine Puppe
            und er wolle Mom damit einen Streich spielen – und wenn ich es ihr erzählte, würde
            er mich schlagen. Also hatte ich den Mund gehalten und erst nach seiner Verhaftung
            wirklich verstanden, was ich da gesehen hatte.
         

         Ich wandte mich den kleineren Seitentaschen des Rucksacks zu, aber darin befand sich
            auch kein Handy, also legte ich das Gepäckstück zur Seite und drehte Brad, um seine
            Jeans- und Jackentaschen abzutasten. Nichts. Er war nicht so nachlässig, wie ich gedacht
            hatte, was mich gleichermaßen erleichterte und beunruhigte. Einerseits konnte ich
            so vielleicht meinen Plan umsetzen, sein Leben zu beenden, andererseits bestand immer
            noch die Gefahr, dass sein Handy sich irgendwo in der Nähe befand, vielleicht in einem
            geparkten Auto.
         

         »Kein Handy?«, fragte Aly.

         Ich ließ mich auf die Fersen sinken. »Kein Handy.«

         Sie trat vor und ließ ihren Fuß mit einer Kraft auf Brads Schritt niedersausen, dass
            seine Beine nach oben gerissen wurden. Er rollte sich röchelnd auf die Seite, als
            würde er gleich zu sich kommen. Ich mochte den Tod dieses Mannes planen, aber trotzdem
            musste ich mich fast übergeben, als ich mir vorstellte, wie weh das getan haben musste.
            Bevor ich sie zurückhalten konnte, trat Aly ihm als Nächstes in die Rippen. Ein Knacken
            hallte durch den Raum, dann erklang ein leises, gequältes Stöhnen, als die Schmerzen
            Brad in die Realität zurückholten.
         

         »Nein, das wirst du nicht tun«, sagte Aly, beugte sich vor und rammte ihm die Faust
            so fest gegen die Schläfe, dass sein Kopf zur Seite geworfen wurde. Sofort wurde sein
            Körper wieder schlaff. Aly richtete sich auf und schüttelte ihre Hand aus. »Verdammt,
            das hat wehgetan.«
         

         Ich nahm ihre Hand und untersuchte im schwachen Licht ihre Knöchel. »Bist du okay?«

         »Nein«, sagte sie, und Tränen glitzerten in ihren Augen. »Habe ich da ein Seil und
            ein Messer in seinem Rucksack gesehen?«
         

         Ich zog sie in eine Umarmung. Wir beide zitterten vor Adrenalin und mehr als nur ein
            wenig Angst. »Ja.«
         

         »Er ist hergekommen, um mich zu vergewaltigen und umzubringen«, sagte sie.

         »Wahrscheinlich.«

         Gott, ich war wirklich ein Arschloch. Brad und ich mochten nicht dieselben Absichten
            gehegt haben, aber wir waren trotzdem beide in Alys Haus eingebrochen. Ich hasste
            die Vorstellung, dass ich sie in ähnliche Angstzustände versetzt hatte. Was hatte
            ich noch vor zwei Wochen gedacht? Dass ich niemals bereuen würde, was ich getan hatte?
            Ich wollte in der Zeit zurückreisen und mein früheres Ich heftig gegen das Schienbein
            treten. Diese Art von Übergriffigkeit war unverzeihlich. Und ich konnte nicht glauben,
            dass Aly mir eine Chance gegeben hatte, statt mir ins Gesicht zu schießen, wie ich
            es verdient gehabt hätte. Wenn ich den Rest unserer gemeinsamen Zeit damit verbringen
            musste, es bei ihr wiedergutzumachen, würde ich das gerne tun.
         

         »Brad muss sterben«, sagte sie, ihre Stimme gedämpft, weil sie mich so fest umklammerte.

         »Absolut«, stimmte ich zu. »Aber ich kann nicht derjenige sein, der das tut. Und ich
            will auch nicht, dass du es tun musst.«
         

         »Was machen wir dann?«

         »Zuerst einmal sollten wir ihn fesseln und herausfinden, ob sein Handy nicht doch
            in einem in der Nähe geparkten Auto liegt«, meinte ich. »Falls nicht, setzen wir ihn
            am Haus seines letzten Opfers ab. Ihre Familie lebt außerhalb der Stadt. Und mit einem
            Vater, der früher in der Armee, und ihrem Ehemann, der bei den Marines war, bin ich
            mir sicher, dass sie den Rest für uns erledigen werden.«
         

         »Was, wenn sie stattdessen die Cops rufen?«, fragte sie.

         »Bisher hat Brad keinen von uns gesehen, also kann er uns nicht identifizieren, wenn
            er überlebt. Und es ist ja nicht so, dass er den Cops erzählen könnte, was das Letzte
            ist, woran er sich erinnern kann, denn ›Ich bin mit einem Rucksack voller Waffen in
            das Haus einer Frau eingebrochen‹ dürfte ihm nicht weiterhelfen. Danach können wir
            einen anderen Weg finden, ihn loszuwerden.«
         

         Aly lehnte sich weit genug zurück, um mir in die Augen zu sehen. »Du hast bereits
            darüber nachgedacht.«
         

         Ich machte mir nicht die Mühe, sie anzulügen. »Ja.« Hier war er – der Moment, in dem
            sie verstand, wie gestört ich war.
         

         Aber statt entsetzt zu sein, nickte sie. »Gut. Ich hätte übereilt gehandelt und wäre
            wahrscheinlich im Gefängnis gelandet.«
         

         »Hey«, sagte ich und hob ihr Kinn. Gleichzeitig nahm ich meinen ganzen Mut zusammen.

         »Ja?«

         »Tut mir leid, dass ich dir das angetan habe.«

         Sie runzelte die Stirn. »Du hast mir das nicht angetan.«

         »Habe ich doch«, sagte ich. »Oder vergisst du, dass Brad nicht der einzige Mann in
            dieser Küche ist, der in dein Haus eingebrochen ist?«
         

         Sie stieß zitternd den Atem aus und entzog mir ihr Kinn. »Das habe ich nicht vergessen.
            Vertrau mir, bei diesem ersten Mal war ich genauso bereit, dich zu erschießen, wie
            ich es bei Brad war. Aber«, sie wandte den Kopf ab und kaute auf der Unterlippe herum,
            »danach hatte ich kein einziges Mal das Gefühl, als wolltest du mich verletzen. Ich
            kann es nicht erklären und ich weiß, dass es wahrscheinlich dämlich und unlogisch
            und gefährlich klingt … und das ist es wahrscheinlich auch … aber ich hatte so ein
            Bauchgefühl, dass ich dir vertrauen kann.«
         

         Ich lehnte mich vor und presste die Stirn an ihre. »Es waren die Snacks, richtig?«

         Sie lachte schnaubend. »Was soll ich sagen? Ich stehe total auf selbst gemachtes Studentenfutter.«

         Ich zog sie wieder an mich. Am liebsten hätte ich sie den Rest ihres Lebens festgehalten,
            um sie mit meinem Körper gegen diese schreckliche Welt abzuschirmen. Unglücklicherweise
            würde der bewusstlose Mann zu unseren Füßen nur eine gewisse Zeit bewusstlos bleiben …
            Je eher wir ihn hier wegschafften, desto besser.
         

         Ich löste die Arme von Aly und ging erneut neben Brads Rucksack in die Hocke. »Ich
            will ihn unbedingt mit seinem eigenen Seil fesseln, weil ich finde, das hat etwas
            von poetischer Gerechtigkeit. Willst du das auch?«
         

         »Ich will.«

         Jetzt war wahrscheinlich nicht der richtige Zeitpunkt, um bei diesen zwei Worten Gänsehaut
            zu bekommen – aber sie aus Alys Mund zu hören sorgte dafür, dass mir ganz warm ums
            Herz wurde und ich die Worte noch mal hören wollte, vorzugsweise, während nur wir
            beide vor irgendeiner Art von Altar standen oder an einem tropischen Strand – was
            auch immer sie bevorzugte.
         

         Sie schnappte sich ebenfalls Handschuhe und ging neben mir in die Hocke, um erneut
            den Rucksack zu öffnen.
         

         »Hurensohn«, sagte sie, als sie den Inhalt genauer untersucht hatte. Ihre Finger zuckten,
            als sie hineingriff und das Messer zur Seite schob, um das Seil herauszuholen. »Er
            hat das schon öfter getan, oder?«
         

         »Den Polizeiakten zufolge, die ich gelesen habe, ja.«

         »Wie hat er es geschafft, mit so vielen Taten durchzukommen?«

         »Geld. Und er ist kein Idiot«, erwiderte ich. »Das meiste, was ihn mit den Verbrechen
            der letzten Zeit in Verbindung bringt, sind Indizienbeweise. Seine einzige Verurteilung
            hatte er in seinen Teenagerjahren, und dieser Teil seiner Akte wurde versiegelt. Neulich
            Nacht muss er unvorsichtig geworden sein.«
         

         Zusammen fesselten wir Brad. Ich hielt seine Arme und Beine fest, während ich Aly
            erklärte, was sie tun musste. Es wäre schneller gegangen, wenn ich es selbst gemacht
            hätte, aber jeder sollte wissen, wie man jemanden sicher fesselte. Und nachdem wir
            heute Nacht einfach Glück gehabt hatten, wollte ich ihr unbedingt alle möglichen Überlebenstechniken
            beibringen.
         

         »Will ich wissen, woher du das so gut kannst?«, fragte sie, als wir fast fertig waren.

         »Wahrscheinlich nicht«, antwortete ich. »Nein, nicht so. Dort muss das Seil drunter
            statt drüber.«
         

         Sie korrigierte ihren Fehler. »Hat das etwas damit zu tun, warum du nicht wolltest,
            dass ich die Polizei rufe?«
         

         »Überraschenderweise nicht«, sagte ich. Sie schüttelte nur den Kopf.

         Sobald Brad ordentlich gefesselt war, wies ich Aly an, ihre Knoten genau zu prüfen,
            indem sie fest daran zog, um sicherzustellen, dass er sich nicht befreien konnte.
            Wir setzten ihm die Sturmhaube wieder auf – allerdings, inspiriert von meinem heutigen
            Aufwacherlebnis, falschherum, sodass sie ihm die Sicht nahm. Dann knebelten wir ihn,
            und ich holte meinen Laptop aus meinem Rucksack.
         

         Eine Stunde später hatten wir alle Antworten, die sich in so kurzer Zeit finden ließen.
            Brads Handy lag immer noch in seinem Haus in einem wohlhabenden Vorort nördlich der
            Stadt. Er hatte die GPS-Ortung an seinem Auto ausgestellt, also konnte der Wagen durchaus
            in der Nähe stehen. Aber wenn wir ihn nicht finden konnten, hätten auch die Cops Schwierigkeiten
            damit. Selbst wenn es aufgefunden wurde, wäre es schwer zu beweisen, wie es dorthin
            gekommen war oder wohin Brad gegangen war, nachdem er sein Auto verlassen hatte, also
            ging ich davon aus, dass nichts auf Aly hinwies.
         

         »Du solltest hierbleiben«, sagte ich, als ich meinen Laptop schloss, und sah sie über
            den Küchentisch hinweg an.
         

         Sie schüttelte mit bockiger Miene den Kopf. »Auf keinen Fall. Das ist eine Aufgabe
            für zwei Personen, und ich werde dir diese Last nicht allein aufbürden. Wir ziehen
            das gemeinsam durch oder gar nicht.«
         

         Ich stieß den Atem aus, weil ich wusste, wann ich verloren hatte. Ich senkte die Stimme,
            zog sie von ihrem Stuhl auf meinen Schoß und schlang die Arme um sie. »Wir sprechen
            hier von Kidnapping und Mittäterschaft bei einem möglichen Mord.«
         

         Sie sah in die Richtung, in der Brad hinter der Wand mit seinen Fesseln kämpfte. »Dessen
            bin ich mir durchaus bewusst. Aber dieser Hurensohn ist hier eingebrochen, um mir
            unvorstellbare Dinge anzutun, und ich bin kein besonders versöhnlicher Charakter.
            Ich übertreibe nicht, wenn ich sage, dass ich ihn umbringen und hinterher trotzdem
            wie ein Baby schlafen könnte.«
         

         In diesem Moment sah sie mich an, und die Abwesenheit des normalen Funkelns in ihren
            Augen ließ mich zusammenzucken. Nein, sie übertrieb nicht. In diesem Moment sah ich
            in die Augen einer sehr gefährlichen Frau. Und ich hatte mir Sorgen gemacht, ich könnte
            zu kaputt für sie sein. Was hatte sie gesagt, als ich sie das erste Mal über ihren
            Computer beobachtet hatte? Dass Fred mich nur deswegen mochte, weil Katzen Soziopathen
            waren und er mich als seinesgleichen erkannte? Mir hätte in diesem Fall etwas auffallen
            müssen: Fred mochte zwei Menschen, Aly und mich. Und damit waren wir offenbar vom
            selben Schlag.
         

         Sie blinzelte, und das Leuchten kehrte in ihre Augen zurück, dann schüttelte sie lächelnd
            den Kopf. »Ich kann spüren, wie du unter mir hart wirst.«
         

         Ich hielt ihren Blick, ohne mich zu schämen, akzeptierte zum ersten Mal in meinem
            Leben meine Verdrehtheit, weil ich nicht mehr allein war. »Und ich wette, wenn ich
            jetzt die Hand in dein Höschen schieben würde, wärst du feucht.«
         

         Sie rollte mit den Augen, dann löste sie sich aus meiner Umarmung und stand auf. »Ich
            hätte dir nie erzählen dürfen, was du mit mir anstellst.«
         

         »Ja, genau, lass es uns darauf schieben.«

         Sie starrte mich böse an.

         Ich tippte sie auf die Nase und wollte sie gerade wieder auf meinen Schoß ziehen,
            als Brad hinter seinem Knebel zu schreien begann.
         

         Zwanzig Minuten später waren wir angezogen – was für ein Glück, dass ich meine Jeans
            gewaschen und getrocknet hatte, bevor wir ins Bett gegangen waren. Ich hatte Brad
            mit seinem eigenen Chloroform behandelt und ihm dann die Sturmhaube abgenommen. Anschließend
            hatte ich noch eine Schicht Klebeband über den Knebel geklatscht und ihn in Alys Snowboardtasche
            bugsiert.
         

         Während sie uns eine Thermoskanne Kaffee für die Fahrt machte, zog ich los, um mein
            Auto zu holen. Ich fuhr mit ausgeschalteten Scheinwerfern rückwärts in ihre Einfahrt,
            um keine ungewollte Aufmerksamkeit auf uns zu lenken. Es war zwei Uhr morgens an einem
            Samstag, was bedeutete, dass eine größere Wahrscheinlichkeit bestand, dass noch jemand
            wach war als an einem Wochentag. Alys Verandalicht war aus, und glücklicherweise lief
            ihr Weihnachtsbaum mit einem Timer, der die Lichter inzwischen ausgeschaltet hatte.
         

         In diesem Teil des Blocks gab es keine Straßenlaternen, aber ich wollte trotzdem nichts
            riskieren. Ich hatte bereits einen weiteren Mini-Stromausfall vorbereitet und löste
            ihn aus, bevor ich meine Autotür öffnete. Als die Nachbarschaft in Dunkelheit versank,
            öffnete ich den Kofferraum und rannte auf Alys vordere Veranda. Sie riss die Tür auf,
            kaum dass ich dort ankam, dann hievten wir gemeinsam die Brad-Tasche nach draußen,
            stopften ihn unzeremoniell in den Kofferraum und schlossen ihn dort ein. Sobald das
            erledigt war, rannte Aly los, um unseren Kaffee zu holen, während ich mich hinters
            Steuer setzte.
         

         Die Lichter im Viertel gingen genau in dem Moment wieder an, als ich aus der Einfahrt
            fuhr. Aly und ich wechselten einen erleichterten Blick, dass unser heimlicher Aufbruch
            gelungen war.
         

         »Hier ist dein Kaffee«, sagte sie und reichte mir einen Thermosbecher mit Deckel.
            »Schwarz mit ein bisschen Zucker, richtig?«
         

         Mit hochgezogenen Augenbrauen nahm ich mein Getränk entgegen. »Ja.«

         Sie schenkte mir ein zufriedenes Lächeln und wandte sich nach vorne. »Ich passe auch
            auf.«
         

         Die Frau liebte kinky Sex, wusste, wie ich meinen Kaffee trank und war mehr als bereit,
            beim Mord an einem Vergewaltiger zu helfen. Was hatte ich getan, um dieses Glück zu
            verdienen?
         

         Ich konzentrierte mich ganz auf die Straße, als ich aus ihrem verschlafenen Viertel
            auf eine stärker befahrene Hauptstraße abbog. Es waren ein paar Autos unterwegs, aber
            je weiter wir uns von der Stadt entfernten, desto weniger Fahrzeuge sahen wir. Und
            nach weniger als einer Stunde waren wir das einzige Auto auf den stockfinsteren Landstraßen,
            die sich durch schneebedeckte Maisfelder zogen.
         

         Aly und ich redeten auf der Fahrt kaum, wir waren beide zu sehr in Gedanken über das,
            was wir gerade taten, und wie viel übler die Nacht hätte ausgehen können, wenn Brad
            mit seinem Einbruch Erfolg gehabt hätte. Die wenigen Gespräche drehten sich darum,
            dass ich ihr alles erzählte, was ich herausgefunden hatte, während sie noch auf der
            Arbeit gewesen war.
         

         Die Polizei und das Krankenhaus hatten ihr Bestes gegeben, den Namen von Brads neuestem
            Opfer geheim zu halten, aber ich hatte es geschafft, Macy Harold aufzuspüren, eine
            siebenundzwanzigjährige Lehrerin, die am Abend des Angriffs in Chicago gewesen war,
            um den Junggesellinnenabschied einer College-Freundin zu feiern. Soweit ich es mir
            zusammengereimt hatte, waren sie Brad und seinen Freunden während ihrer Kneipentour
            begegnet. Irgendwann an diesem Abend hatte er sich Macy ausgeguckt und ihr und ihren
            Freundinnen Drinks spendiert, obwohl sie versucht hatten, höflich abzulehnen. Das
            Letzte, woran Macy sich erinnern konnte, war, dass sie widerwillig einen Shot akzeptiert
            hatte, weil sie nicht unhöflich sein wollte. Weniger als eine Stunde später hatte
            jemand gehört, wie Brad sich in einer Toilettenkabine an ihr verging, und die Tür
            aufgebrochen.
         

         Macy und ihr Ehemann lebten in einem kleinen Cottage neben der großen Farm ihrer Eltern.
            Der Bruder, der Brad bereits angegriffen hatte, lebte ebenfalls in der Nähe. Ich hoffte,
            dass – wenn Macys Vater und Ehemann Brad nichts antaten – der Bruder sich einschaltete
            und die Sache erledigte.
         

         All das erzählte ich, ohne meine Stimme zu verstellen, wobei ich mich die ganze Zeit
            fragte, ob Aly sie wohl erkannte. Ich würde mich nicht mehr lange vor ihr verstecken
            können und hatte so ein Gefühl, dass sich das erste Gespräch, das wir führen würden,
            wenn wir diese Nummer durchgezogen hatten und wieder bei ihr zu Hause waren, darum
            drehen würde, meine Identität zu bestätigen. Und sie würde nachhaken, warum ich so
            lange vermieden hatte, mich ihr zu offenbaren.
         

         Mir graute jetzt schon vor diesem Gespräch. Aly hatte mir bereits so viel verziehen,
            so viel toleriert. Wie konnte ich sie bitten, mir weiterhin zu vertrauen, nachdem
            sie herausgefunden hatte, wer mein Dad war, und anfing, sich die Frage zu stellen,
            wieso der Sohn eines berüchtigten Serienkillers sich mit Blut beschmierte und mit
            dem Messer in der Hand Thirst Traps drehte? Sie würde wahrscheinlich davon ausgehen,
            dass ich ihn bewunderte, obwohl nichts der Wahrheit ferner liegen konnte.
         

         Ich schaltete die Scheinwerfer aus, bog auf eine Seitenstraße zwischen zwei Maisfeldern
            ab und folgte ihr, bis ich ein kleines Wäldchen an einem Bach erreichte. Die Satellitenbilder,
            die ich mir im Internet angesehen hatten, zeigten einen schmalen Fußweg, der zwischen
            den Bäumen hindurch zum Farmhaus führte. Ich hatte das Wi-Fi von Macys Eltern gehackt
            und keinerlei Hinweise auf Securitykameras entdeckt, aber trotzdem würde Aly im Auto
            bleiben, während ich Brad auf ihre hintere Veranda schleifte. Aly sollte das Auto
            bereithalten, um aufs Gas zu treten, falls irgendetwas schieflief und ich angerannt
            kam.
         

         »Bist du bereit?«, fragte ich, als ich den Wagen stoppte.

         Sie wirkte beunruhigt. »Ja?«

         »Fühlst du dich besser, wenn ich dir verrate, dass ich so viel Angst habe, dass ich
            fürchte, mich jeden Moment übergeben zu müssen?«
         

         Sie stieß zitternd den Atem aus. »Oh, gut. Ich kämpfe schon die ganze Fahrt über mit
            Übelkeit.«
         

         »Aber wir dürfen nicht kotzen«, erklärte ich ihr. »Auf keinen Fall wollen wir widerliche
            Haufen voller DNA zurücklassen, die jemand finden könnte.«
         

         Sie lachte schnaubend. »Dann lass es uns durchziehen.«

         Ich öffnete den Kofferraum, und wir stiegen aus.

         Aly öffnete ihre Snowboardtasche, hielt aber abrupt inne, als sie Brads Gesicht enthüllt
            hatte. Hatte sie ihre Belastungsgrenze erreicht? War ihr in diesem Moment aufgefallen,
            wie krank das alles war, und sie hatte es sich anders überlegt?
         

         Wir waren zu weit gekommen, um einen Rückzieher zu machen, also streckte ich den Arm
            aus, um die Tasche ganz zu öffnen, doch sie hielt mich zurück.
         

         »Nicht«, sagte sie.

         Ich sah sie stirnrunzelnd an. »Ich kann es ohne dich machen, wenn du lieber im Wagen
            warten willst.«
         

         Sie schüttelte den Kopf und gab meinen Arm frei. »Wir werden auf meinen Back-up-Plan
            ausweichen müssen.«
         

         »Back-up-Plan?«, fragte ich verwirrt. Einen solchen Plan hatte sie bisher nicht erwähnt.

         Sie nickte, dann beugte sie sich vor und presste ihre behandschuhten Finger an Brads
            Hals. Es sah aus, als würde sie seinen Puls kontrollieren.
         

         Moment. Wieso zum Teufel kontrollierte sie seinen Puls?

         Nach einem Moment sah sie mich mit mitfühlender Miene an. »Du hast das Klebeband über
            Mund und Nase geklebt. Er ist tot.«
         

         Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf Brad und, o verdammt, sie hatte recht. Seine
            Augen waren geöffnet und leblos, und seine Haut war so bleich, dass sie im Mondlicht
            fast leuchtete.
         

         Galle stieg in meine Kehle.

         Ich riss mir die Sturmhaube vom Kopf und rannte ins nächste Gebüsch. Dort sank ich
            auf Hände und Knie, während mein Körper versuchte, alles von sich zu geben, was ich
            je gegessen hatte. So viel zu der Theorie, keine DNA zurückzulassen.
         

         Aly ging neben mir in die Hocke, rieb mir den Rücken und summte beruhigend, während
            ich würgte. »Das ist wahrscheinlich der falsche Zeitpunkt, um mich damit zu brüsten,
            dass ich mit deiner Identität absolut recht hatte, oder?«
         

         Mann, selbst würgend musste ich lachen.

         Und nein, ich würde niemandem empfehlen, das zu tun.

         Ich hatte gerade einen Mann umgebracht, und meine irre Spießgesellin riss Witze. »Fick
            mich.«
         

         »Der Zeitpunkt für diesen Vorschlag ist ein wenig seltsam«, meinte Aly sofort. »Können
            wir das verschieben, bis wir die Leiche entsorgt haben und du eine Chance hattest,
            dir die Zähne zu putzen?«
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         Hätte mir vor zwei Wochen jemand erzählt, dass ich irgendwann ein Auto mit einer Leiche
            im Kofferraum fahren würde, hätte ich … Keine Ahnung. Gelacht? Die Person für geisteskrank
            erklärt? Und doch war ich jetzt hier, fuhr zurück Richtung Stadt, mit einem Mörder
            mit flauem Magen auf dem Beifahrersitz und seinem Opfer im Kofferraum.
         

         Ich sah Josh an, der im Sitz zusammengesackt war, die Stirn gegen das Beifahrerfenster
            gepresst. »Geht es dir so weit gut?«
         

         Er drehte langsam den Kopf, als könnte er nicht glauben, dass ich diese Frage gestellt
            hatte, weil es ihm offensichtlich nicht gut ging. »Mir geht es toll. Ich stecke auf
            keinen Fall gerade mitten in einer existenziellen Krise. Und du?«
         

         »Ich bin enttäuscht.«

         Er runzelte die Stirn und richtete sich leicht auf. »Was?«

         Mit einem Achselzucken konzentrierte ich mich wieder auf die Straße. Draußen war es
            stockdunkel, und so, wie unsere Nacht bisher gelaufen war, hätte es gepasst, wenn
            mir jetzt noch ein Reh vor den Wagen sprang. »Brads Tod war irgendwie enttäuschend.«
         

         »Enttäuschend«, wiederholte Josh ausdruckslos.

         »Ja. Ich meine, ein Stück Scheiße wie er? Sein Ableben hätte gewalttätiger sein sollen
            und, im besten Falle, am Ende ein großes Feuer beinhalten.«
         

         Das überraschte ihn genug, um amüsiert zu schnauben. »Brennender Brad.«

         »Bluhm-Barbecue«, meinte ich grinsend.

         Josh stöhnte. »Wir werden direkt in die Hölle fahren.«

         »Gut. Vielleicht können wir ihn da unten noch ein bisschen quälen.« Ich sah über die
            Schulter Richtung Kofferraum. »Ich denke tatsächlich darüber nach, ob ich nicht anhalte
            und ihm ein paarmal ein Messer in den Körper ramme, einfach, um mich besser zu fühlen.«
         

         »Haha«, meinte Josh ohne jeden Humor.

         Ich warf ihm einen harten Blick zu.

         Er riss die Augen auf. »Himmel, Aly.«

         Ich zwinkerte ihm zu, um ihn wissen zu lassen, dass es – zumindest irgendwie – nur
            ein Scherz gewesen war, dann sah ich wieder auf die Straße.
         

         Er rutschte neben mir hin und her, dann richtete er sich in seinem Sitz auf. »Ich
            kann nicht glauben, dass ich gerade jemanden ermordet habe.«
         

         Ich hob den Zeigefinger. »Streng genommen gilt das, was du getan hast, als fahrlässige
            Tötung.«
         

         »Oh, gut. Damit fühle ich mich viel besser.«

         »Solltest du auch.«

         »Wieso?«

         Ich zwinkerte ihm noch mal zu. »Kürzere Gefängnisstrafe.«

         »Wie kannst du nur so ruhig bleiben?«, fragte er.

         »Weil der Tod für mich ein alter Bekannter ist«, sagte ich. »Ich sehe jede Woche Tote.
            Überwiegend sind es gute Menschen, die durch Krankheit oder Unfälle zu früh aus dem
            Leben gerissen werden. So viele der Todesfälle, die ich bezeuge, sind sinnlos und
            tragisch und lassen so viele untröstliche Familienmitglieder zurück. Es ist schön
            zu sehen, dass zur Abwechslung mal jemand wie Brad bekommt, was er verdient hat. Ich
            bezweifele sogar, dass seine Eltern ihn betrauern werden.«
         

         Josh antwortete nicht, und als ich zu ihm sah, stellte ich fest, dass er aus dem Fenster
            in die verschneite Landschaft starrte, als müsse er meine Worte erst verarbeiten.
         

         Gott, der Mann war schön. Sein Profil, beleuchtet von den Lichtern des Armaturenbretts,
            war ein wunderbarer Anblick. Das warf in mir die Frage auf, warum er je das Bedürfnis
            verspürt hatte, sein Gesicht hinter einer Maske zu verbergen.
         

         Ich hatte einige scheußliche Kommentare unter seinen Videos gesehen, von Leuten, die
            behaupteten, Kerle wie er wären alle hässlich und müssten deswegen Masken tragen.
            Aber bei Josh stimmte das nicht. Und ich hatte genug Videos gesehen, in denen andere
            Content Creators ihre Gesichter enthüllt hatten, um zu wissen, dass diese Kommentatoren
            sich irrten. Also, was trieb die Maskenträger an? War es die Anonymität? Die Gelegenheit,
            in ein Alter Ego zu schlüpfen und zu einer anderen Person zu werden?
         

         Aus irgendeinem Grund schien diese Erklärung auf Josh zu passen. Er war eher ein sanfter
            Dom – freundlich im wahren Leben, hart im Bett. Aber na ja, auf die bestmögliche Weise.
            Fordernd und herrisch und erbarmungslos und … O nein, ich wurde tatsächlich spitz,
            keine zwei Meter von einer frischen Leiche entfernt.
         

         Eilig richtete ich den Blick wieder auf die Straße. Das bestätigte es. Ich war definitiv
            so taub geworden, dass nicht mal ein toter Vergewaltiger mich so beeinflusste, wie
            es normal gewesen wäre.
         

         Ich warf einen kurzen Blick zum Beifahrersitz. Es konnte auch sein, dass Josh einfach
            so attraktiv war, dass die Gesetze der Moral in seiner Nähe zu nichts verpufften.
         

         »Das Schlimmste ist, dass ich mich deswegen nicht schlecht fühle.«

         »Was meinst du damit?«

         »Ich bin total durch den Wind, weil ich jemanden getötet habe, aber eigentlich verspüre
            ich keine Schuldgefühle. Ich rege mich mehr darüber auf, dass ich mich nicht ausreichend
            aufrege, wenn das Sinn ergibt.«
         

         »Tut es«, sagte ich, als wir an eine Kreuzung fuhren. Mein Navigationsgerät wies mich
            an, rechts abzubiegen, also setzte ich den Blinker und folgte den Anweisungen, während
            ich über eine ausführlichere Antwort nachdachte. »Ich glaube, die meisten Leute würden
            sich in deiner Situation ähnlich fühlen. Der Tod per se ist beängstigend. Als ich
            das erste Mal jemanden sterben sah, bin ich in den Flur gerannt und habe den Boden
            grün gekotzt. Andere neue Krankenschwestern sind einfach in Ohnmacht gefallen. Diese
            Reaktion ist ziemlich normal. Und was die Frage angeht, warum du dich nicht schlecht
            fühlst … Wieso solltest du?«
         

         Er drehte sich zu mir um. »Weil ich ein menschliches Leben ausgelöscht habe.«

         Ich schüttelte den Kopf. »Das ist gesellschaftlicher Normdruck. Dir wurde beigebracht,
            dass Töten falsch ist und nur Monster das tun. Aber das stimmt so nicht. Leute töten
            aus den verschiedensten Gründen. Manchmal tun sie es im Affekt und verbringen den
            Rest ihres Lebens damit zu bereuen, was sie getan haben. Manchmal töten sie aus Verzweiflung,
            wie die Frau, die ihren prügelnden Ehemann umbringt, weil sie weiß, dass sie sonst
            irgendwann selbst als Leiche enden wird. Und dann gibt es Unfälle wie den, der heute
            Nacht geschehen ist. Ich bin ehrlich erleichtert, dass wir es selbst erledigt haben.
            Ein Teil von mir war vollkommen panisch bei dem Gedanken, dass diese Leute die Cops
            rufen könnten, statt sich selbst um Brad zu kümmern.«
         

         Ich legte eine Hand auf Joshs Knie. »Erinnere dich immer wieder daran, dass es ein
            Unfall war. Die Tatsache, dass dir ein Fehler unterlaufen ist, macht dich nicht zu
            einem schlechten Menschen. Besonders, wenn das Ergebnis ist, dass jetzt ein Vergewaltiger
            und potenzieller Mörder weniger auf dieser Erde wandelt. Angesichts des Reichtums
            seiner Familie und seines offensichtlich eskalierenden Verhaltens hätte er sich auf
            jeden Fall schon bald das nächste Opfer gesucht, wenn wir ihn nicht aufgehalten hätten.
            Wer weiß, wie viele Leben wir gerettet haben, indem wir seinem ein Ende gesetzt haben?«
         

         Josh rutschte auf dem Sitz herum, sodass sein Bein sich unter meiner Hand anspannte.
            »Du sagst ständig wir. Aber ich war derjenige, der es getan hat.«
         

         »Sicher, aber ich war daran beteiligt. Vielleicht habe ich Brad nicht das Klebeband
            über Mund und Nase geklebt, aber ich wollte von Anfang an, dass er auf die eine oder
            andere Art tot endet.«
         

         Josh hob seine Hand unter meine und verschränkte unsere Finger. »Danke, dass du das
            sagst. Das hilft.«
         

         »Gern geschehen. Und ich hoffe, du weißt, dass ich das nicht nur so sage. Ich bin
            wirklich überzeugt, dass wir die Welt zu einem besseren Ort gemacht haben, indem wir
            Brad aus ihr entfernt haben. Ich weiß, dass Selbstjustiz unglaublich problematisch
            ist, aber ich denke, dass sie manchmal notwendig ist. Besonders, wenn das System dabei
            versagt, sich um Leute wie Brad zu kümmern, weil es zu viele Schlupflöcher darin gibt.«
         

         »Vergiss nicht die Bestechung«, sagte Josh. »Brad hat unzählige Warnzeichen aufgewiesen,
            die einfach ignoriert wurden, inklusive Voyeurismus, Tierquälerei und sexueller Belästigung.
            Alles schon als Teenager. Ich habe das Zitat eines Richters gefunden, der ihn sogar
            ohne Bewährungsstrafe hat davonkommen lassen, nachdem er sich im letzten Jahr der
            Highschool betrunken hatte und sein Auto gegen das Haus einer Klassenkameradin fuhr,
            die ihn abgewiesen hatte. ›Er ist ein aufgeweckter junger Mann, der seine gesamte
            Zukunft noch vor sich hat. Es wäre schrecklich, sie ihm wegen so etwas zu verbauen.‹
            Der Richter war ein Golf-Kumpel von Brads Vater.«
         

         Ich entzog Josh meine Hand, bevor ich ihm aus Versehen die Finger brechen konnte.
            »Und genau deswegen fühle ich mich nicht schlecht.«
         

         Josh stieß ein tiefes, wütendes Knurren aus. »Und das kratzt nur an der Oberfläche
            dessen, womit Brad durchgekommen ist.«
         

         Ich starrte böse auf die Straße vor mir. »Ich verstehe einfach nicht, wie er so lange
            damit durchkommen konnte. Dieser eine Richter? Okay. Nicht, dass ich es wirklich verstehe,
            aber es gibt Idioten in jedem Beruf. Aber Jahre über Jahre, in denen Brad mit seinen
            Verbrechen davongekommen ist? Das wird mir nie jemand auf eine Weise erklären können,
            die ich verstehe, selbst wenn sie mir ein Diagramm von allen Fehlern zeichnen, die
            passiert sind.«
         

         »Vielleicht musste alles auf diese Nacht heute hinauslaufen«, sagte Josh. »Vielleicht
            war es mir bestimmt, ihn zu töten.«
         

         Ich runzelte die Stirn. »Schicksal?«

         »Ja«, meinte er. »Vielleicht war ich immer dazu bestimmt, ein Killer zu werden, und
            es wäre auf die eine oder andere Weise sowieso passiert.«
         

         Was zum Teufel? Wieso sollte Josh so etwas denken? Er? Dazu bestimmt, ein Killer zu
            sein? Das konnte ich einfach nicht akzeptieren. Er war zu gut, zu freundlich. Sicher,
            er war in mein Haus eingebrochen und hatte mich gestalkt, aber ich hatte ihn um den
            Einbruch gebeten und ihm nie gesagt, dass er aufhören sollte, mich zu beobachten.
            Ich war davon überzeugt, dass er auf mich gehört hätte, um mich danach nie wieder
            zu belästigen. Seine Handlungen mochten oberflächlich denen von Brad ähneln … aber
            wenn man genauer hinschaute, dann könnten diese zwei Männer nicht unterschiedlicher
            sein. Und ich weigerte mich einfach, Josh damit durchkommen zu lassen, sich mit einem
            solchen Arschloch zu vergleichen.
         

         »Nein«, sagte ich. »Vergiss die Vorstellung, dass es Schicksal war. Das ist einfach
            zu krank, wenn man bedenkt, wie sehr Brads Opfer gelitten haben. Auf keinen Fall waren
            sie vom Schicksal dazu bestimmt, als seine Beute zu dienen.«
         

         Josh rieb sich das Gesicht und seufzte schwer. »Wenn du es so ausdrückst, klinge ich
            ziemlich selbstbezogen.«
         

         »Nicht selbstbezogen, nur durcheinander und verwirrt nach einem traumatischen Erlebnis.«

         Ein Blick zur Seite verriet mir, dass er immer noch besorgt wirkte, seine Stirn gerunzelt
            und seine Lippen schmal.
         

         Ich musste mein Argument unterstreichen, und am besten würde mir das gelingen, wenn
            ich seine eigene Logik gegen ihn richtete. »Du hast mich gefragt, ob ich jemals einem
            anderen Teenager vorwerfen würde, seine Mutter umgebracht zu haben … Lass mich dir
            dieselbe Frage stellen. Wenn ich es gewesen wäre, die Brad aus Versehen getötet hätte,
            würdest du dann annehmen, dass ich vom Schicksal dazu bestimmt war, eine Killerin
            zu werden?«
         

         »Niemals«, antwortete Josh. »Aber das ist nicht dasselbe.«

         »Ist es doch.«

         »Ist es nicht. Das ist eine Frage, die ich mir schon seit meinen Kindertagen stelle.«

         Mir wurde kalt. Wer hatte als Kind solche Gedanken? »Was meinst du damit?«

         »Nein«, sagte er. »Dieses Gespräch werden wir nicht jetzt führen. Wenn es je einen
            schlechten Moment gab, um das Joshs-tragische-Geschichte-Gespräch zu führen, dann
            ist er jetzt, direkt nachdem ich jemanden getötet habe.«
         

         »Das ist nicht fair. Ich habe dir meine Geschichte doch auch erzählt.«

         Er stieß ein genervtes Seufzen aus. »Aly, meine Vorgeschichte verursacht den meisten
            Leuten Albträume.«
         

         Ich sah ihn an. Langsam stieg Sorge in mir auf. »Hast du früher schon getötet?«

         Er schüttelte den Kopf. »Nein.«

         »Hast du je jemanden verletzt?«

         »Nicht außerhalb eines Kampfsportstudios, und selbst dann nur aus Versehen und nie
            ernsthaft.«
         

         »Bist du ein Krimineller?«

         »Ich bin ein Hacker, also streng genommen ja. Ich habe unzählige Gesetze gebrochen.
            Aber das Schlimmste, was ich je getan habe, war, in dein Haus einzubrechen und dich
            zu stalken.«
         

         Ich zog eine Augenbraue hoch und sah pointiert über die Schulter Richtung Kofferraum.
            »Wirklich? Das ist das Schlimmste, was du je getan hast?«
         

         Er grinste mich an. »Ich stehe zu meinen Worten. Warst du nicht diejenige, die mir
            gerade erzählt hat, dass ich der Welt mit der Ermordung von Brad einen Gefallen getan
            habe?«
         

         Ich lächelte. Ja, das hatte ich. Und es war schön, zu sehen, dass Joshs Feuer langsam
            zurückkehrte. »Mehr muss ich nicht wissen. Ich vertraue meinem Bauchgefühl, das mir
            sagt, dass du kein schlechter Mensch bist. Alles, was du mir darüber hinaus zu erzählen
            hast, kann warten, bis du bereit bist. Keine Eile.«
         

         Er beugte sich über die Mittelkonsole und drückte mir einen Kuss auf die Wange. »Du
            bist die beste Freundin, die ein Mann sich wünschen kann.«
         

         Meine Augenbrauen schossen so schnell nach oben, dass ich fast fürchtete, sie könnten
            mir von der Stirn fliegen. »Ähm, was war das?«
         

         »Zu schnell?«, meinte er. »Ich meine, ich weiß, dass wir noch nicht offiziell darüber
            geredet haben, aber wir haben ein gemeinsames Kind, und ich denke, eine Leiche zu
            entsorgen, ist eine Pärchen-Aktivität. Nichts, was man mit einem beiläufigen Aufriss
            tut.«
         

         Mit Mühe bekam ich meine Miene unter Kontrolle. »Willst du damit sagen, dass ein Paar,
            das gemeinsam Morde verübt, meistens zusammenbleibt?«
         

         Er schnaubte. »Das klingt nicht sonderlich catchy. Pferde stehlen ist gut, zusammen
            töten ist besser?«
         

         Ich lachte schnaubend. Jap, ab in die Hölle. Und das galt für uns beide.

         »Wo fahren wir eigentlich hin?«, fragte er. »Ich hatte das Gefühl, du wolltest es
            mir vor Kurzem erzählen, aber dann musstest du noch mal rechts ranfahren, damit ich
            mich noch mal übergeben konnte.«
         

         Meine Erheiterung verpuffte. Ich versuchte seit einer halben Stunde, den Mut für dieses
            Gespräch zu finden, und hatte immer noch keinen guten Weg gefunden, meinen Plan B
            zu erklären. »Wie genau hast du dir meine Familie angeschaut?«
         

         »Ich habe es bei deinen Eltern belassen«, sagte Josh. »Tiefer zu graben, wirkte einfach
            zu übergriffig.«
         

         Ich sah ihn kurz an. »Wirklich? Das war die unsichtbare Linie, die du nicht überschreiten
            wolltest?«
         

         Eine breite Schulter hob sich in einem Achselzucken. »Was? Irgendwo muss man eine
            Grenze ziehen. Wäre es dir lieber, ich hätte tiefer gegraben?«
         

         »Wäre es wirklich … Weil mir das erspart hätte, dir einige unangenehme Dinge über
            meine Familie zu erzählen.«
         

         Ich konzentrierte mich wieder auf die Straße. Wir hatten die Vororte erreicht, und
            ich konnte Josh nicht länger ansehen, wann immer mir danach war – gefühlt alle eineinhalb
            Sekunden. Er war einfach zu gut aussehend und lenkte mich zu sehr ab.
         

         Seine Hand landete auf meinem Schenkel. Anscheinend war ich wirklich unrettbar verloren,
            weil selbst eine so tröstende, unschuldige Geste dafür sorgte, dass ich mich erregt
            winden wollte. Wenn er seine Hand nur ein bisschen höher schöbe …
         

         »Aly, nichts, was du mir über deine Familie erzählst, kann mich vertreiben.«

         »Okay. Gut. Mein Onkel Nico ist bei der Mafia.«

         Josh wandte sich seiner Tür zu. »Fahr an den Rand. Wir trennen uns.« Er machte sich
            am Griff zu schaffen, als versuchte er, die Tür zu öffnen. »Lass mich raus.«
         

         Ich schlug ihn auf die Schulter. »Hör auf damit. Ich meine das ernst.«

         Er drehte sich wieder zu mir um. »Ich dachte, du hättest keine Familie mehr. Weder
            in deinen Social-Media-Profilen noch irgendwo anders in deiner Onlinepräsenz wird
            jemand anderes erwähnt.«
         

         War es seltsam, dass solche Aussagen von ihm mich nicht mal mehr überraschten?

         »Weil ich ihre Existenz überwiegend ignoriert habe«, sagte ich. »Nico ist der jüngere
            Bruder meiner Mom. Er ist als Teenager in schlechte Gesellschaft geraten, und die
            Familie hat ihn quasi ausgestoßen. Meine Großeltern sind wegen der Mafia aus Sizilien
            geflohen. Die Tatsache, dass ihr Sohn sich einer solchen Organisation angeschlossen
            hat, war ihnen nach allem, was sie durchgemacht hatten, ein Gräuel. Ich habe Onkel
            Nico zuletzt auf Moms Beerdigung gesehen. Ich dachte, das wäre das letzte Mal, dass
            ich in meinem Leben von ihm höre, aber vor ein paar Monaten hat er mich kontaktiert
            und überredet, meinem jüngsten Cousin, Greg, einen Hausmeisterjob im Krankenhaus zu
            besorgen.«
         

         »Ziemlich willkürlich«, meinte Josh.

         Ich schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Lass uns einfach sagen, dass es einen Assistenten
            des Gerichtsmediziners gibt, dessen Name auf einen Vokal endet und ich mir ziemlich
            sicher bin, dass Gregs Anstellung etwas damit zu tun hat, wie mit gewissen Leichen
            umgegangen wird. Ich bin Greg auf der Arbeit nur ein paarmal begegnet, und wir sind
            zu der unausgesprochenen Übereinkunft gekommen, dass wir so tun, als würden wir uns
            nicht kennen. Und das ist ja nicht ganz falsch, wenn man bedenkt, dass wir uns vorher
            nur einmal auf Moms Beerdigung gesehen haben. Und nein, ich will ihn auch jetzt nicht
            besser kennenlernen. Er ist wie all meine anderen Cousins in die Fußstapfen seines
            Vaters getreten. Und mein Job ist mir zu wichtig, als dass ich ihn für irgendwelche
            zwielichtige Mafiascheiße in Gefahr bringe.«
         

         »Und wieso willst du diesen Teil der Familie jetzt involvieren?«

         Ich seufzte. »Bevor mein Dad gestorben ist, hat er mir gesagt, wenn ich jemals echten
            Ärger hätte, solle ich mich an meinen Onkel wenden. Nico mag ein seelenloser Bastard
            sein, aber die Familie bedeutet ihm viel. Anscheinend hat er vor dem Tod meiner Großeltern
            und meiner Mom immer wieder versucht, Frieden mit ihnen zu schließen.«
         

         »Wenn du es so ausdrückst, habe ich fast Mitleid mit dem Kerl«, sagte Josh.

         »Solltest du nicht. Er ist kein guter Mensch. Vielleicht nicht so schlimm wie Brad,
            aber nahe dran. Unglücklicherweise halte ich ihn momentan für ein notwendiges Übel.
            Soweit Dad es mir erklärt hat, ist Nico keine große Nummer in der Mafia, aber wegen
            dem, was er für die Organisation tut, dürfte er unsere beste Chance sein, unsere aktuelle
            Situation zu lösen, ohne erwischt zu werden.«
         

         »Was tut er?«, fragte Josh.

         Ich zog eine Grimasse. »Er ist ein Cleaner.«

         »Geldwäsche?«

         Ich schüttelte den Kopf. »Eher derjenige, der die Tatorte sauber macht.«

         »Oh.«

         »Ja.«

         »Und du bist dir sicher, dass du unsere aktuelle Kofferraumsituation auf diese Weise
            angehen willst?«
         

         Ich schenkte ihm einen kurzen Blick. »Das hängt davon ab. Wie fühlst du dich bei der
            Vorstellung, Brad die Fingerspitzen abzuschneiden, ihm alle Zähne auszureißen, ihn
            in Stücke zu hacken, diese Stücke anzuzünden und die Reste dann in einen Fluss oder
            See zu werfen?«
         

         Josh wurde bleich. »Als müsste ich mich wieder übergeben.«

         Ich nickte. »Ebenso. Mit dem Tod komme ich klar; mit Verstümmelung nicht so sehr.
            Und da wir Amateure sind, will ich das Risiko nicht eingehen, erwischt zu werden.
            Also lasse ich das lieber die Profis erledigen.«
         

         »Du kannst mich hiermit Team Mafia zurechnen«, sagte Josh.

         »Aber es wird uns einiges kosten.«

         Er packte meine Schulter, und ich konnte der Versuchung nicht widerstehen, den Kopf
            zu drehen und meine Wange an seine Hand zu pressen.
         

         Er ließ den Daumen über meinen Hals gleiten. »Weißt du, wie diese Kosten aussehen
            werden? Reden wir von Geld oder, na ja, Gefallen?«
         

         »Wahrscheinlich Gefallen. Dass ich zur Familie gehöre, rettet mich nicht vor Erpressung
            oder Nötigung. Wahrscheinlich muss ich das Krankenhaus überzeugen, noch einen Gangster
            anzustellen oder so was.« Ich warf ihm einen entschuldigenden Blick zu. »Ich will
            mir gar nicht vorstellen, was sie von jemandem mit deinen Hacker-Fähigkeiten verlangen
            werden.«
         

         Er drückte meine Schulter. »Wenn das bedeutet, nicht ins Gefängnis oder die Medien
            zu kommen, werde ich tun, was auch immer sie wollen.«
         

         Ich runzelte die Stirn, als ich links abbog. Josh machte sich Sorgen um die Medien?
            Dieser Gedanke war mir bisher noch gar nicht gekommen. Ich hatte mir einfach nur Sorgen
            um diese Fahrt mit einer Leiche im Kofferraum gemacht, ohne viel weiterzudenken. Aber
            vielleicht hätte ich das tun sollen. Brad stammte schließlich aus einer reichen Familie.
            Reiche weiße Jungs wurden von den Medien immer als berichtenswertes Thema empfunden.
            Das überzeugte mich nur noch mehr davon, dass es die richtige Entscheidung war, mich
            an Nico zu wenden, egal, wie die Folgen auch aussehen würden.
         

         »Du hast mir nicht geantwortet«, sagte Josh und riss mich damit aus meinen finsteren
            Gedanken.
         

         »Auf welche Frage?«

         »Ob du meine Freundin bist oder nicht.«

         Mein Pulsschlag beschleunigte sich, und ich hatte plötzlich Schmetterlinge im Bauch.
            »Bittest du mich, deine Freundin zu sein?«, fragte ich mit einem Blick zu ihm.
         

         Er warf mir ein lüsternes Grinsen zu … Und ehrlich? In diesem Moment vergaß ich die
            Leiche im Kofferraum. Zur Hölle, es fühlte sich an, als ob der Anblick dieser Grübchen
            meine Hirnchemie so veränderte, dass ich nur noch diesen Mann in meiner Zukunft sehen
            konnte.
         

         Die Reaktion meines Körpers war schlimm genug, aber jetzt, da ich sein Gesicht kannte,
            war ich verdammt. Verdammt, glaubt mir. Der letzte Rest Selbsterhaltungstrieb war
            futsch. Das war, was ich wollte – er war, was ich wollte – und zum Teufel mit den Konsequenzen. Und ja, das alles geschah
            schneller, als es wahrscheinlich normal war, aber bei Josh brauchte ich nicht Monate,
            um mir über meine Gefühle klar zu werden. Die letzten Wochen hatten ausgereicht, um
            meine Entscheidung in Stein zu meißeln.
         

         Er sorgte dafür, dass ich mich lebendig fühlte. Er zerrte mich aus der Welt aus Grautönen,
            in der ich lebte, und hatte mir beigebracht, wieder in Farbe zu sehen. In einem Ozean
            aus Männern, die gerade das Nötigste taten, gab dieser Mann sein absolut Bestes. Er
            war die Definition von »Wenn er wollte, würde er es tun.« Denn er hatte für mich getan,
            was bisher niemand anderes getan hatte: Nicht nur hatte er meine Bedürfnisse erfüllt,
            sondern er war darüber hinausgegangen, sowohl körperlich als auch emotional. Er hielt
            mich auf Trab, weil ich nie wusste, was er als Nächstes plante. Und das tat er, während
            er mich – oft gleichzeitig – zum Lachen und zum Erröten brachte.
         

         Natürlich wollte ich seine Freundin sein. Zur Hölle, wenn es nach mir ginge, würde
            ich ab jetzt jede Sekunde, die ich nicht arbeitete, mit ihm verbringen. Ich konnte
            nur hoffen, dass er verstand, was er sich gerade einbrockte … Denn seine Besessenheit
            von mir mochte erst vor Kurzem ihren Anfang genommen haben, meine dagegen existierte
            schon seit Monaten. Und sobald ich meine Klauen in ihn geschlagen hatte, würde ich
            ihn nicht mehr gehen lassen.
         

         Er beugte sich vor, kam mir so nahe, dass mein Atem stockte und meine Nerven kribbelten.
            »Aly? Willst du meine Freundin sein? Die Position beinhaltet Snacks und Orgasmen und
            vielleicht ein bisschen harmloses Stalking.«
         

         »Ja.« Ich grinste.

         Sofort drückte er mir einen Kuss auf die Wange. Ich konnte mich nicht erinnern, wann
            ich das letzte Mal so glücklich gewesen war. Selbst mit einer Leiche keine zwei Meter
            von mir entfernt. Selbst auf dem Weg zur letzten Person, die ich um Hilfe bitten wollte.
            Josh lenkte mich von all diesem schrecklichen Scheiß ab und sorgte stattdessen dafür,
            dass ich mich gut fühlte. Vielleicht war der Beginn dieser Beziehung ziemlich fragwürdig,
            und vielleicht mussten wir außerhalb unseres gegenseitigen Stalkings noch eine Menge
            übereinander lernen, aber zuzustimmen, Joshs Freundin zu sein, war die leichteste
            Entscheidung, die ich seit langer Zeit getroffen hatte. Und egal, was auch passieren
            würde oder welche Geheimnisse Josh immer noch verbarg: Ich bezweifelte, dass irgendetwas
            dafür sorgen könnte, dass ich diese Entscheidung bereute.
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         »Ich dachte, dein Onkel wäre keine große Nummer in der Mafia«, sagte ich. Zu Aly.
            Meiner Freundin.
         

         »Das hat Dad mir erzählt.« Sie spähte durch die Windschutzscheibe zu der Villa im
            italienischen Landhausstil, der wir uns gerade näherten. »Ich vermute, Drecksarbeit
            wird gut bezahlt.«
         

         Ich würde mich dreckig auf sie stürzen, sobald wir wieder allein waren. Ich lächelte
            inzwischen schon so lange, dass mein Gesicht schmerzte, aber ich konnte an nichts
            anderes denken als daran, diese Sache so schnell wie möglich hinter uns zu bringen,
            damit ich sie in ihr Schlafzimmer schleppen und unsere Beziehung vollziehen konnte.
         

         Vielleicht konnten wir mit dem Wagen rückwärts ans Haus setzen wie mit einem Kipplaster,
            Brads Leiche in die Einfahrt werfen und ihrem Onkel viel Glück wünschen, während wir
            davonrasten wie die schmutzigen Verbrecher, die wir waren. Und nein, ich hatte kein
            Problem, hier für uns beide zu sprechen. Aly war wirklich nicht gut darin, ihre Gefühle
            zu verbergen, und sie schickte Heiß-auf-den-Stalker-Blicke in meine Richtung, seitdem
            ich meine Maske abgenommen hatte.
         

         Widerwillig riss ich den Blick von ihr los und musterte das hoch aufragende Eingangstor.
            Es war geschlossen, aber es gab eine Gegensprechanlage, an der man einen Knopf drücken
            konnte, um zum Pförtnerhaus dahinter vorgelassen zu werden. War zu dieser nachtschlafenden
            Zeit überhaupt jemand wach?
         

         Eine Minute später bekam ich meine Antwort, als Aly das Fenster nach unten rollte.
            Sie hatte kaum den kleinen roten Knopf gedrückt, als der Lautsprecher bereits knisterte.
         

         »Wer seid ihr, und was zum Teufel wollt ihr?«, fragte eine barsche Männerstimme.

         Ich wusste, dass die Morgendämmerung gerade erst anbrach, aber trotzdem war ich nicht
            damit einverstanden, dass er so mit meiner Freundin sprach.
         

         Und schon wieder breitete sich dieses viel zu breite Lächeln auf meinem Gesicht aus.

         Meine Freundin.

         Aly lehnte sich in die kalte Nachtluft. »Ich bin Alyssa Cappellucci, Nicos Nichte.«

         Das Tor schwang lautlos auf.

         Aly legte den Gang ein, und wir wechselten einen überraschten Blick. Das war zu einfach
            gewesen. Keinerlei Beweis für ihre Identität? Hatten sie uns erwartet? Oder gab es
            den dauerhaften Befehl, sie einzulassen, falls sie je auftauchen sollte? Wenn man
            bedachte, was Aly darüber erzählt hatte, wie viel Nico die Familie bedeutete, tippte
            ich auf das Zweite.
         

         In diesem Moment kam mir ein Gedanke, und ach, verdammt – Gangster standen wahrscheinlich
            mehr auf True-Crime-Sendungen als die meisten Menschen. Ich war so sehr damit beschäftigt
            gewesen, mir auszumalen, was wir später im Bett treiben würden, dass ich keinen Gedanken
            daran verschwendet hatte, wie das hier ablaufen würde. Was, wenn jemand mein Aussehen
            bemerkte und mich auf meinen Dad ansprach? Ich musste derjenige sein, der Aly davon
            erzählte; ich konnte nicht riskieren, dass sie von jemand anderem darüber informiert
            wurde, ohne dass ich die Möglichkeit hatte, mich in Ruhe mit ihr hinzusetzen und alles
            zu erklären. Wenn das geschah, würde sie wahrscheinlich ausflippen … und das könnte
            ich ihr nicht mal übel nehmen.
         

         Ich griff in die vordere Tasche meines Rucksacks und zog meine häufigste Verkleidung
            heraus – eine Brille und einen falschen Schnurrbart. Zu meiner Verteidigung: Es war
            ein wirklich hochwertiger falscher Schnurrbart, der unglaublich echt aussah, selbst
            aus der Nähe betrachtet. Aber ja, ich sah damit trotzdem aus wie ein Kleinkrimineller
            in einem Buddy-Cop-Film aus den Achtzigerjahren.
         

         »Was zur Hölle tust du da?«, fragte Aly, während ich die Sonnenblende nach unten klappte
            und den Spiegel dahinter benutzte, um den Schnurrbart zu befestigen.
         

         »Ich werde es dir später erklären. Versprochen«, sagte ich, als ich die Seiten festdrückte.

         »Bist du berühmt oder so?«

         »Oder so«, meinte ich, als ich sie ansah.

         Sie musterte mein Gesicht, dann schüttelte sie den Kopf. »Du siehst aus …«

         Ich wackelte mit den Augenbrauen. »Heiß, oder?«

         Sie richtete den Blick wieder auf die Einfahrt, und wir fuhren am Pförtnerhaus und
            der schattenhaften Gestalt vorbei, die uns aus einem Fenster beobachtete. »Tu das
            nicht. Das Ding sieht lächerlich aus.«
         

         Unfähig, mich davon abzuhalten, lehnte ich mich zu ihr und flüsterte: »Und doch willst
            du es reiten.« Als Zugabe ließ ich den Schnurrbart über ihre Ohrmuschel gleiten.
         

         Sie riss den Kopf zur Seite, den Blich unverwandt auf ihr Ziel gerichtet. Aber ich
            konnte im Licht des Armaturenbretts die Röte sehen, die in ihre Wangen schoss. »Ich
            glaube, wir haben bereits festgestellt, dass ich so gut wie alles zumindest einmal
            ausprobiere.«
         

         Ich richtete mich wieder auf und versuchte, meinem Schwanz klarzumachen, dass wir
            gleich einen berüchtigten Gangster treffen würden und eine Erektion daher eher unpassend
            war. Unglücklicherweise sah ich vor meinem inneren Auge nur zu klar das Bild von mir,
            wie ich auf dem Rücken lag, während Aly auf meinem Gesicht saß. Ich brauchte eine
            Ablenkung.
         

         Wie wäre es mit der Leiche im Kofferraum?

         Oh, richtig. Ich hatte gerade einen Mann umgebracht. Und auch wenn Aly sehr geschickt
            meine eigenen Argumente gegen mich verwendet hatte, fragte sich ein Teil von mir doch
            immer noch, wie »unbeabsichtigt« Brads Tod wirklich gewesen war.
         

         Ich konnte mich nicht daran erinnern, wie ich ihm den Mund verklebt hatte. Sicher,
            ich wusste, dass ich das Klebeband auf sein Gesicht gedrückt hatte, aber irgendetwas,
            was Aly gerade gesagt hatte, hatte mich abgelenkt. Und außerdem war ich halb aufgeregt,
            halb verängstigt gewesen wegen dem, was wir planten. Hatte ich einfach nachlässig
            gehandelt? Oder hatte mein Unterbewusstsein die Kontrolle übernommen und dafür gesorgt,
            dass ich ihm absichtlich Mund und Nase verklebte? Die Tatsache, dass ich mir nicht
            sicher sein konnte und diese Frage auch niemals beantworten könnte, würde mich den
            Rest meines Lebens verfolgen.
         

         Als wir das große, kreisförmige Ende der Einfahrt erreichten, schob ich mir die Brille
            auf die Nase. Dieser Bereich war mit roten Ziegeln gepflastert. Es musste ein Albtraum
            sein, das alles instand zu halten. In unserer Gegend war der Frühling sehr kapriziös,
            und der ständige Wechsel zwischen Frost und Tauwetter beanspruchte die Straßen sehr,
            sodass sie häufig aufbrachen. Ich wollte mir gar nicht ausmalen, welchen Effekt das
            Wetter wohl auf diese eng gesetzten Ziegel hatte.
         

         Aly ließ das Auto ausrollen. Gleichzeitig öffnete sich eines der Tore an der riesigen
            Garage für fünf Autos und gab den Blick frei auf einen Mann in einem blauen Flanell-Bademantel.
            Onkel Nico? Er winkte uns in die Garage, dann trat er zur Seite, damit Aly genügend
            Platz hatte. Er stand auf meiner Seite des Wagens, also musste ich mich anstrengen,
            ihn nicht anzustarren, als wir an ihm vorbeirollten. Er sah nicht aus wie ein eiskalter
            Gangster. Der Mann war vielleicht einen Meter siebzig groß, dünn und wirkte wenig
            beeindruckend. Sein Haar war grau meliert, seine Haut etwas dunkler als die von Aly,
            und seine Nase ein wenig zu groß für sein Gesicht.
         

         Aly schaltete den Wagen aus und wandte sich an mich. »Bist du bereit?«

         Ich zuckte mit den Achseln. »Nicht wirklich. Aber haben wir eine Wahl?«

         Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Also los.«

         Zusammen stiegen wir aus.

         Nico stand immer noch auf meiner Seite, und ich ragte hoch über ihm auf, als ich mich
            aufrichtete.
         

         Er starrte mit hochgezogenen Augenbrauen zu mir auf. »Nette Rotzbremse, Porno-Joe.«

         Toll. Bissiger Humor war wohl eine Familieneigenschaft.

         Mir lag bereits eine schlagfertige Erwiderung auf der Zunge, aber ich hielt die Worte
            zurück. Ihn ebenfalls zu beleidigen, war wahrscheinlich nicht der beste Weg, mich
            bei diesem Mann beliebt zu machen. Und dank der Leiche im Kofferraum hatte er eine
            Menge Macht über mich. Wahrscheinlich war es besser, ihn nicht gleich gegen mich aufzubringen.
         

         Stattdessen streckte ich ihm die Hand entgegen. »Nah dran. Ich heiße Josh.«

         Er schnaubte, ergriff aber meine Finger. Sein Händedruck war erstaunlich kräftig.
            »Zu dumm. Josh klingt nicht so gut. Ich bin Nico.«
         

         Ich nickte, dann trat ich zurück.

         »Bist du Italiener?«, fragte er, als er mich erneut beäugte.

         »Zu einem Viertel. Meine Mom ist halb italienisch, halb algerisch.«

         Er musterte mich erneut. »Ich hatte mir schon gedacht, dass da ein bisschen …«

         »Sag jetzt nichts Rassistisches«, fiel Aly ihm ins Wort, als sie um die Motorhaube
            des Autos ging.
         

         Nico wandte sich zu ihr um, die Arme weit ausgebreitet und ein ehrlich wirkendes Lächeln
            auf dem Gesicht. »Würde ich nie tun.«
         

         Aly warf mir einen kurzen Blick zu, offensichtlich unangenehm berührt von Nicos Vertraulichkeit
            und dem Gespräch, das sie unterbrochen hatte, aber sie trat trotzdem in seine Arme
            und lehnte sich leicht vor, um ihn zu drücken. »Danke, dass du uns reingelassen hast.
            Ich tue das nur ungern, aber wir haben ein kleines …«
         

         »EH!«, blaffte Nico. »Nicht hier draußen.« Er löste sich von ihr und zog los, um die
            Garage zu schließen. Dann deutete er auf eine Seitentür.
         

         Wir betraten einen funktionalen, aber riesigen Vorraum mit Marmorboden. Und in einer
            Ecke entdeckte ich etwas, das aussah wie ein volles Hunde-Spa.
         

         Nico deutete auf unsere Füße. »Schuhe aus«, sagte er. »Moira reißt mir den Kopf ab,
            wenn ihr diesen Schlamm ins Haus schleppt.«
         

         Ich senkte den Blick. Nicht nur meine Schuhe waren schlammig, sondern auch meine Jeans.
            Musste passiert sein, als ich in die Büsche gekotzt hatte. Das Haus war warm, also
            zog ich nach den Schuhen auch noch meine Winterjacke aus und hängte sie an einen Haken
            neben Alys.
         

         Nico führte uns aus dem Vorraum in eine opulente, perfekt designte Küche. »Kaffee?
            Wein?«
         

         »Kaffee ist in Ordnung«, sagte Aly.

         Ich blinzelte, während ich versuchte, alles in mich aufzunehmen. Das Deckenlicht war
            hell genug, um all das Glas und den Marmor zum Funkeln zu bringen. Irgendwie sah es
            aus, als hätte sich in dieser Küche der Palast von Versailles übergeben. Alles war
            in Schattierungen von Creme und Beige gehalten, aber ich verstand nicht, warum der
            Mosaikfliesenspiegel an der Wand lauter nackte Leute zeigte. Es sah aus, als wäre
            es irgendein römisches Design, aber einige Teile waren verschoben, sodass der eine
            Arm einer Person viel tiefer saß als der andere und der Schwanz eines Mannes eine
            ganze Kachel von seinem Körper entfernt lag. Fast sah es aus, als würde er in der
            Luft schweben.
         

         Wie ein Phantomschwanz mitten auf einer Party.

         O Gott. Du darfst nicht lachen, dachte ich und starrte eilig an die Decke. Unglücklicherweise landete mein Blick
            damit auf dem mit Spiegelfliesen besetzten Kronleuchter, sodass ich fast geblendet
            wurde. Gab es nicht ein Sprichwort in die Richtung, dass Reichtum keinen Geschmack
            kaufen konnte?
         

         Aly rammte mir den Ellbogen in die Seite. »Willst du Kaffee oder lieber etwas Stärkeres?«

         »Oh«, meinte ich und sah ihren Onkel an. »Kaffee, bitte.« Der Gedanke an Wein sorgte
            dafür, dass mein Magen sich erneut verkrampfte, aber ich ging davon aus, dass ich
            ein wenig Koffein vertragen konnte, nachdem ich den Thermosbecher, den Aly für mich
            vorbereitet hatte, kaum angerührt hatte.
         

         Nico ging zu einer schicken Kaffeemaschine mit einer Menge Chrom und viel zu vielen
            Knöpfen. »Also, was führt dich so früh am Tag zu mir?«
         

         »Wir haben jemanden umgebracht«, sagte Aly.

         Ich wirbelte mit großen Augen zu ihr herum.

         Ihre Miene sagte deutlich: Was denn?

         »Hättest du das nicht diplomatischer angehen können?«

         Sie zuckte mit den Achseln. »Ich muss an dem Tag gefehlt haben, wo sie uns in der
            Schule beigebracht haben, wie man Leute höflich über Leichen im Kofferraum informiert.«
         

         Nico fuhr herum. »Du hast eine verdammte Leiche in mein Haus gebracht?«

         Aly wandte sich an ihn. »Ja? Dad hat gesagt, ich soll zu dir kommen, wenn ich je in
            Schwierigkeiten gerate.«
         

         »Scheiße!«, stieß Nico hervor. »Könnte sein, dass das FBI mich beobachtet. Du kannst
            nicht einfach Leichen herbringen, als wäre ich ein Bestattungsunternehmen.«
         

         »Hey«, sagte ich und trat vor Aly. Er mochte ihr Onkel sein, aber sein Tonfall sorgte
            dafür, dass ich nicht mehr ganz so viel Wert darauf legte, einen guten Eindruck bei
            ihm zu hinterlassen. »Sie wusste es nicht.«
         

         Nico riss die Hände in die Luft. »Erzähl das dem FBI!« Er drehte sich um und schrie
            bereits in der Tür. »Greg! Stefan! Alec! Junior! Hoch mit euren Ärschen! Wir haben
            ein Problem!«
         

         Aly schob sich neben mich. Ich schlang einen Arm um ihre Schultern, als ich bemerkte,
            wie schuldbewusst sie wirkte.
         

         »Ups?«, sagte sie.

         Ich drückte sie. »Was sollten wir denn tun? Ihn anrufen und vorwarnen … und damit
            auch das FBI, das wahrscheinlich sein Telefon abhört?«
         

         Über uns erklangen schwere Schritte, nachdem Nico mit seinem Geschrei alle geweckt
            hatte. Jemand rannte eine Treppe in der Nähe herunter. Wir drehten uns um, als ein
            junger Mann in den Raum stürmte, immer noch damit beschäftigt, sich ein T-Shirt überzuziehen.
            Er war vielleicht so groß wie Aly, einen Meter fünfundsiebzig, hatte einen schmalen
            Körper und dunkles Haar. Trotz seines Babyfaces und der Sommersprossen ließ mich die
            Härte seines Blicks vermuten, dass er älter war, als er aussah.
         

         »Schlüssel!«, schrie er und streckte Aly die Hand entgegen.

         »Hey, Greg. Ich freue mich auch, dich zu sehen«, grummelte sie, während sie in ihrer
            Tasche danach suchte.
         

         Das also war Greg. Ich beäugte ihren jüngsten Cousin. Vielleicht war er doch genauso
            alt, wie er aussah, und die harten Augen waren ein Ergebnis dessen, was er bereits
            für seinen Vater getan hatte. Wer sollte besser wissen als ich, dass Eltern einen
            vorzeitig altern lassen konnten?
         

         »Komm schon«, sagte er. »Wir müssen gehen.«

         Aly hielt ihm den Schlüssel entgegen. »Was meinst du mit wir?«
         

         Greg schüttelte den Kopf. »Behalt ihn. Du bist reingefahren. Du musst rausfahren.«
            Er wandte sich an mich. »Wo ist deine Jacke?«
         

         »Vorraum«, antwortete ich automatisch.

         Er nickte, dann winkte er seiner Cousine. »Lass uns hier verschwinden.«

         Aly trat einen zögernden Schritt vor und löste sich damit aus meiner Umarmung. »Was
            ist mit Josh?«
         

         Gregs Blick schoss zu mir. »Ich werde so tun, als wäre ich er, um eventuelle Beobachter
            zu täuschen. Und er wird hierbleiben und Dad alles erklären.«
         

         »Keinesfalls«, sagte Aly. »Ich werde ihn nicht zurücklassen.«

         »Er kommt schon klar«, meinte Greg. »Glaubst du wirklich, Dad will dich gegen ihn
            aufbringen, indem er sich mit deinem Toy Boy anlegt?« Er sah erneut zu mir und musterte
            mich von Kopf bis Fuß. »Außerdem sieht er aus, als könnte er auf sich selbst aufpassen.
            Und jetzt setz dich in Bewegung, Aly. Wir haben nicht viel Zeit.«
         

         Sie drehte sich mit besorgter Miene zu mir um.

         Ich trat vor und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn, bevor ich Greg ansah. »Ich
            verstehe, dass du es eilig hast, aber ich muss wissen, wie der Plan lautet.«
         

         Er trat von einem Fuß auf den anderen und sprach so schnell, dass die Worte fast miteinander
            verschmolzen. »Wir werden zu einem sicheren Ort fahren und die Leiche von jemandem
            entfernen lassen.«
         

         »Was, wenn das FBI euch folgt?«, meinte ich.

         »Dann hängen wir sie ab.«

         Ich hielt für einen langen Moment seinen Blick. Verflucht, er war nur ein Kind, hatte
            sicherlich kaum die Highschool abgeschlossen. »Lass nicht zu, dass deiner Cousine
            etwas passiert.«
         

         »Werde ich nicht«, sagte er, dann ging er zur Tür, als wolle er Aly damit zum Handeln
            zwingen.
         

         Ich sah auf sie herunter. »Ich kriege das hin. Was ist mit dir?«

         Sie runzelte die Stirn. »Ich hoffe es. Mir gefällt das nicht.«

         »Mir auch nicht. Aber sie sind die Experten, und wir müssen darauf vertrauen, dass
            sie wissen, was zu tun ist.«
         

         Greg schnippte mit den Fingern. »Uns fehlt die Zeit für eine sentimentale Abschiedsszene,
            Aly. Komm jetzt endlich.«
         

         Mit genervter Miene wandte sie sich von mir ab. »Ich komme ja schon. Himmel, beruhig
            dich.«
         

         Ich fing über Alys Kopf hinweg Gregs Blick auf und schüttelte leicht den Kopf. Innerlich
            kochte ich vor Wut. Dad hatte meine Mom immer angeblafft, und das war eine wunde Stelle
            von mir. »Tu das nicht noch mal.«
         

         Ich war mir nicht sicher, welche Miene ich zeigte, aber sie reichte aus, um diesen
            Sohn eines harten Gangsters einen Schritt zurücktreten zu lassen.
         

         »Sorry«, meinte er.

         Ich nickte in Richtung meiner Freundin. »Entschuldige dich bei ihr.«

         Er sah Aly an. »Tut mir leid. Können wir jetzt bitte los? Bevor mein Dad …«

         Nico kehrte durch die Seitentür in die Küche zurück. »Was zum Teufel tut ihr beide
            noch hier? Andate, idioti!«
         

         Greg, der offensichtlich mehr Angst vor dem Zorn seines Vaters hatte als vor meinem,
            packte Alys Handgelenk und schleppte sie Richtung Vorraum. Ungefähr auf halber Strecke
            befreite sie sich aus seinem Griff und drohte ihm mit einer ordentlichen Tracht Prügel,
            falls er sie noch mal anfassen sollte.
         

         Sie warf mir einen letzten Blick zu, bevor sie ging. »Pass auf dich auf.«

         Die Worte waren eine Warnung. Pass auf dich auf, weil sonst … Ich zwang mich zu einem beruhigenden Lächeln und nickte. »Du auch.«
         

         Greg zischte etwas auf der anderen Seite der Tür, dann trat Aly hinaus. Als die Tür
            hinter ihr ins Schloss fiel, endete auch das Geräusch des fortwährenden Gezänks. Kurz
            darauf verriet mir ein Rumpeln, dass die Garage wieder geöffnet wurde.
         

         Und dann war ich allein mit Alys Mafia-Onkel.

         Ich drehte mich wachsam zu ihm um, aber er stampfte bereits wieder aus dem Raum und
            schrie, den Kopf zur Decke gerichtet, seinen anderen Söhnen zu, dass sie in die Gänge
            kommen sollten. Bald schon stolperten drei weitere Männer im Alter zwischen Mitte
            und Ende zwanzig in den Raum. Alle sahen Greg ähnlich, nur waren sie nicht so schmal
            gebaut.
         

         Nico kehrte zur Kaffeemaschine zurück und fing an, verschiedene Knöpfe zu drücken.
            »Was ist passiert?«, fragte er über die Schulter, und so stand ich auf einmal im Zentrum
            der allgemeinen Aufmerksamkeit.
         

         Ich hasste es, im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen. Das sorgte dafür, dass ich mich in mich
            selbst zurückziehen oder mich verstecken wollte. Aber Aly verließ sich auf mich, also
            musste ich mich ihr zuliebe zusammenreißen.
         

         »Zuerst einmal: Wo genau fahren Greg und Aly hin?«, fragte ich.

         »Zurück in die Stadt, zu einer Autowerkstatt, die uns gehört«, sagte Nico, als die
            schicke Kaffeemaschine zu brummen anfing. »Unser Mann dort wird das Auto säubern,
            während andere sich um das kümmern, was im Kofferraum wartet.«
         

         »Und Sie glauben, Greg und Aly kriegen keine Probleme?«

         Er nickte, immer noch mit dem Rücken zu mir. »Greg weiß, was zu tun ist. Er ist einer
            unserer besten Fahrer und wird noch andere Leute auf die Straße rufen, um als Ablenkung
            zu dienen, falls er und Aly verfolgt werden.«
         

         Ich stieß den Atem aus, plötzlich nervöser als vorher, weil mir plötzlich klar wurde,
            dass meine Freundin wieder im Auto saß und mit einer Leiche im Kofferraum durch die
            Stadt fuhr. Verdammt, ich hätte heftiger widersprechen müssen oder einen anderen Plan
            entwerfen, der kein solches Risiko enthielt – aber alles war so schnell gegangen.
         

         »Bist du noch bei uns, Joe?«, fragte Nico.

         Ich riss den Blick vom Boden los, nur um festzustellen, dass er mich mit verschränkten
            Armen ansah.
         

         »Ich heiße Josh«, antwortete ich. »Sagen Sie mir, dass ihr nichts passieren wird.«

         Ich hatte damit gerechnet, dass meine erneute Nachfrage ihn verärgern würde, aber
            er grinste nur. »Du magst meine Nichte wirklich, hm?«
         

         Ich nickte. Aber als ich mich umsah, stellte ich fest, dass alle vier Männer mich
            mit demselben nachdenklichen Blick musterten. Wieso fühlte sich das plötzlich an wie
            eine Falle?
         

         »Und bist du verantwortlich für die Leiche im Kofferraum?«, fragte Nico.

         Ich nickte wieder. Sofort verspannten sich die Männer um mich herum, und mir kam der
            Gedanke, dass Alys männlichen Verwandten vielleicht nicht allzu viel davon hielten,
            dass sie mit einem Killer ausging.
         

         »Dann musst du mir erzählen, was passiert ist«, sagte Nico. Und ich bekam den deutlichen
            Eindruck, dass – wenn ihm meine Geschichte nicht gefiel – nicht einmal Gregs Versprechen
            gegenüber Aly mich am Leben halten konnte.
         

         »Ein Vergewaltiger und vermuteter Mörder namens Brad Bluhm wurde vor zwei Abenden
            im Krankenhaus behandelt«, sagte ich. »Er und Aly hatten eine verbale Auseinandersetzung,
            und sie hat ihn beleidigt. Heute irgendwann nach Mitternacht hat er versucht, in ihr
            Haus einzubrechen.«
         

         Um mich herum erklang das Grollen wütender Männer. Angesichts unseres gemeinsamen
            Hasses auf Brad fühlte ich mich gleich ein wenig sicherer.
         

         Nicos Augen brannten vor Zorn. »Wieso war er dort?«

         »Er hatte eine Mord-Ausrüstung dabei«, sagte ich, ohne das weiter auszuführen, weil
            alle Anwesenden wahrscheinlich genau wussten, wie so etwas aussah. »Wir haben ihn
            überwältigt und gefesselt und hatten eigentlich vor, ihn auf der Veranda der Familie
            seines letzten Opfers abzuladen, aber er ist auf der Fahrt gestorben. Aly meinte,
            wir sollten hierherkommen, also haben wir das getan. Brads Handy liegt immer noch
            bei ihm zu Hause, und er hat den GPS-Tracker seines Autos abgeschaltet, also wissen
            wir nicht, wo es steht. Aber ich vermute, es ist irgendwo in der Nähe von Alys Haus
            geparkt.«
         

         »Woher weißt du das?«, fragte Nico.

         Fuck. Ich hatte mich selbst verraten. »Ich bin ein Hacker.«

         Einer von Alys Cousins trat vor und zog damit meine Aufmerksamkeit auf sich. »Was
            fährt Bluhm für ein Auto? Marke? Modell?«
         

         Ich sagte es ihm.

         Nico schnippte mit den Fingern in Richtung des Sohnes, der sich zu Wort gemeldet hatte.
            Ich musste mich bemühen, nicht mit den Zähnen zu knirschen. War anscheinend eine Familiensache.
            »Ruf Jimmy an«, sagte Nico. »Er soll seine Jungs dort hinschaffen. Sie sollen nicht
            zurückkommen, bevor sie die Karre gefunden und beseitigt haben.«
         

         Der Sohn nickte und ging Richtung Tür.

         Nico wandte sich an einen anderen. »Ihr Haus muss gereinigt werden. Triff dich dort
            mit Aly und Greg, sobald sie mit Joshs Auto fertig sind, damit sie ihre Katze und
            ihre Sachen holen kann, bevor es losgeht.«
         

         Damit verließ auch dieser Sohn den Raum, sodass nur ich, Nico und Nicos ältester Sohn –
            Junior? – um die Kücheninsel zurückblieben.
         

         Der Familienpatriarch musterte mich erneut. »Noch etwas?«

         »Brad hat im Krankenhaus nur ihren Vornamen erfahren, also muss er ziemlich tief gegraben
            haben, um sie zu finden«, erklärte ich ihm. »Ich mache mir Sorgen, dass irgendetwas
            auf seinem Handy oder seinem Computer die Cops direkt zu Aly führt, wenn er vermisst
            gemeldet wird.«
         

         Nico wandte sich an Junior. »Geh zu Vinny und sag ihm, dass du ein ganzes Team bei
            Bluhms Haus brauchst.«
         

         »Er stammt aus einer wohlhabenden Familie«, warnte ich. »Er hat wahrscheinlich Überwachungskameras
            und eine Alarmanlage und …«
         

         Nico brachte mich mit einer erhobenen Hand zum Schweigen. »Bei allem gebotenen Respekt,
            das ist nicht unser erstes Rodeo.«
         

         »Werden Sie seinen Computer stehlen oder hacken?«

         Nico sah zu seinem ältesten Sohn.

         Junior fing meinen Blick ein. Seine Augen wirkten sogar noch härter als die von Greg.
            »Wird wahrscheinlich ein schneller, grober Einbruch, weil wir keine Zeit zur Vorbereitung
            hatten. Wir werden ihn stehlen.«
         

         Ich schüttelte den Kopf. »Zu verdächtig. Nehmt mich mit, und ich werde ihn hacken.«

         Er musterte mich mit hochgezogenen Augenbrauen. »Bist du sicher?«

         Ich stieß den Atem aus. »Ja. Ich verdiene damit mein Geld. Wenn ich reinkomme, kann
            ich Brads Festplatte in weniger als zehn Minuten löschen, ohne eine digitale Spur
            zu hinterlassen.«
         

         Junior drehte sich mit fragender Miene zu seinem Vater um.

         Nico riss die Hände in die Luft und wirbelte zur Kaffeemaschine herum. »Dann fülle
            ich das wohl besser in einen To-go-Becher.«
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         Vierzig Minuten später war ich immer noch am Leben, nachdem ich diesen seltsamen Test
            von Nico in der Küche bestanden hatte. Jetzt saß ich hinten in einem Lieferwagen und
            nippte an meinem kochend heißen Macchiato aus einem Thermosbecher. Auf den Seiten
            des Lieferwagens prangte das Logo des örtlichen Stromversorgers. Ich war mir nicht
            sicher, ob sie den Wagen gestohlen oder das Logo gut kopiert hatten oder ob der Lieferwagen –
            im schlimmsten Fall – wirklich besagtem Stromversorger gehörte, weil die Firma von
            der Mafia kontrolliert wurde.
         

         Ich schrieb mir ein internes Memo, nicht jedes Mal das örtliche Stromnetz zu sprengen,
            wenn ich ins Haus meiner Freundin einbrach. Ich schuldete der Mafia jetzt sowieso
            schon einen Gefallen; auf keinen Fall wollte ich eine noch größere Zielscheibe auf
            meinen Rücken malen.
         

         »Schmeckt dir der Kaffee?«, fragte Junior. Er saß mir gegenüber auf der Bank, zusammen
            mit zwei viel größeren Männern, die mir nicht vorgestellt worden waren – und das war
            besser so. Rechts und links von mir saßen zwei weitere Kerle. Zuerst hatte ich mir
            Sorgen gemacht, dass diese beiden mich entsorgen sollten, bis sie angefangen hatten,
            unser Vorgehen zu besprechen.
         

         »Der Kaffee ist toll«, antwortete ich.

         Junior nickte. »Erzähl das unbedingt meinem Alten, wenn du ihn für dich gewinnen willst.
            Er ist total stolz auf seine Fähigkeiten als Barista.« Er runzelte die Stirn und wandte
            sich an den Mann zu seiner Rechten. »Oder Baristo? Gendert man diesen Begriff?«
         

         »Keine Ahnung«, grollte der Kerl.

         Mein Handy piepte in meiner Tasche, und ich ließ mich auf dem Sitz nach unten rutschen,
            um es herauszuziehen. Sobald ich Alys Nachricht gelesen hatte, seufzte ich erleichtert
            auf. »Sie haben die Werkstatt sicher erreicht.«
         

         »Hat lange genug gedauert«, brummte Junior.

         
            

            Aly

            
               Wo bist du?

            

         

          

         
            

            Josh

            
               Geheimagenteneinsatz.

            

         

          

         
            

            Aly

            
               Was meinst du damit? Bist du nicht mehr im Haus?

            

         

          

         Klug von der Frau, nicht ins Detail zu gehen.

         
            

            Josh

            
               Nö. Bin unterwegs.

            

         

          

         
            

            Aly

            
               Was meinst du damit? Tust du bereits etwas für ihn?

            

         

          

         
            

            Josh

            
               Viiiiiellleicht …

            

         

          

         
            

            Aly

            
               WAS MEINST DU DAMIT?

            

         

          

         Ich schickte ihr drei lachende Smileys.

         
            

            Aly

            
               Josh, ich meine das ernst. Tu nichts für ihn. So fangen sie dich ein.

            

         

          

         Sie hatte wahrscheinlich recht, aber auf keinen Fall würde ich jetzt einen Rückzieher
            machen. Nicht, wenn die Cops sonst sofort misstrauisch wurden, weil Brads Sachen gleichzeitig
            mit ihm verschwunden waren.
         

         Ich atmete einmal tief durch und schrieb zurück:

         
            

            Josh

            
               Ich passe auf mich auf, versprochen. Aber das hier muss erledigt werden. Bitte vertrau
                  mir.
               

            

         

          

         
            

            Aly

            
               Ich glaube, du weißt genau, wie sehr ich dir vertraue.

            

         

          

         Und nein, ich brauchte keine Erinnerung daran, wie bereitwillig sie meine Hand wie
            eine Kette um ihren Hals getragen hatte, während ich mit sieben anderen Männern in
            einem Lieferwagen saß.
         

         
            

            Aly

            
               Es sind alle anderen, denen ich nicht 
vertraue. Wenn dir irgendetwas zustößt, werde ich verbrannte Erde hinterlassen. Sag
                  das demjenigen Arschloch unter meinen Cousins, mit dem du unterwegs bist.
               

            

         

          

         Ich sah auf, nur um festzustellen, dass Junior mich beobachtete.

         »Yeah?«, fragte er.

         »Aly will, dass ich eine Warnung ausspreche.«

         Er hob eine Augenbraue und wartete mit zur Seite geneigtem Kopf.

         »Aly meinte, du sollst bitte dafür sorgen, dass ich sicher nach Hause komme.«

         Er schnaubte. »Ich bin mir sicher, das hast du höflich umformuliert. Weißt du, für
            jemanden, der nicht im Familienunternehmen ist, ist sie uns ziemlich ähnlich.«
         

         Der Kerl neben Junior rammte ihm den Ellbogen in die Rippen. »Vielleicht ist es genetisch.«

         Junior drehte sich langsam zu ihm um. »Was willst du damit sagen? Dass alle Italiener
            dazu bestimmt sind, in der Mafia zu sein?«
         

         »Ähm, nein«, ruderte der Kerl eilig zurück.

         »Denn das wäre rassistisch, Phil.«

         Ich zog den Kopf ein und konzentrierte mich wieder auf mein Handy. Nope. An dieser
            Diskussion würde ich mich nicht beteiligen.
         

         
            

            Josh

            
               Ich habe es ihm mitgeteilt, schrieb ich. Du wirst dich freuen zu hören, dass das Lumpenpack
                  angemessen brüskiert war.
               

            

         

          

         
            

            Aly

            
               Eindrucksvoll. Nur wenige Leute können
 sich so förmlich ausdrücken.
               

            

         

          

         Ich grinste. Jetzt, wo Aly nicht länger vorgab, von meinem Gestichel genervt zu sein,
            fing sie an, es mir in gleicher Münze heimzuzahlen. Und das gefiel mir. Sehr sogar.
         

         
            

            Josh

            
               Ich habe dir einen Schlüssel in die Tasche geschoben. Ist der zu meiner Wohnung.
Wenn du mit dem Auserwählten dort unterkriechen willst, treffen wir uns dort, wenn
                  
ich fertig bin.
               

            

         

          

         
            

            Aly

            
               Was ist mit Tyler? Wird das nicht 
unangenehm?
               

            

         

          

         Ich blinzelte. Stimmt. Tyler hatte ich ganz vergessen. Und auch die Tatsache, dass
            er und Aly mal zusammen gewesen waren. Mein Hirn hatte diese Information wahrscheinlich
            ausgeblendet, um mich zu schützen, aber das erschien mir jetzt unnötig. Sie hatten
            immer nur eine lockere Affäre geführt, und ich wusste, dass keiner ernsthafte Gefühle
            für den anderen gehegt hatte. Also gab es keinen Grund, mich bedroht oder unsicher
            zu fühlen.
         

         Ich schrieb meinem Mitbewohner.

         
            

            Josh

            
               Erinnerst du dich, dass ich zugestimmt 
hatte, Aly zu helfen?
               

            

         

          

         Es war gerade mal fünf Uhr morgens, aber Tyler war ein Frühaufsteher, der selbst an
            den Wochenenden selten länger schlief. Er antwortete fast sofort.
         

         
            

            Tyler

            
               Bitte sag mir, dass es zwischen euch beiden gefunkt hat.

            

         

          

         Ich grinste. Ich hatte in Bezug auf meinen besten Freund wirklich den Jackpot geknackt.

         Diese kleinen Punkte erschienen, was mir verriet, dass er tippte. Eine Sekunde später
            kam die nächste Nachricht an.
         

         
            

            Tyler

            
               Weil du in letzter Zeit noch unheimlicher 
warst als normalerweise und ich schon
 dachte, ich müsste Maria und Rob anrufen, damit sie mal wieder eingreifen.
               

            

         

          

         Und einfach so hatte er alles in den Sand gesetzt.

         
            

            Josh

            
               Ist nicht nötig, meine Eltern mit 
reinzuziehen. Ich habe Aly gebeten, meine Freundin zu sein.
               

            

         

          

         
            

            Tyler

            
               Gratulation! Moment. Sie hat Ja gesagt, 
richtig?
               

            

         

          

         
            

            Josh

            
               Ja. Hast du ein Problem damit, wenn sie vorbeikommt?

            

         

          

         
            

            Tyler

            
               Kein Problem. Aber wirst du nicht bei ihr sein?

            

         

          

         
            

            Josh

            
               Nein, ich muss mich um etwas kümmern 
und komme ein oder zwei Stunden später. 
Ihr Haus muss ausgeräuchert werden, also wird sie ihre Katze mitbringen.
               

            

         

          

         
            

            Tyler

            
               Toll. Dieser kleine Mistkerl hasst mich.

            

         

          

         
            

            Josh

            
               Wie kannst du es wagen, den guten Namen meines Sohnes in den Schmutz zu treten.

            

         

          

         
            

            Tyler

            
               Deines Sohnes?

            

         

          

         
            

            Josh

            
               Ja. Sir Frederick Capellucci-Hammond, der Erste seines Namens.

            

         

          

         Tyler schickte ein Augenroll-Emoji zurück.

         
            

            Tyler

            
               Gott sei Dank gibt es jetzt eine Frau in deinem Leben, die mir einen Teil deiner Seltsamkeit
                  abnimmt.
               

            

         

          

         Anders als Aly schien Tyler meine besondere Art von Humor nicht zu schätzen.

         
            

            Josh

            
               Danke noch mal. Sie wird bald kommen. Ich habe ihr einen Schlüssel gegeben, damit
                  sie problemlos reinkommt.
               

            

         

          

         
            

            Tyler

            
               Verdaaaaammt. Sie hat schon einen Schlüssel? Du hast dich kopfüber 
reingestürzt. Weiß sie schon von deinem 
Dad?
               

            

         

          

         Mein Grinsen verrutschte, als Schuldgefühle in mir aufstiegen.

         
            

            Josh

            
               Noch nicht. Sie weiß, dass ich eine harte Kindheit hatte, aber das volle Ausmaß kennt
                  sie noch nicht. Ich habe vor, es ihr zu 
erzählen, wenn ich nach Hause komme.
               

            

         

          

         
            

            Tyler

            
               Sag mir, wenn du willst, dass ich dabei bin, um bei den Erklärungen zu helfen.

            

         

          

         
            

            Josh

            
               Ich denke, ich komme schon klar, aber 
danke dir.
               

            

         

          

         Ich wechselte wieder zu dem Thread mit Aly.

         
            

            Josh

            
               Er hat kein Problem damit.

            

         

          

         
            

            Aly

            
               Bist du dir sicher? Das klingt wahrscheinlich schrecklich, aber bis gerade eben habe
                  ich keinen Gedanken daran verschwendet, wie er unsere Beziehung finden könnte.
               

            

         

          

         
            

            Josh

            
               Ha! Mir ging es genauso. Und ich mache dich dafür verantwortlich.

            

         

          

         
            

            Aly

            
               Mich?! Wieso sollte das meine Schuld sein?

            

         

          

         
            

            Josh

            
               Oh, ich glaube, das weißt du. Aber mach dir keine Sorgen. Er ist einfach glücklich,
                  dass ich glücklich bin.
               

            

         

          

         
            

            Aly

            
               Ich bin auch glücklich, dass du glücklich bist.

            

         

          

         Der Lieferwagen machte einen Sprung, als hätte der Fahrer heftig aufs Gaspedal getreten.
            Mir flog das Handy aus der Hand, und ich musste mich an der Bank festklammern, um
            nicht ebenfalls zu Boden zu rutschen.
         

         Junior knallte gegen den Kerl neben sich und warf einen bösen Blick zum Fahrersitz.
            »Was zum Teufel, Vinny?«
         

         »Die verdammten Cops sind bei Bluhms Haus!«, schrie er zurück.

         Junior fluchte. »Fahr langsamer. Zu schnell fahren wirkt verdächtig.«

         »Ich werde mit mehreren Haftbefehlen gesucht«, sagte Vinny voller Panik.

         Junior sprang vom Sitz auf und zog eine Pistole aus der Innentasche seiner gefälschten
            Stromanbieterjacke. Er kniete sich so hinter Vinny, dass man ihn von draußen nicht
            sehen konnte, dann presste er den Lauf in die Seite des Mannes. Ich hörte laut und
            deutlich, wie die Waffe entsichert wurde.
         

         »Fahr. Verdammt noch mal. Langsamer«, sagte Junior.

         Vinny hob langsam den Fuß vom Gas, und alle um mich herum atmeten erleichtert auf.
            Himmelherrgott, das war heftig.
         

         Junior riss den Kopf herum und warf mir einen bösen Blick zu. »Wieso zum Teufel sind
            sie bereits hier?«
         

         Alle im Lieferwagen starrten mich an, als müsste ich die Antwort kennen, aber ich
            konnte nur mit den Achseln zucken. »Keine Ahnung.«
         

         Junior zog die Waffe zurück und ließ sich wieder auf den Sitz mir gegenüber fallen.
            Er beugte sich vor, die Ellbogen auf die Knie gestemmt, und nagelte mich mit einem
            Blick fest. »Fang ganz vorne an und erzähl mir noch mal alles, was passiert ist. Irgendwo
            müsst ihr beide Scheiße gebaut haben.«
         

         Ich griff nach dem Handy auf dem Boden. »Lass mich Aly nur kurz sagen, dass sie vorsichtig
            sein soll.«
         

         Junior trat das Telefon aus meiner Reichweite und richtete seine Pistole auf mich.
            »Aly geht es gut. Du solltest dir besser Sorgen um dich selbst machen. Fang an zu
            reden, Schönling.«
         

         Ach du Scheiße.
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         Wahrscheinlich war ich gerade mal sechs Stunden wach, aber ich war bereits total erschöpft.
            Ich konnte nur vermuten, dass das eben der Effekt war, mit dem man rechnen musste,
            wenn erst im eigenen Haus eingebrochen wurde, man dann bei der Entführung und Ermordung
            eines Vergewaltigers half, indem man seine Leiche quer durch den Bundesstaat karrte,
            um im Anschluss von einem Gangster angeschrien zu werden, erfüllt von der Angst, vom
            FBI verfolgt zu werden, zurück in die Stadt fuhr und dann zwei Stunden lang in einer
            kalten Werkstatt herumstehen musste, während der Wagen meines Freundes mehrfach von
            einem schwarzen Mann mittleren Alters namens Lucius tiefengereinigt wurde.
         

         Und nein, Lucius wusste es nicht zu schätzen, gefragt zu werden, ob er in letzter
            Zeit neue Zaubersprüche gelernt hatte.
         

         Ich war immer noch nicht ganz davon überzeugt, dass er nicht irgendeine Art von Zauberer
            war. Die Tatsache, dass er seit ungefähr eineinhalb Stunden versuchte, mich mit seinen
            Blicken in Brand zu setzen, wirkte total verdächtig. Außer, er hatte diesen Witz schon
            mal gehört. In diesem Fall … konnte ich es ihm nicht übel nehmen.
         

         Vom Rücksitz von Joshs Auto erklang ein lautes Jaulen.

         »Ich weiß, Kumpel«, beruhigte ich Fred. »Halt nur noch ein paar Minuten durch. Wir
            sind schon fast bei Daddy.«
         

         Toll, jetzt hatte Josh mich schon so weit, dass ich ihn auch so nannte.

         Ich sah zum gefühlt hundertsten Mal in den Rückspiegel. Ich hatte Greg befohlen, mir
            nicht zu folgen, als wir uns an meinem Haus getrennt hatten, aber ich vertraute dem
            kleinen Mistkerl nicht. Josh schuldete meinem Onkel für diese Sache sowieso schon
            einen Gefallen; auf keinen Fall wollte ich Nico direkt zu Joshs Wohnung führen … Wenn
            Josh mich allerdings noch länger ghostete, wäre ich vielleicht sauer genug, um meine
            Meinung zu ändern.
         

         Die Ampel vor mir schaltete auf Rot, und ich stoppte hinter mehreren anderen Wagen,
            dann nutzte ich die Gelegenheit, um ein weiteres Mal mein Handy zu kontrollieren.
            Immer noch kein Wort von Josh oder irgendeinem meiner männlichen Verwandten, trotz
            meiner zunehmend drohenden Nachrichten an die Letzteren. Wenn sie meinem Freund etwas
            antaten, würde ich – so wahr mir Gott helfe – den Rest meines Lebens damit verbringen,
            sie das bereuen zu lassen. Ich würde eine Terrorkampagne epischen Ausmaßes starten.
            Überfahrene Tiere auf ihren Autos. Reißzwecken in ihren Schuhen. Unerwartete Pizzalieferungen
            zu ihren Häusern, mit schönen Grüßen vom FBI.
         

         Sie würden nie wieder Frieden finden.

         Ich konnte nur beten, dass ich geghostet wurde und nicht etwa irgendetwas Schreckliches
            geschehen war, seitdem Josh mir zuletzt geschrieben hatte. Das Letzte, was ich zu
            ihm gesagt hatte, war, dass ich glücklich war, dass er glücklich war. Ginge es um
            irgendeinen anderen Mann, wäre ich jetzt ausgetickt und davon ausgegangen, dass ich
            ihn mit diesem romantischen Kommentar verschreckt hatte. Aber wir sprachen hier von
            Josh. Er hielt gut gelaunt mein »zu schnell« und erhöhte um ein »wir haben ein gemeinsames
            Kind«.
         

         Was bedeutete, dass wahrscheinlich etwas schiefgelaufen war. Verdammt.

         Unglücklicherweise gab es nicht viel, was ich dagegen tun konnte. Ich hatte Fred dabei,
            und seine zunehmend jämmerlich klingenden Schreie ließen mich vermuten, dass er dringend
            mal aufs Töpfchen musste. Und selbst wenn ich ihn in Joshs Wohnung untergebracht hatte,
            konnte ich ihn schlecht allein lassen und zum Haus meines Onkels zurückkehren. Greg
            hatte mich angewiesen, für eine Weile unterzutauchen – was bedeutete, dass ich mich
            von meiner Familie unter FBI-Überwachung fernhalten musste.
         

         Offensichtlich war es ein Fehler gewesen, mich an Nico zu wenden. Josh und ich hätten
            einfach das Risiko eingehen müssen, Brad selbst zu zerlegen, um später in unserer
            Therapie mit den Folgen klarzukommen. Oder zumindest hätte ich das tun sollen. Nach
            Joshs erster Reaktion auf Brads Leiche wäre Verstümmelung für ihn wahrscheinlich zu
            viel gewesen.
         

         Die Ampel schaltete auf Grün.

         »Konzentrier dich einfach«, erklärte ich mir selbst, als ich den Fuß von der Bremse
            nahm.
         

         Greg hatte mir eine Reihe von Anweisungen gegeben, die ich befolgen sollte. Vor allem
            sollte ich eine gründliche Dusche nehmen und meine Finger- und Zehennägel reinigen.
            Ich hatte mich in meinem Haus umgezogen und meine dreckige Kleidung und Schuhe an
            einen Kerl namens Guido übergeben – minus BH und Unterwäsche, denn … Igitt. Nein.
            Ich hatte nicht vor, meine intimsten Kleidungsstücke einem ekligen alten Gangster
            in die Hand zu drücken.
         

         Die Telefone, über die Josh und ich kommuniziert hatte, waren Wegwerfhandys. Er hatte
            »nur für alle Fälle« auch eines für mich dabeigehabt. Und ja, ich hatte ihn nach dieser
            Aussage mit einem schiefen Blick bedacht. Wir hatten unsere richtigen Handys in meinem
            Haus gelassen. Wenn also jemand unsere Telefondaten anforderte, würden sie zeigen,
            dass wir die ganze Nacht zu Hause gewesen waren. Ich hatte sie jetzt dabei, zusammen
            mit Joshs Laptop und zwei Taschen, in denen ich meine und Freds Sachen verstaut hatte.
         

         Ein weiteres Heulen hallte durchs Auto, lauter und länger als bisher.

         »Überkreuz die Beine oder irgendwas«, erklärte ich Fred. »Wir sind fast da.«

         Eine Sekunde später verstand ich, dass ich nicht Fred, sondern eine Sirene hörte.

         Das Leder des Lenkrades knirschte, weil ich es so fest umklammerte. Ein kurzer Blick
            in den Rückspiegel zeigte einen Streifenwagen hinter mir, der mit Blaulicht heransauste.
            Mein Herz raste, als ich zusammen mit allen anderen langsam an den Straßenrand rollte.
         

         Bitte, seid nicht hinter mir her, betete ich.
         

         Der Streifenwagen verlangsamte neben mir. Ich verfiel bereits in Panik, als mir auffiel,
            dass wir uns direkt vor einer Kreuzung befanden und der Fahrer wahrscheinlich schaute,
            ob wirklich alle angehalten hatten. Ich wandte den Kopf ab, als sie langsam vorbeirollten
            und dann wieder aufs Gas traten, um über die Kreuzung zu schießen.
         

         »Heilige Scheiße«, keuchte ich und ließ für einen Moment die Stirn aufs Lenkrad sinken.
            Nein. Ich war nicht für ein Leben als Verbrecherin gemacht. Blut und Eingeweide, damit
            konnte ich umgehen. Aber die ständige Sorge, jeden Moment verhaftet zu werden? Unmöglich.
         

         Hinter mir hupte jemand, und ich richtete mich abrupt auf. Jetzt war nicht der richtige
            Zeitpunkt für einen Zusammenbruch.
         

         Ich winkte der Person hinter mir zu und fuhr weiter, wobei ich sorgfältig darauf achtete,
            das Tempolimit einzuhalten. Ja, das Auto war sauber, und nein, es gab keinen Grund,
            wieso die Cops jetzt schon hinter mir her sein sollten, aber auch dieses Mantra konnte
            meine Paranoia nicht wegzaubern. Ich hatte so ein Gefühl, dass es Wochen – vielleicht
            sogar Monate – dauern würde, bis ich wirklich wieder Entspannung fand. Was würde mit
            Brads Leiche passieren? Konnte man Lucius trauen? Er hatte mein Gesicht gesehen. Wenn
            die Cops ihn befragten, könnte er mich identifizieren.
         

         Verdammt noch mal, ich hatte ihn ja unbedingt mit diesem Witz auf die Palme treiben
            müssen. Vielleicht sollte ich ihm als Entschuldigung einen Blumenstrauß oder einen
            neuen Satz Schraubenschlüssel schicken, um seine Gunst zu gewinnen.
         

         Fünf Minuten später bog ich auf den Parkplatz vor Joshs und Tylers Gebäude ab und
            parkte auf dem Gästeparkplatz neben Tylers SUV. Fred jaulte inzwischen nonstop, also
            zog ich als Erstes den Riemen seiner Tragetasche über meine Schulter, schnappte mir
            das Katzenklo und zog los. Ich hatte den Zugangscode, aber ich klingelte trotzdem,
            um Tyler vorzuwarnen, dass ich angekommen war. Es wäre wirklich peinlich, wenn ich
            ihn einfach überraschte, auch wenn Josh erklärt hatte, er hätte kein Problem mit meinem
            Besuch.
         

         »Hey, Aly«, erklang seine knisternde Stimme aus dem Lautsprecher, bevor er die Tür
            öffnete.
         

         Ein paar Minuten später empfing er mich an der Tür und hielt sie für mich offen. »Hey.
            Hallo.«
         

         Sein dunkelblondes Haar war feucht, als wäre er gerade aus der Dusche gekommen, und
            er sah mit dieser glatten Frisur ziemlich gut aus. Tyler war kleiner als Josh, vielleicht
            einen Meter achtzig, aber genauso muskulös, auch wenn er irgendwie aufgepumpter wirkte,
            ohne Tätowierungen, die von seinen Muskeln ablenkten. Es bestand kein Zweifel daran,
            dass er attraktiv war, aber er konnte seinem Mitbewohner weder in Sachen Aussehen
            noch in Sachen Persönlichkeit das Wasser reichen. Ich empfand gar nichts für ihn,
            als ich an ihm vorbeieilte.
         

         »Tut mir leid«, rief ich über die Schulter, als ich auf Joshs Zimmer zurannte. »Katzenklo-Notfall.«

         Ich beachtete meine Umgebung nicht, als ich in den Raum eilte, zu sehr darauf konzentriert,
            das Katzenklo aufzustellen und Fred aus seiner Tasche zu lassen. Er rannte sofort
            in die Kiste, und ich hätte schwören können, dass ich ihn erleichtert katzenseufzen
            hörte, bevor er lange pinkelte. Der arme Kerl.
         

         Ich hob den Kopf und … O verdammt. Ich war hier. Am Set all meiner liebsten Videos.
            Dort stand die Couch an der hinteren Wand. Zu meiner Rechten stand das riesige Bett,
            komplett mit den Löchern für Fesselspiele im Kopfende. Direkt vor mir erstreckten
            sich die Fenster, aus denen Josh nachdenklich gestarrt hatte, als er vorgegeben hatte,
            traurig zu sein.
         

         Sofort war ich fast schmerzhaft erregt. Mein Stammhirn rechnete damit, nach dem Umdrehen
            hinter mir den Gesichtslosen zu entdecken, mit Blut übergossen und schwer atmend.
            Und Gott, ich konnte nur hoffen, dass Josh bald nach Hause kam. Niemals in meinem
            Leben war ich bereiter gewesen für athletischen, kinky Sex.
         

         Natürlich war dies der Moment, in dem Tyler an die offene Tür klopfte. »Willst du
            einen Kaffee oder irgendwas?«
         

         Ich verzog das Gesicht, froh, dass ich mit dem Rücken zu ihm stand, sodass er meine
            Miene nicht sehen und eventuell falsch deuten konnte. »Kaffee klingt toll, danke dir«,
            sagte ich, meine Stimme höher als gewöhnlich.
         

         Wie unglaublich peinlich.

         Ich wartete, bis er gegangen war, bevor ich mich umdrehte. Fred war grundsätzlich
            recht brav, aber ich wusste nicht, was Tyler davon hielt, wenn ich ihm freien Zugang
            zur gesamten Wohnung gewährte, also schloss ich die Tür zu Joshs Zimmer hinter mir,
            um ihn einzusperren.
         

         »Ich hole nur kurz den Rest meiner Sachen!«, rief ich, als ich durch den Eingangsflur
            ging.
         

         »Du hast den Code?«, fragte Tyler.

         »Jap.«

         »Cool. Dann lass die Tür einfach angelehnt.«

         Ich rannte aus der Wohnung, froh über die kalte Winterluft draußen, die meine überhitzte
            Haut kühlte. Aus irgendeinem Grund hatte ich keinen Gedanken daran verschwendet, was
            der Aufenthalt in Joshs Wohnung mit mir anstellen würde. Bisher war es eine seltsame
            Mischung aus Emotionen. Ich hatte finstere, lüsterne Fantasien darüber gehegt, was
            ich in dem einen Schlafzimmer mit dem Mann anstellen wollte, von dem ich besessen
            war, während ich in dem anderen Schlafzimmer der Wohnung echten, langweiligen Sex
            mit einem Mann gehabt hatte, für den ich keine Gefühle hegte.
         

         Josh hatte gesagt, Tyler hätte kein Problem mit uns … Aber jetzt musste ich mir die
            Frage stellen, ob das andersherum auch stimmte. Würde mir die Situation irgendwann
            zu unbehaglich werden? Ich wollte cool sein. Zur Hölle, unter normalen Umständen hätte
            ich das auch hingekriegt. Aber nach der Nacht und dem Morgen, die ich gerade gehabt
            hatte, war ich einfach an meiner geistigen Belastungsgrenze. Small Talk mit einem
            Kerl, mit dem ich früher mal geschlafen hatte, war mir gerade einfach zu viel. Ich
            würde Tyler aus dem Weg gehen müssen, bis ich mich wieder gefangen hatte.
         

         Ich öffnete den Kofferraum und wollte gerade nach meinen Taschen greifen, als das
            Handy in meiner Jackentasche klingelte. Sofort riss ich es heraus.
         

         »Josh? Geht es dir gut?«

         »Ähm … nicht Josh«, antwortete eine Frauenstimme.

         Ich zog das Handy vom Ohr, um aufs Display zu schauen. Es war Veronica, meine Laborfreundin.

         »Shit. Tut mir leid, Vern«, sagte ich, als ich mir meine Taschen schnappte und den
            Kofferraum zuschlug. »Ich hatte einen anderen Anruf erwartet.«
         

         »Kein Problem«, sagte sie. »Ich wollte dir nur sagen, dass ich deine Blutanalyse schneller
            hingekriegt habe.«
         

         »Vern«, stöhnte ich, während ich den Code für die Tür eintippte. »Ich habe doch gesagt,
            es hat keine Eile.«
         

         »Ich weiß«, sagte sie. »Und du hast immer noch keinen Grund, dich schuldig zu fühlen.
            Du hast dich in keiner Weise vorgedrängelt. Ich bin die letzten zwei Abende einfach
            jeweils eine Stunde länger geblieben.«
         

         »Vern!«, schrie ich, laut genug, dass meine Stimme durchs Treppenhaus hallte. »Jetzt
            habe ich wirklich Schuldgefühle!«
         

         »Du wirst es überleben«, antwortete sie. »Willst du das Ergebnis hören?«

         »Lass mich raten: keine Übereinstimmung?«

         »Ding, ding, ding!«, sagte sie. »Volltreffer.«

         Ich verdrehte die Augen, als ich wieder in die Wohnung trat und mir ein internes Memo
            schrieb, Josh zu fragen, wie er das hingekriegt hatte. »Tut mir leid, dass ich dir
            den ganzen Ärger umsonst gemacht habe. Ich fühle mich schrecklich.«
         

         Fred wartete hinter Joshs Zimmertür auf mich, sodass ich beim Eintreten fast über
            ihn gestolpert wäre. »Himmel, Fred. Pass doch auf.« Ich konnte Vern reden hören, aber
            ich konnte mir das Handy nicht ans Ohr halten, während ich mit den Taschen in den
            Händen versuchte, meine Katze von der Flucht aus dem Raum abzuhalten. »Eine Sekunde,
            Vern.«
         

         Endlich hatte ich es geschafft, alles ins Zimmer zu schaffen und auch Fred dort zu
            halten, wo er hingehörte. Ich presste mir das Handy wieder ans Ohr. »Tut mir leid.
            Was hast du gesagt?«
         

         »Dass ich noch etwas weiter gehende Nachforschungen angestellt habe.«

         Irgendetwas in ihrem Tonfall sorgte dafür, dass ich mich auf Joshs Bettkante sinken
            ließ. Vern klang, als würde sie mir gleich die Art von Nachricht überbringen, die
            man besser im Sitzen hörte. »Okay?«
         

         »Wie ich dir neulich schon gesagt habe, hast du mich neugierig gemacht, also habe
            ich beschlossen, es nicht bei dem einfachen Abgleich zu belassen, sondern zu schauen,
            ob ich noch etwas finden kann.«
         

         »Und?«

         »Ähm, ich weiß nicht, wie ich dir das schonend beibringen soll«, sagte sie.

         Ich umklammerte das Telefon fester. Langsam machte ich mir wirklich Sorgen. Stimmte
            etwas nicht mit Joshs Blut? »Schnell und schonungslos, wie man ein Pflaster entfernt«,
            wies ich Vern an.
         

         Sie atmete einmal tief durch. »Ich habe das DNA-Profil von dem Verband mit der offenen
            DNA-Datenbank verglichen, die wir benutzen. Und na ja, es hat zu fünfzig Prozent dieselbe
            DNA wie der Ken-Doll-Killer.«
         

         Ich schüttelte den Kopf. »Moment. Was willst du damit sagen?«

         »Dass der Mann, der auf den Verband geblutet hat, der Sohn eines Serienkillers ist,
            Aly.«
         

         Das Handy entglitt meinen schlaffen Fingern. Ich konnte hören, dass Vern meinen Namen
            rief, aber das Rauschen in meinen Ohren übertönte ihre Stimme. Mein Blick verschwamm,
            und die Welt drehte sich um mich. Ich würde gleich in Ohnmacht fallen. Ich war noch
            nie in meinem Leben in Ohnmacht gefallen, aber ich kannte die Symptome. Und nach all
            den Schockmomenten des heutigen Tages hatte mich dieser letzte Schlag offensichtlich
            überwältigt.
         

         Meine Ausbildung meldete sich zu Wort, also ließ ich mich nach hinten aufs Bett sinken,
            während die Welt um mich verschwamm. Der Mann, der mich gestalkt hatte, in mein Haus
            eingebrochen war und jemanden umgebracht hatte, war der Sohn eines Serienkillers.
         

         O mein Gott, er machte Filme von sich selbst, beschmiert mit Blut. Wollte er wie sein
            Dad sein oder irgendwas?
         

         War er das bereits?

         Ich richtete mich abrupt wieder auf. Ich musste hier verschwinden. True Crime war
            nicht mein Ding, aber mein Beruf hatte mich einiges über Persönlichkeitsstörungen
            gelehrt, und ich wusste, dass viele dieser Leute sehr gut darin waren, echte Emotionen
            vorzuspielen. So gut, dass Bundy mit einer der besten Krimiautorinnen unserer Zeit
            zusammengearbeitet hatte, ohne dass sie je geahnt hätte, dass er ein Monster war.
            Wenn Bundy jemanden wie sie hatte täuschen können, was für eine Chance sollte ich
            dann haben?
         

         Soweit ich wusste, war das alles nur ein großes Spiel für Josh – ich wusste aus eigener
            Erfahrung, wie sehr er Spiele liebte. Und dieses Freund-/Freundin-/Vater-meiner-Katze-Gespräch
            im Auto hatte nur dazu gedient, mir Honig ums Maul zu schmieren und mich dazu zu bringen,
            ihm zu vertrauen, damit ich noch entsetzter war, wenn sein wahres Ich in Erscheinung
            trat.
         

         Ich versuchte aufzustehen, aber mir wurde sofort wieder schwindlig, und ich sank zurück
            aufs Bett. Fred sprang neben mich und miaute leise, als wollte er fragen, ob es mir
            gut ging.
         

         »Aly!«, schrie jemand.

         Richtig. So ein Mist. Ich hatte mein Handy fallen lassen.

         Ich hob es vom Boden auf. »Ich bin da«, sagte ich zu Vern. »Sorry. Das hat mich aus
            der Fassung gebracht.«
         

         »Geht es dir gut?«, fragte sie. »Bist du in Sicherheit?«

         Ich sah mich um, wobei ich die Löcher im Bettrahmen mit ganz neuen Augen betrachtete.
            War ich sicher? Josh war immer noch untergetaucht, also hatte ich Zeit zu entkommen.
            Ich konnte nicht in mein Haus zurückkehren, weil er bereits bewiesen hatte, wie leicht
            er dort einbrechen konnte. Greg hatte mir erklärt, ich solle mich von meiner Familie
            fernhalten, aber im Moment konnte ich mir keinen sichereren Ort vorstellen als ein
            Anwesen voller Gangster. Nico hatte wahrscheinlich mehr Waffen und Sicherheitsmaßnahmen,
            als selbst Josh umgehen konnte.
         

         »Aly?«, fragte Vern. Sie klang panisch.

         »Ja, tut mir leid. Ich bin in Sicherheit. Ich verspreche es.« Oder zumindest wäre
            ich das bald. »Hör mal, ich muss jetzt aufhören. Danke, dass du es mir gesagt hast.«
         

         »Bist du dir sicher, dass bei dir alles okay ist?«

         »Ja. Kannst du diese Erkenntnis bitte für dich behalten?« Mir schwirrte der Kopf,
            aber eines war klar: Wenn Vern herumerzählte, dass in unserer Stadt jemand lebte,
            der mit einem berüchtigten Killer verwandt war, würden alle im Krankenhaus in Panik
            verfallen. Und das würde mehr Aufmerksamkeit auf mich lenken, als ich gerade brauchen
            konnte.
         

         »Kann ich«, sagte sie. »Und du kannst mir vertrauen, denn streng genommen habe ich
            Krankenhausmittel missbraucht. Ich mag meinen Job zu sehr, um ihn zu verlieren.«
         

         Gott sei Dank.

         Wir verabschiedeten uns und legten auf. Ich blieb noch ein paar Minuten auf der Bettkante
            sitzen, damit beschäftigt, meinen Puls wieder unter Kontrolle zu bringen. Das war
            die finstere Vergangenheit, von der Josh mir nicht hatte erzählen wollen – und jetzt
            verstand ich auch, warum.
         

         Hatte er nicht irgendwas davon gesagt, dass es keinen schlechteren Zeitpunkt hätte
            geben können, mir alles zu erzählen, als kurz nachdem er jemanden getötet hatte?
         

         Ich lachte, und es klang leicht hysterisch. Sicher, das Timing wäre schrecklich schlecht
            gewesen, aber es aus seinem Mund zu hören, wäre immer noch besser gewesen, als es
            so herauszufinden.
         

         Oder vielleicht war es auch gut, dass er nicht anwesend war, um meine Reaktion zu
            manipulieren.
         

         Ich zuckte zusammen. Das klang unfair. Jetzt, da der erste Schock der Nachricht langsam
            verklang, begann ich, meine reflexartige Reaktion infrage zu stellen. Nein, ich kannte
            Josh nicht allzu gut, aber … es fühlte sich so an. Ich kannte keine Fakten, was seine
            Lieblingsfarbe oder mit wem er beim Abschlussball gewesen war, aber ich kannte ihn
            als Person. Er war witzig, freundlich und fürsorglicher als jeder Mann, mit dem ich
            bisher ausgegangen war … Und es fiel mir schwer, zu glauben, dass er wirklich gut
            genug schauspielern konnte, um all das nur vorzutäuschen.
         

         Ich war keine True-Crime-Autorin, aber jetzt, da ich darüber nachdachte … Ich war
            in meinem Leben wahrscheinlich mehr gefährlichen Menschen begegnet als diese Frau.
            Sie hatte nur im Rahmen von streng regulierten Interviews mit den Tätern interagiert,
            während ich ihnen ständig im täglichen Leben begegnete. Meine Instinkte waren wahrscheinlich
            geschärfter als ihre, denn sie hatte immer Vollzugsbeamte in ihrer Nähe gehabt, die
            sie retten konnten, sollte etwas schiefgehen – während ich überwiegend auf mich selbst
            gestellt war.
         

         Meine Familie wusste von ihm. Genau wie meine direkten Nachbarn. Und Tyler wusste
            von mir. Das waren eine Menge Leute, mit denen die Cops sprechen konnten, falls ich
            plötzlich verschwinden sollte. Würde jemand, der wirklich vorhatte, mich zu ermorden,
            nicht versuchen, die Anzahl der Zeugen so gering wie möglich zu halten?
         

         Es klopfte an der Schlafzimmertür.

         »Aly?«, rief Tyler. »Der Kaffee ist fertig.«

         Da traf mich eine Erkenntnis. Tyler war nicht einfach nur Joshs Mitbewohner; er war
            sein bester Freund. Er hatte mir mal erzählt, dass Josh und er bereits seit Kindertagen
            befreundet waren. Das bedeutete wahrscheinlich, dass er alles über Joshs Dad wusste.
         

         Ich erhob mich mit weichen Knien. Meine vorherige Zurückhaltung, mit meinem Ex zu
            interagieren, hatte sich in Luft aufgelöst. Wenn irgendwer meine Fragen beantworten
            und mir helfen konnte herauszufinden, ob Josh so war, wie ich es hoffte, oder nicht,
            dann war das Tyler.
         

         »Hey, geht es dir gut?«, fragte er, als ich aus dem Zimmer trat.

         »Nein. Ich habe gerade etwas Schockierendes erfahren.«

         »Hier. Setz dich«, sagte er und zog einen der Hocker an der Kücheninsel für mich heraus.

         Ich ließ mich auf den Hocker sinken und beobachtete Tyler, wie er mir Kaffee eingoss,
            während ich darüber nachdachte, wie ich die Sache angehen sollte. Mir fiel kein schonender
            Weg ein, also kam ich einfach direkt zum Punkt. »Weißt du, wer Joshs Vater ist?«
         

         Tyler, der mit dem Rücken zu mir stand, erstarrte. »Wieso fragst du?«

         »Weißt du es oder nicht?«

         Er nickte abgehackt.

         »Nun, ich habe es gerade erst rausgefunden und einige Fragen.«

         Tyler warf mir einen wachsamen Blick über die Schulter zu. »Ich finde wirklich nicht,
            dass ich derjenige sein sollte, der sie beantwortet. Es wäre besser, wenn du mit Josh
            sprichst.«
         

         Ich schüttelte den Kopf. »Ich will es von dir hören.«

         Stirnrunzelnd drehte er sich zu mir um. »Warum?«

         Verdammt, wie sollte ich das erklären? »Weil einige meiner Fragen wirklich heftig
            sind und ich seine Gefühle nicht verletzen will.«
         

         »Genau. Weil Josh so empfindlich ist«, sagte er und wandte sich wieder den Tassen
            zu.
         

         Ich kämpfte gegen meine aufsteigende Wut. »Es spielt keine Rolle, ob jemand empfindlich
            ist oder nicht. Man sollte immer auf die Gefühle anderer achten.« Wo wir gerade von
            Gefühlen sprachen: Kein Wunder, dass ich nie irgendwelche für diesen Kerl entwickelt
            hatte. Ohne die Lust, die mich blendete, entpuppte er sich gerade als ziemlicher Volltrottel.
         

         Er drehte sich wieder um und stellte meinen Kaffee vor mir ab. »Wie auch immer. Stell
            deine Fragen.«
         

         »Josh ist nicht wie sein Dad, oder?«

         Tyler zuckte zusammen, als hätte ich ihm eine Ohrfeige verpasst. »Himmel, nein. Wieso
            glaubst du das?«
         

         Ich dachte darüber nach, Joshs Social-Media-Aktivitäten anzusprechen, entschied mich
            aber dagegen. So wie ich Josh kannte, wusste nicht mal Tyler davon. Und auf keinen
            Fall wollte ich Brad ansprechen. Aber ich brauchte Klarheit in Bezug auf etwas, was
            Josh im Auto gesagt hatte.
         

         »Er hat irgendetwas davon gemunkelt, dass er sich Sorgen macht, dazu bestimmt zu sein,
            ein Killer zu werden.«
         

         Tylers Miene verfinsterte sich. »Dieser verdammte Psychologe.«

         »Was?«, fragte ich verwirrt.

         »Nachdem Joshs Vater verhaftet worden war, hat seine Mom ihn zu einem berühmten Psychologen
            gebracht, damit er Josh hilft, das Trauma zu verarbeiten«, sagte Tyler. »Dieser arbeitete
            gerade an einer Studie, die zu beweisen versuchte, dass Psychopathie genetisch bedingt
            ist. Er war von der Richtigkeit seiner Theorie überzeugt, obwohl seine Daten ziemlich
            fragwürdig waren. Und dann war da Josh. Die goldene Gans, die ihm unverhofft in den
            Schoß gefallen war. Innerhalb eines Monats hatte er Josh und Maria davon überzeugt,
            dass Josh den Rest seines Lebens Antipsychotika nehmen musste, weil er sich sonst
            in seinen Vater verwandeln würde.«
         

         Ich zuckte entsetzt zurück. »Was für eine Art Arzt tut so was?«

         Tyler schüttelte den Kopf. »Er ist kein Arzt mehr. Josh war nicht das einzige Kind,
            das er in dem Versuch, seine Studie zu untermauern, manipuliert hat. Letztendlich
            haben seine Opfer eine Zivilklage gegen ihn eingereicht. Er hat seine Lizenz verloren,
            aber der Schaden war bereits angerichtet. Josh hat erst vor Kurzem einen Großteil
            seiner Medikamente abgesetzt. Und wenn er Kommentare von sich gibt, wie du sie gerade
            erwähnt hast, hinterfragt er diese Entscheidung wahrscheinlich immer noch.«
         

         »Also hätte er sie niemals nehmen müssen?«

         »Nein«, sagte Tyler. »Er hat ein paar Eigenarten, aber hey, wer hat die nicht? Das
            Einzige, was zählt, ist, dass er keine der besorgniserregenderen Symptome gezeigt
            hat, die auf eine antisoziale Persönlichkeitsstörung hinweisen.« Er stemmte die Ellbogen
            auf den Tresen und fing meinen Blick ein. »Ich kannte seinen Dad … Josh ähnelt ihm
            nicht im Mindesten. Die Tatsache, dass ich noch am Leben bin, sollte der einzige Beweis
            sein, den du brauchst.« Er grinste. »Ich bin mir nicht sicher, ob du es bemerkt hast,
            aber ich kann manchmal ganz schön nervig sein.«
         

         Ich nippte an meinem Kaffee. Ja, das wurde mir langsam auch klar. »Wieso hat Josh
            mir nicht früher davon erzählt?«
         

         Tyler richtete sich wieder auf und griff nach seiner eigenen Tasse. »Wahrscheinlich,
            weil er wusste, dass du dann abhauen würdest.«
         

         »Hey«, sagte ich. »Sieht es aus, als wollte ich abhauen?«

         Er schnaubte. »Wenn ich danach gehe, wie bleich du warst, als du aus dem Zimmer getreten
            bist, würde ich darauf wetten, dass du geflohen wärst, wäre ich nicht hier gewesen,
            um dich zu beruhigen.«
         

         Okay. Das war fair. Aber trotzdem. »Hör mal, ich hatte gute Gründe, mir Sorgen zu
            machen. Dein Mitbewohner ist in mein Haus eingebrochen und hat dort eine Kamera versteckt.
            Und er hat auch die Kameras an meinem Arbeitsplatz gehackt, um mich zu beobachten.«
         

         Statt angemessen entsetzt zu sein, lachte Tyler nur. »Endlich gibt es jemanden, der
            mir einen Teil der Bürde seiner Liebe von den Schultern nimmt.« Er griff über den
            Tresen und drückte mit dankbarer Miene mein Handgelenk. »Gott segne dich.«
         

         Ich entriss ihm meinen Arm. »Ich meine das ernst, Tyler.«

         »Ich auch«, sagte er. »Das sind die Eigenarten, über die ich gesprochen habe. Josh
            hat seine Kindheit unter der Knute eines Serienkillers verbracht. Sobald er und seine
            Mom entkommen waren, hat er jede Sekunde seines Lebens darauf verwendet sicherzustellen,
            dass er niemals wieder in einer ähnlichen Situation landet. Selbst als Erwachsener
            muss er alles über die Leute wissen, die ihm am Herzen liegen … Wo sie sich aufhalten,
            mit wem sie zusammen sind. Einmal habe ich vergessen, ihm zu sagen, dass ich nicht
            nach Hause kommen werde, und er ist um drei Uhr morgens im Haus meiner Affäre erschienen,
            um mir deswegen einen Vortrag zu halten.«
         

         Ich grinste. Das klang ganz nach Josh.

         »Du hast keine Ahnung, welchem Albtraum er entkommen ist«, sagte Tyler. »Und der Albtraum
            hält immer noch an. Die Medien versuchen ständig, ihn und Maria aufzuspüren, um Interviews
            mit ihnen zu bekommen. Das hat dafür gesorgt, dass er sich zu einem paranoiden Einsiedler
            entwickelt hat. Und seit dieser Doku, die diesen Sommer lief, ist es sogar noch schlimmer
            geworden. Er hat kaum das Haus verlassen, bevor das mit euch beiden angefangen hat.«
         

         »Warum?«, fragte ich verwirrt.

         »Du magst wirklich kein True Crime, oder?«, sagte Tyler, dann zog er sein Handy aus
            der Tasche. »Josh sieht genauso aus wie sein Dad.«
         

         Er tippte auf seinem Handy herum, dann schob er es über den Tresen zu mir. Ich hob
            das Gerät hoch und … Heilige Scheiße! Er hatte recht. Die Frisur mochte unterschiedlich
            sein, und Josh hatte etwas dunklere Haut, aber abgesehen davon sahen die Männer aus
            wie Zwillinge.
         

         Nein. Moment.

         Ich lehnte mich vor und musterte die Augen des Serienkillers. Die unterschieden sich
            auch von Joshs. Sie zeigten diese seltsame Mischung aus tot und lebendig, die ich
            auch bei den anderen Killern gesehen hatte, die ich getroffen hatte. Sie sahen aus
            wie Brads, ohne die Wärme und den Humor, die so oft in Joshs Augen funkelten. Ich
            scrollte über das Foto hinweg und überflog den folgenden Artikel. Joshs Dad konnte,
            was die Scheußlichkeit seiner Verbrechen anging, mit Bundy und Dahmer konkurrieren.
            Ich wollte mir gar nicht ausmalen, wie es gewesen sein musste, mit so etwas als Vater
            aufzuwachsen.
         

         Ich gab Tyler sein Handy zurück.

         Er schob es wieder in die Hosentasche und musterte mich über den Rand seiner Tasse
            hinweg. »Josh muss Dinge wissen, Aly. Sich sicher zu fühlen, ist ihm unglaublich wichtig.
            Und noch wichtiger ist es ihm, die Sicherheit der Leute zu garantieren, die ihm etwas
            bedeuten. Wenn du eine Beziehung mit ihm führen willst, musst du akzeptieren, dass
            ihm normale Grenzen vollkommen egal sind. Mein Auto hat einen GPS-Tracker, den er
            an dem Tag eingebaut hat, an dem ich es gekauft habe. Ich habe eine Tracker-App auf
            meinem Handy, damit er immer nachsehen kann, wo ich mich gerade aufhalte. Wärst du
            ein Fan von True Crime, hätte ich dich niemals hierher eingeladen, weil solche Leute
            unsere Wohnung nicht betreten dürfen.«
         

         »Das … Seltsamerweise macht mir das nichts aus«, gab ich zu.

         Tyler nickte. »Mir auch nicht. Es ist nett zu wissen, dass da immer jemand ist, der
            auf einen aufpasst. Wie eine Art persönlicher Schutzengel.«
         

         »Klingt, als würdest du genauso auf ihn aufpassen«, sagte ich. Er runzelte die Stirn,
            also wedelte ich mit der Hand vage in Richtung der Wohnung. »Du bringst keine Leute
            hierher, die ihn erkennen könnten. Nimmst dir die Zeit, mir alles zu erklären. Und
            hast kein Problem damit, dass wir miteinander ausgehen.«
         

         Er lachte schnaubend. »Hätte ich gewusst, dass ihr beide euch versteht, hätte ich
            die Sache mit dir sofort beendet und dich in seine Richtung geschubst. Ist nicht böse
            gemeint.«
         

         »Schon gut«, sagte ich, begleitet von einer wegwerfenden Handbewegung.

         Tyler lehnte sich wieder gegen die Kücheninsel. »Ich weiß, dass das schwer zu verarbeiten
            ist, aber Josh ist die vertrauenswürdigste, loyalste Person, die ich je getroffen
            habe. Hat er gewisse Macken? Sicher. Wird es dich irgendwann nerven, wie er Witze
            über alles reißt? Früher, als du denkst. Aber Josh ist der Kerl, an den man sich wenden
            kann, wenn man eine Leiche entsorgen muss. Er wird sein Möglichstes tun, dir zu helfen.«
         

         Ich verschluckte mich an meinem Kaffee. Wenn Tyler nur wüsste, wie recht er damit
            hatte.
         

         Er wirbelte herum und streckte mir eine Handvoll Servietten entgegen.

         »Danke«, presste ich hustend hervor. »Der Schluck ist irgendwie in den falschen Hals
            geraten.«
         

         »Kein Problem«, sagte er. »Und hör mal: Wenn du vermutest, du könntest mit Joshs seelischem
            Ballast nicht umgehen, solltest du dich jetzt zurückziehen. Er lässt so wenige Leute
            an sich heran, dass es ihn umso tiefer treffen wird, je länger du bleibst.«
         

         Ich nickte. »Das verstehe ich. Ich lasse auch wenige Leute an mich heran.«

         Tyler hob eine Augenbraue und warf mir einen bedeutungsschweren Blick zu. »Ja. Ich
            weiß.«
         

         Ich sackte leicht in mich zusammen. »Sorry.«

         Er wedelte nur mit der Hand. »Nichts für ungut. Wir hätten in einer richtigen Beziehung
            offensichtlich sowieso nicht zusammengepasst.«
         

         Ich nickte. Okay, Tyler war ein Trottel, aber mir wurde langsam klar, dass er ein
            liebenswerter Trottel war. Also so, dass ich mir durchaus vorstellen konnte, mich
            mit ihm anzufreunden, wenn Josh und ich eine Weile zusammenblieben.
         

         »Was sollte ich sonst noch wissen?«, fragte ich.

         »Er ist Veganer.«

         Ich runzelte die Stirn. »Aber er hat mir neulich zum Frühstück Rührei und Bacon gemacht.«

         Und jetzt wusste ich auch, warum beides so schrecklich geschmeckt hatte. Weil Josh
            wahrscheinlich keine Ahnung hatte, wie er so was zubereiten sollte.
         

         Tyler stieß einen Pfiff aus. »Offensichtlich hat es ihn übel erwischt. Ich durfte
            noch nie Fleisch in der Wohnung braten.«
         

         »Warum nicht?«

         »Ähm, wie soll ich das freundlich ausdrücken?«, fragte Tyler und tippte sich nachdenklich
            ans Kinn. »Sein Dad hat eines seiner Opfer zu Hamburger-Patties verarbeitet und sie
            bei einem Sommerfest an die gesamte Nachbarschaft verfüttert.«
         

         Ich würgte. »Was?!«

         »Ja. Das dürfte den meisten Sechsjährigen nachhängen.«

         Ich hob eine Hand. »Okay, ich hab’s kapiert. Bitte, keine weiteren Details. Moment.«
            Ich kniff die Augen zusammen. »Wieso isst du noch Fleisch?«
         

         »Ich habe an diesem Tag Hotdog statt Burger gegessen.«

         »Sicher, aber du hast gerochen, wie diese Frau gebraten wurde.« Das war ein Satz,
            von dem ich nie in meinem Leben gedacht hätte, dass er je über meine Lippen dringen
            würde.
         

         Tyler zuckte mit den Achseln. »Schon. Aber riechen und schmecken sind zwei unterschiedliche
            Paar Stiefel.«
         

         »Iiiih. Es reicht«, sagte ich. Selbst mir war dieses Gespräch zu viel, besonders,
            nachdem mir dieser beiläufige Kommentar wieder einfiel, den ich darüber gemacht hatte,
            Brads sterbliche Überreste zu verbrennen. Der arme Josh. Wahrscheinlich hatte ich
            ihn damit retraumatisiert.
         

         Inzwischen fühlte ich mich wegen meiner Panikattacke nach Verns Anruf wie ein unglaubliches
            Arschloch. Gott sei Dank war ich immer eine logisch denkende Person gewesen und wieder
            zu Sinnen gekommen, selbst nach all dem Dreck, den ich in den letzten vierundzwanzig
            Stunden durchgemacht hatte. Es wäre schrecklich gewesen, wenn ich einfach aus der
            Wohnung gestürmt wäre, ohne Josh eine Chance zu geben, sich zu erklären, und unsere
            Beziehung wegen eines Missverständnisses ruiniert hätte. Das wäre unverzeihlich gewesen.
         

         Josh und ich waren uns in so vieler Hinsicht ähnlich. Und je mehr ich über seine Vergangenheit
            erfuhr, desto klarer wurde mir das. Langsam verstand ich, warum Josh so war, wie er
            war, und warum er seinen Social-Media-Account gestartet hatte. Ich konnte nur hoffen,
            dass er mir zuhören würde, wenn er endlich nach Hause kam. Ich fand die Vorstellung
            schrecklich, dass er immer noch an sich selbst zweifelte. Und wenn es irgendetwas
            gab, was ich tun konnte, um seine Sorgen ein für alle Mal zu beruhigen, würde ich
            es tun.
         

         Als hätte ich ihn mit diesen Gedanken beschworen, schwang die Eingangstür auf, und
            Josh trat ein. Er war unglaublich attraktiv, selbst fahl und erschöpft und gekleidet
            in die Sachen eines Fremden, die ihm offensichtlich zu klein waren. Sein Bartschatten
            war sichtbar, was ihm eine Härte verlieh, die in frisch rasiertem Zustand nicht da
            war. Mir gefiel das. Sehr sogar.
         

         All meine Sorgen verpufften, als ich ihn unverletzt vor mir stehen sah. Ich sprang
            von meinem Barhocker, um zu ihm zu eilen. Er zog mich mit seinen breiten Armen an
            sich und hob mich hoch, um mich fest zu drücken.
         

         »Du bist okay«, sagten wir gleichzeitig.

         »Freut mich, dass du zurück bist, Mann«, sagte Tyler. »Ach ja, und Aly weiß von deinem
            Dad.« Josh erstarrte in meinen Armen. »Ich werde mich dann mal höflich absentieren,
            damit ihr beide das allein klären könnt.«
         

         Ich lehnte mich weit genug zurück, um Tyler einen bösen Blick zuzuwerfen, als er mit
            einem breiten Grinsen an uns vorbeischlenderte. »Dreh mich zu ihm um«, sagte ich zu
            Josh.
         

         »Warum?«

         »Damit ich ihn treten kann«, sagte ich, wobei ich bereits den Fuß nach vorne sausen
            ließ – nur um Tyler um einen guten halben Meter zu verfehlen.
         

         Tylers Lachen hallte durch den Hausflur, bevor er die Tür hinter sich schloss.

         Josh stellte mich wieder auf die Beine und musterte mich mit wachsamer Miene, während
            er fragte: »Er hat es dir erzählt?«
         

         Ich schüttelte den Kopf. »Die Labortechnikerin, der ich die Proben gegeben habe, hat
            tiefer gegraben, als sie sollte, und eine Übereinstimmung mit der DNA deines Dads
            entdeckt.«
         

         Josh fluchte. »Ich wusste doch, ich hätte einbrechen und die Proben verschwinden lassen
            sollen.«
         

         »Keine Sorge, sie hat versprochen, den Mund zu halten.«

         »Und du vertraust ihr?«, fragte er.

         »Ja. Sie ist meine Freundin. Und außerdem würde sie sonst ihren Job in Gefahr bringen.«

         Die Worte schienen seine offensichtliche Sorge nicht zu beruhigen. »Bist du …« Er
            rieb sich das Gesicht. »Verdammt. So wollte ich dir das nicht mitteilen.«
         

         »Ist okay«, sagte ich und umklammerte seine Arme. »Tyler hat die Sache für mich ins
            rechte Licht gerückt.«
         

         »Dann sollte ich mir wirklich Sorgen machen«, meinte Josh.

         Ich schüttelte den Kopf. »Er ist ein guter Freund.«

         Er schnaubte. »Ich weiß. Ein Idiot, aber ein guter Freund.«

         »Ich verstehe, warum du es tust«, sagte ich.

         »Was tue?«

         »Eine Maske tragen. Deinen Körper mit Theaterblut beschmieren.«

         Er zog die Augenbrauen hoch. »Wirklich? Dafür hätte ich gerne eine Erklärung.«

         Ich ergriff seine Hand und führte ihn in die Küche. Er wirkte genauso müde, wie ich
            mich fühlte. Ich ging davon aus, dass er einen Kaffee brauchen konnte, also setzte
            ich ihn auf einen leeren Barhocker und goss ihm eine Tasse ein.
         

         »Du tust dasselbe wie ich«, sagte ich. »Du versuchst, deine Geschichte neu zu schreiben.«

         »Inwiefern?«

         »Ich versuche, jeden Patienten und jede Patientin zu retten, als könnte das irgendwie
            wiedergutmachen, dass ich meine Mom nicht retten konnte.« Ich drehte mich um und reichte
            ihm seinen Kaffee. »Und du verkleidest dich als unheimlicher Serienkiller, tust aber
            genau das Gegenteil von dem, was dein Dad getan hat.«
         

         Er blinzelte.

         »Denk darüber nach«, meinte ich und griff nach meiner eigenen Tasse. »Du bist in mein
            Haus eingebrochen und hast mich gestalkt, genau wie dein Vater es mit seinen Opfern
            gemacht hat … Aber du hast das nie getan, um mich zu verletzen, sondern um mir Vergnügen
            zu bereiten. Dasselbe tust du dreimal die Woche für Millionen Leute im Internet. Du
            lenkst sie von dieser katastrophalen Welt ab und sorgst dafür, dass sie sich gut statt
            schlecht fühlen.«
         

         Er lehnte sich mit nachdenklicher Miene zurück. »So habe ich das noch nie betrachtet.«

         »Du bist das genaue Gegenteil von ihm, Josh«, sagte ich.

         Er schüttelte den Kopf und sah mich mit traurigen Augen an. »Ich mag Angst, genau
            wie er.«
         

         Mein Herz setzte eine Sekunde aus. »Meine Reaktion auf Brad hat dich erregt?« O Gott.
            Ich hatte keine Ahnung, wie ich damit umgehen sollte, wenn das stimmte.
         

         »Himmel. Nein«, sagte er. »Nicht diese Art von Angst.«

         »Welche dann?«, fragte ich.

         Er wandte den Blick ab, starrte an mir vorbei, als suche er nach den richtigen Worten.
            »Es ist schwer zu erklären, aber mich macht es unglaublich an, wenn ich dich überrasche
            und erst die Angst in deinen Augen aufblitzen sehen, bevor sie in Verlangen umschlägt.«
         

         Ich grinste. »Hörst du dir selbst zu? Denn für mich klingt das eher danach, als würde
            dich nicht die Angst anmachen, sondern die Tatsache, dass ich nach der Furcht spitz
            werde.«
         

         Er sah mich wieder an, und ich konnte quasi sehen, wie die Zahnräder in seinem Kopf
            sich drehten. »Menschen außerhalb meines engsten Kreises sind mir vollkommen egal.«
         

         Ich zuckte mit den Achseln. »Und? Die meisten von ihnen sind sowieso scheiße.«

         »Ich bereue keinen Moment, dich gestalkt zu haben.«

         »Ich auch nicht. Du hast vielleicht bemerkt, dass ich dich nie aufgefordert habe,
            damit aufzuhören. Keine Safewords, schon vergessen?«
         

         Er nickte, ohne den Blick von mir abzuwenden. »Das habe ich nicht vergessen, Schatz.«

         Mir lief ein wohliger Schauer über den Rücken. Wieso machte mich dieser Kosename so
            an? Oder hatte es etwas mit dem Besitzanspruch zu tun, der jedes Mal mitschwang, wenn
            er dieses Wort benutzte?
         

         »Also«, meinte ich. »Wenn du jetzt damit fertig bist, mich vertreiben zu wollen, würde
            ich gerne wissen, wieso du vor zwei Stunden aufgehört hast, mir Nachrichten zu schreiben.«
         

         Die Hitze verschwand aus seinem Blick. »Wir haben es nicht geschafft, in Brads Haus
            einzudringen. Als wir ankamen, waren die Cops schon da.«
         

         Ich fluchte heftig und hätte dabei fast meinen Kaffeebecher fallengelassen. »Was?
            Wie?«
         

         »Es hatte nichts mit uns zu tun«, sagte er. »Sie waren da, um einen Haftbefehl in
            Bezug auf den Angriff auf Macy zu vollstrecken.«
         

         Ich massierte mir den Nasenrücken. »Schreckliches Timing.«

         »Ich weiß«, sagte er. »Dein Cousin hat mich mit der Pistole bedroht, bis wir der Sache
            auf den Grund gegangen waren.«
         

         Ich senkte die Hand und starrte ihn böse an. »Welcher von ihnen?«

         Josh lehnte sich ein wenig zurück und wedelte mit der Hand zwischen uns hin und her.
            »Du wirkst gerade wirklich unheimlich, und ich weiß nicht, ob ich erregt sein oder
            mir Sorgen machen sollte.« Er sah in seinen Schoß, der für mich hinter der Kücheninsel
            verborgen lag. »Ist egal. Mein Körper hat seine Entscheidung getroffen.«
         

         »Das ist nicht der passende Moment für Witze«, erklärte ich ihm. »Es ist eher der
            Moment, in dem wir anfangen, unseren zweiten Mord zu planen.«
         

         »Ich dachte, du hättest gesagt, es wäre fahrlässige Tötung gewesen.«

         »Hör auf, mich abzulenken, und nenn mir einen Namen.«

         »Keinesfalls«, sagte er. »Nicht, bevor die unheimliche Aly mir nicht meine Freundin
            zurückgegeben hat. Außerdem war alles nur ein Missverständnis. Er hat sich hinterher
            entschuldigt und mich zu seinem wöchentlichen Pokerabend eingeladen. Ich glaube, wir
            sind jetzt befreundet.«
         

         »Du wirst dich nicht mit meinen Mafia-Cousins anfreunden«, sagte ich. »Da kann nichts
            Gutes bei rauskommen. Moment. Hat er dich hier abgesetzt? Weiß er jetzt, wo du wohnst?«
         

         Er nickte. Eilig stellte ich die Kaffeetasse ab, damit sie nicht unter meinen Fingern
            zerbrach. So viel zu meinem Versuch, Josh vor meiner Verwandtschaft zu schützen. Aber
            hatte ich damit nicht sowieso einen aussichtslosen Kampf geführt? Ich war mir sicher,
            dass sich entweder Greg oder Lucius Joshs Nummernschild notiert hatten, also wäre
            es nur eine Frage der Zeit gewesen, bis sie ihn darüber aufspürten.
         

         »Was ist passiert, nachdem du Nicos Villa verlassen hast?«, fragte Josh.

         Wir verbrachten die nächsten zehn Minuten damit, uns alles zu erzählen, was wir in
            der Zeit unserer Trennung verpasst hatten. So wie es klang, hatte mein Onkel alles
            unter Kontrolle. Ich wollte mir gar nicht ausmalen, was wir ihm schulden würden, wenn
            alles vorbei war. Besondere Sorgen machte ich mir wegen dem, was er von Josh verlangen
            könnte … Und ich hatte fest vor, anwesend zu sein, wenn es dazu kam. Um meinen Onkel
            herunterzuhandeln und Nico zu drohen, dass er mich – das letzte Mitglied seiner weitläufigeren
            Familie – nie wiedersehen würde, wenn er es zu weit trieb.
         

         »Komm her«, sagte Josh, als unser Gespräch ein Ende fand.

         Ich umrundete die Kücheninsel. Sofort drehte er sich auf seinem Hocker, zog mich zwischen
            seine Beine und schlang die Arme um meine Taille.
         

         »Danke, dass du solches Verständnis für die Sache mit meinem Dad gezeigt hast«, meinte
            er.
         

         Ich schüttelte den Kopf. »Dank mir nicht. In den Minuten, nachdem ich es erfahren
            hatte, bin ich in blinde Panik verfallen.«
         

         Er hob mein Kinn und ließ den Daumen über meine Unterlippe gleiten, wobei er der Bewegung
            mit den Augen folgte. »Das nehme ich dir nicht übel. Wichtig ist nur, dass du wieder
            aus der Panik aufgetaucht bist.«
         

         »Ist mir nicht schwergefallen, sobald ich kurz nachgedacht hatte«, sagte ich und legte
            die Arme um seinen Hals. »Ich habe bereits einige wirklich böse Menschen getroffen,
            Josh, und ich kann mit Sicherheit sagen, dass du ihnen nicht im Mindesten ähnelst.«
         

         »Nein?«, fragte er, ohne den Blick von meinen Lippen abzuwenden.

         »Nein. Und wenn ich dich fesseln und mit Erregung foltern muss, bis du mir zustimmst,
            werde ich das tun. Ich habe mich in Edging eingelesen.«
         

         Er grinste, dann hob er seinen lusterfüllten Blick. »Oh, ich weiß, dass du das getan
            hast. Ich habe dich beobachtet.«
         

         Wir lächelten uns einen Moment an, und ich sehnte mich fast schmerzhaft danach, mich
            vorzulehnen und ihn zu küssen.
         

         »Wie geht es dir?«, fragte ich. »Also wirklich?«

         Er rutschte nach vorne und presste die Stirn an meine. Seine Pupillen waren so groß,
            dass das Braun seiner Iriden kaum noch zu sehen war. »Total erschöpft. Und du?«
         

         »Ebenso.«

         »Willst du zusammen mit mir unter die Dusche springen und dann noch mal zwölf oder
            dreizehn Stunden schlafen?«
         

         »Ich will.«

         »Gott, wie sehr ich es liebe, diese Worte aus deinem Mund zu hören«, grollte er, und
            dann verlor ich den Bodenkontakt, weil er mich hochhob und mit mir auf sein Zimmer
            zuschritt.
         

         Gerade, als er die Tür öffnete, fiel mir wieder ein, dass auf der anderen Seite eine
            Stolperfalle lauerte.
         

         »Sei vorsichtig!«, stieß ich in dem Moment hervor, in dem die Tür aufschwang und Fred
            mit einem Schrei zwischen Joshs Beine sprang und ihn zum Stolpern brachte.
         

         Nur gut, dass Josh so sportlich war, weil er es noch schaffte, ein paar Schritte nach
            vorne zu machen, sodass wir aufs Bett fielen statt auf den harten Boden. Unglücklicherweise
            war Josh ein ziemlicher Brocken … und obwohl er eine Hand ausstreckte, um sich im
            letzten Moment abzufangen, landete er auf mir und presste mir mit seinem Gewicht die
            Luft aus der Lunge.
         

         »Autsch. Verdammt, mein Knie«, sagte er und rollte von mir herunter.

         »Meine Rippen«, hauchte ich.

         Er drehte den Kopf, dann grinste er, als unsere Blicke sich trafen. »Jetzt verstehe
            ich, wieso Leute immer sagen, dass Kinder das Liebesleben durcheinanderbringen.«
         

         »War es das, was gerade geschehen ist? Oder hat Fred sich als Kuppler versucht? Ich
            meine, wir liegen auf einem Bett.«
         

         »Er ist so ein guter Junge«, meinte Josh und rollte sich in meine Richtung. »Heute
            Abend kriegt er eine besondere Leckerei.«
         

         Und dann schob er seinen großen Körper über meinen, und meine persönliche, unmaskierte
            Fantasie wurde wahr.
         

      
   
      
         20 Josh

         Ich strich Aly das Haar aus der Stirn. Sie wusste es. Diese atemberaubende, sexy Frau
            hatte von meiner Vergangenheit erfahren, aber statt abzuhauen, hatte sie auf stur
            geschaltet, nachgedacht und mir im Anschluss Dinge über mich selbst mitgeteilt, die
            meine Perspektive verändert hatten.
         

         Wie zum Teufel hatte ich dieses Glück verdient?

         Ich hatte mein gesamtes Leben in der Überzeugung verbracht, dass ich niemals jemanden
            wie sie finden würde. Dass ich gefährlich war. Dass in meinem Kopf eine tickende Zeitbombe
            darauf wartete, zu einem unvorhersehbaren Zeitpunkt zu explodieren und ich – bumm – wie mein Vater werden würde. Mom und Rob hatten versucht, mir zu sagen, dass das
            einfach nicht stimmte. Genauso wie Tyler, auf seine Art. Und mein Therapeut. Aber
            erst mit Aly hatte ich angefangen zu akzeptieren, dass sie die Wahrheit sprachen.
         

         Und nein, das hatte nichts damit zu tun, dass ich auf wundersame Weise geheilt worden
            war, weil ich die richtige Person zur richtigen Zeit getroffen hatte. Ich hatte mich
            schon seit einer Weile mit der Idee angefreundet. Aly war einfach nur der letzte Tropfen.
            Sie hatte sich erlaubt, sich mir gegenüber verletzlich zu zeigen … und statt das auszunutzen
            und sie zu verletzen, hatte ich mir nichts mehr gewünscht, als sie zu verwöhnen.
         

         Es wurde Zeit, es ein für alle Mal zu akzeptieren: Ich war absolut nicht wie mein
            Vater, zumindest nicht in den Punkten, die wirklich zählten.
         

         Ein leises Miauen erregte meine Aufmerksamkeit. Richtig. Fred.

         »Bleib genau hier«, wies ich Aly an.

         Sie zog die Fingernägel über meinen Rücken. »Oder was?«

         Ich bedachte sie mit einem finsteren Blick. »Oder ich werde beschließen, dass es Zeit
            für deine Bestrafung ist.«
         

         Sie grinste. »Wofür?«

         Offensichtlich hatte sie keine Ahnung, wovon ich sprach oder wie sehr sie mich vorhin
            verängstigt hatte, sonst hätte sie mir nicht diesen koketten Blick zugeworfen. Ich
            packte ihr Kinn, nicht hart genug, um ihr wehzutun, aber doch so, dass ihr klar wurde,
            dass ich es ernst meinte. »Dafür, dass du dein Schlafzimmer verlassen hast, obwohl
            ich dir gesagt hatte, du sollst dich darin einschließen.«
         

         Ihr Lächeln verklang. »Aber ich hatte das Geräusch eines Schlages gehört und habe
            mir Sorgen gemacht, es könnte dich getroffen haben.«
         

         Ich schüttelte den Kopf. »Und wäre es so gewesen, hätte dein Erscheinen mich wahrscheinlich
            so sehr abgelenkt, dass Brad gleich noch einen Treffer hätte landen können. Du hattest
            es mir versprochen, Aly. Und du hast dieses Versprechen gebrochen.«
         

         »Ich hatte Angst, du könntest verletzt sein, und habe getan, was ich für richtig gehalten
            habe«, antwortete sie starrsinnig. »Und ich war vorsichtig. Ich hatte eine geladene
            Waffe dabei, als ich aus dem Zimmer geschlichen bin. Hättest du am Boden gelegen,
            hätte ich Brad erschossen. Ich bereue nicht, was ich getan habe.«
         

         »Das wirst du, wenn ich mit dir fertig bin«, sagte ich und lehnte mich vor, um sie
            in die Unterlippe zu beißen.
         

         Ihre Augen waren groß, als ich den Kopf wieder hob, erfüllt von einer Mischung aus
            Überraschung, Sorge und einem fast erwartungsvollen Glitzern. Ich senkte die Hand
            und ließ den Daumen unter ihrem dünnen Sweater über einen Nippel gleiten, gerade lang
            genug, dass sie den Rücken durchbog. Aber dann kniff ich sie dort, sodass sie ein
            Zischen ausstieß.
         

         »Josh«, sagte sie, während ich aufstand und mich abwandte. »Das mit der Bestrafung
            kannst du nicht ernst meinen.«
         

         Ich hielt im Türrahmen inne und sah zu ihr zurück. »Ich meine es ernst. Aber nicht
            jetzt. Dafür fehlt uns die Zeit. Ich habe keine Ahnung, wie lange Tyler wegbleiben
            wird, und ich muss mich in dir versenken. Dreh die Dusche auf, während ich unser eigensinniges
            Kind suche.«
         

         Sie nickte. Meine wilde, starke Freundin unterwarf sich willig dem Befehlston meiner
            Stimme. In mir hatte sich wieder dieser Schalter umgelegt. Und jetzt, da ich nicht
            mehr fürchtete, mein Verlangen könnte in etwas Gefährliches umschlagen, musste ich
            mich nicht länger zurückhalten. Das sorgte dafür, dass Ungeduld in mir brodelte, weil
            ich mich noch nicht bis zum Anschlag in Alys enger, einladender Pussy vergraben konnte.
         

         Als ich mich umdrehte, sprang Aly vom Bett, und ich hörte, wie sie in mein Bad eilte,
            so bereit wie ich. Es wurde immer offensichtlicher, dass Aly einen ähnlichen Schalter
            in sich trug. Ihr Job verlangte von ihr, immer die Kontrolle zu bewahren. Sie war
            allein verantwortlich für ihr Haus, ihr Auto, ihren Garten, Fred und ihr eigenes Wohlbefinden.
            Das erklärte, wieso sie mit mir im Schlafzimmer so gefügig war – sie brauchte jemanden,
            der hin und wieder die Kontrolle übernahm. Sie verzehrte sich danach, sich sicher
            und beschützt zu fühlen, und das bei grobem, schmutzigem Sex. In dieser Hinsicht ergänzten
            wir uns wirklich perfekt.
         

         Das Geräusch von rauschendem Wasser folgte mir aus dem Schlafzimmer, als ich loszog,
            um Fred zu suchen. Auf den ersten Blick konnte ich ihn im Wohnzimmer nirgendwo entdecken,
            und dank der Akustik im Raum klang sein nächstes Jaulen, als sitze er hinter dem Sofa.
            Ich lehnte mich über das Möbelstück, aber da war er nicht. Das nächste Jaulen führte
            mich in Tylers Zimmer. Er hatte seine Tür offen gelassen, also hätte mich nicht gewundert,
            wenn Fred beschlossen hätte, auf Tylers Dreckwäschehaufen zu pinkeln, der sich passenderweise
            direkt neben dem leeren Wäschekorb befand.
         

         Irgendwann würde mein Mitbewohner seine zukünftige Partnerin mit seiner Unordnung
            in den Wahnsinn treiben. Vielleicht konnte ich ihr von meinem erfolgreichen Sockenexperiment
            erzählen, und sie konnte dieses Wissen einsetzen, um den Rest von Tylers schlechten
            Angewohnheiten zu bekämpfen.
         

         Glücklicherweise war Fred nicht im Schlafzimmer, also schloss ich die Tür und wandte
            mich wieder dem weitläufigen Wohnbereich zu. Er musste sich irgendwo hier verstecken.
            Es gab keine anderen Zimmer, in denen er sich hätte aufhalten können.
         

         »Komm schon, Kumpel«, meinte ich, als ich hinter die Vorhänge sah. »Du hast mich Mami
            gerade nähergebracht. Halte mich jetzt nicht von ihr fern.« Mein Schwanz presste fast
            schmerzhaft hart gegen meinen Reißverschluss. Ich brauchte Aly, wie ich Luft zum Atmen
            brauchte.
         

         Ein weiteres Jaulen ließ mich den Kopf heben. Und da saß Fred, oben auf den Küchenschränken,
            und spähte selbstzufrieden auf mich herunter.
         

         »Wie zur Hölle bist du da hochgekommen?«, fragte ich, während ich mir einen der Barhocker
            griff, um ihn mir zu schnappen.
         

         Als ich endlich in mein Zimmer zurückkehrte und die Tür hinter uns schloss, waberte
            bereits Dampf aus dem Bad. Ich ermahnte Fred, sich zu benehmen, und zog los, um seine
            Mutter zu finden. Ihre Kleidung lag in einem Haufen auf der Badematte, was bedeutete,
            dass mich nur ein dünner Duschvorhang von einer nackten, klatschnassen Aly trennte.
         

         Ich riss mir mein Hemd über den Kopf, dann löste ich eilig meinen Gürtel. Schon ein
            paar Sekunden später landete meine Kleidung in einem Haufen neben der meiner Freundin.
            Und nach zwei großen Schritten stand ich vor der Dusche. Ich riss den Vorhang zur
            Seite, genoss den Anblick von Alys weit aufgerissenen Augen und ihr Keuchen, bevor
            der kurze Moment der Angst und Überraschung von Lust verdrängt wurde.
         

         Sie hatte recht. Es war nicht die Angst, die ich liebte; es war der Moment, in dem
            diese Emotion in Verlangen umschlug. Die Frau war so intelligent, wie sie schön war,
            und der Anblick, wie sie erstarrt unter dem Wasserstrahl stand, fesselte mich. Sie
            war atemberaubend. Ihr langes, dunkles Haar klebte an ihrer nassen Haut. Ihr Körper
            war ein Kunstwerk aus Muskeln und Rundungen. Ihre dunklen Nippel hatten sich bereits
            aufgestellt, entweder vor Erregung oder durch die kühle Luft, die an mir vorbeiglitt.
            Ich wollte mir Zeit damit lassen, sie anzubeten, wollte sie lecken, bis sie so scharf
            war, dass sie mich anbettelte. Aber dafür hatten wir jetzt keine Zeit – und wenn ich
            ihre hungrige Miene richtig deutete, dachte sie gerade an alles andere als ans Vorspiel.
         

         Ich trat in die Dusche, direkt unter den Wasserstrahl, und zwang Aly so nach hinten.
            Ihr Blick huschte über meinen Körper, als wüsste sie nicht, wo sie zuerst hinschauen
            sollte – und erst da wurde mir klar, dass sie mich gerade zum ersten Mal nackt sah.
            Obwohl meine Hände zitterten, weil ich mich so sehr danach verzehrte, sie zu halten,
            erlaubte ich ihr, meinen Anblick in sich aufzunehmen. Ich hielt den Kopf unter den
            Wasserstrahl und spannte für sie meine Muskeln an. Die Hitze in ihren Augen sorgte
            dafür, dass ich zum ersten Mal verstand, warum Tyler ständig für andere Leute posierte.
            Ich könnte schnell süchtig werden nach dem offensichtlichen Verlangen in ihrer ausdrucksstarken
            Miene.
         

         Sie schüttelte den Kopf, als sie meinen Blick einfing. »Du bist so schön. Ich weiß,
            dass ich das online schon peinlich oft gesagt habe, aber ich meine es ernst.«
         

         Ich erstarrte unter dem Wasser. »Du schaust mich nicht an und siehst meinen Vater?«

         »Nein«, antwortete sie. Ich stieß erleichtert den Atem aus, weil ihre Augen zu meinem
            Schwanz wanderten. »Ich sehe einfach meinen Freund. Den ich gerade dringend brauche.«
         

         Verdammt. Sie würde wahrscheinlich mehr bekommen, als sie haben wollte. Ich hatte
            ihr kurzes Zögern durchaus bemerkt, in den Moment, in dem sie das Monster erblickt
            hatte, das sich zwischen uns erhob. Sie hatte meinen Schwanz schon im Mund gehabt
            und zwischen ihren perfekten Titten gespürt, was bedeutete, dass sie sehr wohl wusste,
            wie groß er war. Aber jetzt, wo die Zeit gekommen war, mich in ihrem Körper aufzunehmen,
            wirkte es fast, als würde ihr zum ersten Mal bewusst, wie weit ich sie dehnen würde.
            Nur gut, dass sie sich so häufig mit diesem riesigen Vibrator amüsiert hatte.
         

         Das würde allerdings nicht reichen. Und ja, ich wusste genau, wie verdreht es war,
            dass die Vorstellung, wie viel Mühe es Aly kosten würde, mich wirklich in sich aufzunehmen,
            mich nur noch härter machte.
         

         »Dreh dich um«, befahl ich ihr. »Stemm die Hände an die Wand.«

         Sie wirbelte ohne Widerspruch herum, presste die Handflächen an die Fliesen, den Rücken
            gewölbt, um mir ihren Hintern entgegenzustrecken wie ein Geschenk. Beim Anblick ihrer
            knackigen, runden Pobacken hätte ich fast gestöhnt. Eines Tages würde ich jeden Teil
            dieser Frau für mich beanspruchen, aber mir fehlte gerade die Geduld für die Vorbereitung,
            die für Analsex nötig war. Zur Hölle, mir fehlte sogar die Geduld, ihre Pussy so vorzubereiten,
            wie sie es verdient hätte.
         

         Stattdessen trat ich an sie heran, sodass mein Schwanz zwischen ihren Pobacken lag,
            und presste eine Hand neben ihrer an die Fliesen. Meine Lippen glitten über ihre Ohrmuschel.
            »Ich brauche dich gerade zu sehr, um viel Rücksicht zu nehmen.«
         

         Ein leises Wimmern drang über ihre Lippen. »Ich will nicht, dass du Rücksicht auf
            mich nimmst.«
         

         Sie spreizte einladend die Beine, und ein erwartungsvoller Schauer überlief ihren
            Körper, als sie sich an mir rieb. Das Stöhnen, das sie ausstieß, reichte aus, um mich
            an die Grenzen meiner Beherrschung zu bringen. Ich stemmte eine Hand in ihr Kreuz,
            bis ihr Rücken so gespannt war wie eine Bogensehne, dann löste ich die andere Hand
            von den kühlen Fliesen, um sie zwischen ihre Schenkel gleiten zu lassen. Sie war bereits
            feucht, und die glitschige Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen verriet mir, dass das
            nichts mit der Dusche zu tun hatte. Aly begehrte mich genauso sehr wie ich sie, das
            war damit bewiesen.
         

         Ich ließ die Finger von ihrer Öffnung zu ihrer Klit gleiten und massierte das empfindliche
            Nervenbündel, als ich tief genug in die Knie ging, um meine Härte richtig zu positionieren.
            Wenn ich etwas falsch machte, wäre sie später zu wund, um mich noch mal aufzunehmen,
            wenn wir mehr Zeit hatten, also würde es sich bezahlt machen, wenn ich jetzt geduldig
            war. Sobald wir in ihr Haus zurückkehren konnten, würde ich mich dort mit ihr einschließen,
            bis ich genug von ihr hatte – was wahrscheinlich niemals der Fall wäre. Gott sei Dank
            gab es moderne Technologie und Einkaufslieferservices. Wenn ich meine Karten richtig
            ausspielte, könnte ich Aly vielleicht zwei Wochen lang nackt haben.
         

         »Bitte«, flüsterte Aly und rieb sich an meinen Fingern.

         Ich schob meine Hüfte weit genug vor, um ihre Öffnung zu berühren, damit sie spüren
            konnte, wie breit meine Eichel war. Sie schnappte nach Luft, verspannte sich in Vorbereitung
            auf eine solch brutale Invasion.
         

         »Entspann dich, Schatz«, sagte ich und strich ihr die Haare aus dem Nacken. »Du kannst
            das.«
         

         Ich umkreiste erneut ihre Klit, und sie zitterte, drängte sich mir instinktiv entgegen.
            Im selben Moment stieß ich nach vorne, gerade fest genug, um meine Spitze in ihr zu
            versenken. Sie war unglaublich feucht, aber trotzdem umklammerte sie mich wie ein
            weicher, warmer Schraubstock. Und, verdammt, wie gut sich das anfühlte.
         

         Ich ließ meine Hand von ihrer Klit zu ihrer Hüfte gleiten, um sie festzuhalten. Dabei
            packte ich fest genug zu, sodass es wahrscheinlich blaue Flecken hinterlassen würde,
            aber meine Finger in ihrem Fleisch waren das Einzige, was mich davon abhielt, den
            Verstand zu verlieren und wie ein gedankenloses Biest in sie hineinzustoßen.
         

         Ich hob die andere Hand an ihren Hals, schloss meine Finger besitzergreifend um ihre
            verletzliche Kehle, wie sie es so sehr liebte. Dann lehnte ich mich vor und flüsterte:
            »Verspann dich nicht noch mal.«
         

         Sie holte zitternd Luft und schüttelte den Kopf. »Werde ich nicht.«

         »Braves Mädchen«, sagte ich, dann spreizte ich ohne Vorwarnung mit den Füßen ihre
            Schenkel weiter und vergrub mich noch tiefer in ihr, als sie auf mich herabsank.
         

         Ich stöhnte. Sie stieß ein Zischen aus. Aber statt sich zu verspannen, presste sie
            die Hände fester gegen die Fliesen und atmete tief durch.
         

         »Du bist so groß«, sagte sie.

         Meine Hoden hoben sich. »Zu groß?«

         Sie schüttelte den Kopf. Ich konnte die Bewegung ihrer Muskeln unter den Fingerspitzen
            fühlen. »Nein. Gib mir mehr.«
         

         Ich zog mich weit genug zurück, um mich mit ihrer Feuchtigkeit zu benetzen, bevor
            ich wieder nach vorne stieß und ein paar weitere, wunderbare Zentimeter in sie eindrang.
            Verdammt, sie war so eng. Eng genug, dass ich wusste, dass sie sich davon abhalten
            musste, sich um mich zu verkrampfen, weil ihr Körper versuchte, sich gegen diese Invasion
            zu wehren.
         

         »Mehr«, keuchte sie.

         Ich packte ihre Kehle fester. »So ungeduldig.«

         »Bei dir immer«, antwortete sie.

         »Ich muss langsam vorgehen, um dich nicht zu verletzen.«

         Sie wand sich unter meiner Hand und sagte gepresst: »Mir ist egal, ob es wehtut. Ich
            brauche dich, Josh. Jetzt. Bitte!«
         

         »Verdammt, Aly«, sagte ich und drang noch ein paar Zentimeter tiefer ein, dann noch
            ein paar. Ich kämpfte darum, vorsichtig zu sein, versuchte, meine Verzweiflung unter
            Kontrolle zu halten, auch als ich meine Stöße beschleunigte. »Ich brauche diese Pussy.«
         

         Sie streckte die Arme und ließ den Kopf sinken, als sie sich mir entgegendrängte.
            »Sie gehört dir. Nimm sie in Besitz. Halt dich nicht zurück.«
         

         »Du weißt nicht, worum du da bittest«, warnte ich.

         Sie stieß ein leises, wütendes Geräusch aus. »Doch, tue ich. Fick mich, Josh. Fick
            deine Freundin.«
         

         Der letzte Rest meiner Selbstbeherrschung löste sich in Luft auf. Ich veränderte den
            Winkel, zog mich aus ihr zurück, bis nur noch meine Spitze in ihr steckte, dann rammte
            ich meine Länge mit einem harten Stoß wieder in sie und traf dabei etwas tief in ihr,
            was ihr einen kleinen Schrei entriss.
         

         Ich erstarrte schwer atmend. Ich hatte versucht, sie zu warnen, dass es zu viel wäre,
            aber hatte die Frau mir zugehört? Nein. Stattdessen hatte sie den Begriff »Freundin«
            gegen mich verwendet, in dem sicheren Wissen, was es bei mir anrichten würde, in dem
            Wissen, dass …
         

         »Noch mal«, verlangte sie, halb gierig, halb schmerzerfüllt. Und gleichzeitig umschloss
            ihre Pussy mich noch enger.
         

         Jeder Gedanke an Rücksichtnahme löste sich in Luft auf. Sie war eine erwachsene Frau,
            die wusste, was sie wollte. Und wenn sie in der Dusche so richtig von ihrem Freund
            durchgefickt werden wollte, dann würde ich ihr das geben, genauso hart, wie ihre enge
            Fotze es eben brauchte.
         

         Ich gab Kehle und Hüfte frei, hob die Hände, um ihre Nippel zu kneten, während ich
            in einem stetigen, schonungslosen Rhythmus in sie stieß. Aly warf sich mir entgegen,
            stieß sich von der Wand ab, um jeden wilden Stoß zu empfangen.
         

         Es war grob. Es war wild. Ich steckte so tief in ihr, dass ich nicht mehr wusste,
            wo ich endete und sie begann. Es fühlte sich an, als wären unsere Körper zu einem
            verschmolzen. Als wäre sie dafür geschaffen, mich aufzunehmen, und ich dafür geschaffen,
            sie mit dieser dicken Härte zu füllen, sie zu dehnen, bis kein anderer Schwanz auf
            der Welt sie jemals wieder zufriedenstellen konnte.
         

         Sie hatte mich gebeten, sie in Besitz zu nehmen, also lehnte ich mich vor und biss
            sie hart genug in die Schulter, dass sie ein Fauchen ausstieß; hart genug, um zu fühlen,
            wie sie sich versteifte, bevor sie mir ihre Hüften mit einem Zittern noch leidenschaftlicher
            entgegenwarf. Ich hielt sie mit den Zähnen fest, brandmarkte mit meinem Schwanz ihre
            Pussy, folterte mit den Fingern ihre Nippel. Diese Frau war verdammt noch mal mein,
            und wenn ich jeden Zentimeter ihrer Haut markieren musste, würde ich es tun.
         

         Niemals in meinem Leben hatte ich mich primitiver gefühlt – als könnte ich jeden Mann,
            der sie ansah, angreifen, Aly ein verdammtes Halsband anlegen und sie an einer Leine
            herumführen, einfach nur, um allen zu beweisen, dass sie mir gehörte.
         

         Aly musste mich nicht im selben Maße in Besitz nehmen. Ich gehörte ihr bereits, mit
            Körper und Seele. Jedes Zucken ihrer Hüften, jedes leise, gierige Stöhnen, das durch
            die Dusche hallte, festigte ihren Anspruch auf mich.
         

         Sie wand sich, spreizte mit einem Wimmern die Beine weiter und ließ die Hüften kreisen,
            und – o verdammt – ihre Pussy umklammerte mich, als wollte sie mich bis auf den letzten
            Tropfen auspressen.
         

         »Sag mir, dass du die Pille nimmst«, sagte ich.

         »Ja«, stöhnte sie. »Zieh dich nicht zurück. Ich will spüren, wie du in mir kommst.«

         Ich lehnte mich gerade weit genug nach hinten, um zu sehen, was ich mit ihr anstellte,
            um zu beobachten, wie mein harter Schwanz in ihrer engen, heißen Pussy verschwand.
            Genoss den Anblick, wie der Beweis ihrer Erregung meine Härte glitzern ließ.
         

         »Du solltest sehen, wie gut du mich aufnimmst«, erklärte ich ihr, was dafür sorgte,
            dass sie sich mir erneut mit einem Stöhnen entgegenwarf. Ich kniff ihre Nippel, während
            ich weiter in sie stieß. »Ich kann es nicht erwarten, zu spüren, wie du kommst. Du
            liegst so eng um mich, Schatz.«
         

         Sie schrie auf, warf sich mir entgegen, dann versteifte sich ihre Wirbelsäule, und
            ihre Finger kratzten über die Fliesen, als sie sich ihrem Höhepunkt näherte. »Mehr«,
            stöhnte sie. »Bitte, Josh.«
         

         Ich ließ eine Hand über ihren Bauch nach unten gleiten, weil ich genau wusste, was
            sie brauchte. Dann knetete ich ihre Klit, als ich erneut mit aller Kraft in sie rammte.
            Sie kam schreiend, schluchzend, bettelnd, und ihre Pussy umfing meinen Schwanz so
            eng, dass ich mich kaum noch bewegen konnte.
         

         Sobald ihr Orgasmus ein wenig verklungen war, zog ich mich aus ihr zurück und wirbelte
            sie herum, umfasste ihre Schenkel und hob sie hoch, damit ich ihr in die Augen sehen
            konnte, wenn ich sie weiter nahm.
         

         »Beobachte mich«, sagte ich, als ich sie auf mich sinken ließ; sie mit meinem Schwanz
            aufspießte.
         

         Sie schlang die Arme um meinen Hals und klammerte sich fest, während ich mich zu meiner
            vollen Größe aufrichtete und sie gegen die Wand presste.
         

         Ihre Augen wurden groß. »Dieser Winkel. Wie kann es sein, dass du dich jetzt noch
            größer anfühlst?«
         

         Ich grinste selbstgefällig. »Ich habe mich gezügelt.«

         Ich ließ ihr gerade genug Zeit für ein verwirrtes Stirnrunzeln, bis ich mich ganz
            in ihr versenkte. Ich hatte auf diesen Moment gewartet, hatte abgewartet, bis sie
            gekommen war und entspannt und perfekt erregt war, bevor ich ihr die letzten Zentimeter
            gab. Sie schnappte fast schockiert nach Luft, als ich sie bis zum Anschlag ausfüllte,
            aber ich ließ ihr keine Zeit, sich anzupassen, sondern stieß einfach in sie und beobachtete,
            wie ihre Überraschung und die aufflackernde Panik mit ihrer Lust kämpften.
         

         Sie wimmerte, dann ließ sie vorsichtig die Hüften kreisen. Anscheinend gefiel ihr
            das Ergebnis, weil das Stöhnen, das über ihre Lippen drang, tiefer und rauer klang
            als das, was ich bisher gehört hatte.
         

         »Tu das noch mal«, befahl ich.

         Sie tat es, dann stöhnten wir beide.

         »Ich werde noch mal kommen«, sagte sie und ließ den Kopf in den Nacken sinken.

         Ich drückte ihre Schenkel. »Du sollst mich ansehen, schon vergessen? Diesmal will
            ich dich beobachten.«
         

         Sie fluchte, vergrub die Fingernägel in meinen Schultern. Eine steile Falte bildete
            sich zwischen ihren Brauen, weil sie konzentriert die Stirn runzelte. »Ich weiß nicht,
            ob ich das kann. Ich habe noch nie jemandem beim Orgasmus in die Augen gesehen.«
         

         »Du schaffst das, Schatz.« Ich veränderte den Winkel, sodass ich eine Stelle tief
            in ihr traf, die dafür sorgte, dass sie sich in meinem Halt wand und die Fingernägel
            in meinen Rücken grub. Sie sollte besser schnell kommen, weil meine Hoden sich bereits
            hoben und ich dieses verräterische Kribbeln in der Wirbelsäule fühlte. »Gib mir noch
            einen Orgasmus, Aly. Sei ein braves Mädchen und komm auf dem Schwanz deines Freundes.«
         

         Der Dirty Talk sorgte dafür, dass sie den Rücken wölbte und die Bewegungen ihrer Hüfte
            sich beschleunigten. Ich musste ihrem Rhythmus folgen, und schon einen Wimpernschlag
            später durfte ich aus nächster Nähe beobachten, wie ihr Blick glasig wurde, während
            ihre Pussy sich erneut um mich verkrampfte.
         

         »Josh«, wimmerte sie.

         Der Klang meines Namens, gesprochen in diesem ehrfürchtigen Tonfall, trieb mich über
            die Kante. Wir sahen uns tief in die Augen, während mein Schwanz noch mehr anwuchs
            und ihren Orgasmus verlängerte, weil ich tief in ihr kam, genau wie sie mich gebeten
            hatte.
         

         »Verdammt, Aly«, stöhnte ich. »Verdammt, du fühlst dich so gut an.«

         Ich stieß ein letztes Mal in sie, dann verebbten meine Bewegungen. Mein Herz raste,
            und meine Knie wurden weich, während Aly schlaff in meinen Armen hing. Ich brauchte
            einen Moment, um zu verarbeiten, dass ich den Kopf an ihrer Halsbeuge vergraben und
            sie wieder gebissen hatte wie ein verdammtes Tier. Aber da ihre Hände langsam über
            meinen Rücken glitten und sie mir einen Kuss auf die Wange drückte, schien ihr das
            nicht viel auszumachen.
         

         »Ich muss mir die Pille danach besorgen«, murmelte sie.

         Ich zuckte zurück. »Ich dachte, du hättest gesagt, du nimmst die Pille?« Nicht, dass
            es mir etwas ausgemacht hätte, schon so früh einen »Unfall« zu haben. Ich würde niemals
            bereuen, eine Miniaturversion dieser Frau in die Welt zu setzen. Fragt mich nicht,
            woher ich wusste, dass unser erstgeborenes Kind ein wildes kleines Mädchen sein würde –
            ich wusste es einfach.
         

         »Tue ich«, antwortete sie. »Aber in deiner Nähe kann ich meinen Eierstöcken einfach
            nicht trauen.«
         

         Ich vergrub den Kopf wieder an ihrem Hals. Natürlich brachte sie mich zum Lachen,
            zehn Sekunden, nachdem sie mir den besten Orgasmus meines Lebens beschert hatte.
         

         »Wäre wahrscheinlich clever, wenn wir sie besorgen«, meinte ich. »Ich bin mir ziemlich
            sicher, dass ich in deiner Nähe auch meinen Spermien nicht vertrauen kann.«
         

         Sie fing an zu kichern – ein träges, sextrunkenes Geräusch –, aber dann zog ich mich
            aus ihr zurück, und ihr Lachen verwandelte sich in ein Zischen.
         

         Ich verzog das Gesicht. Wahrscheinlich hatte ich sie am Ende ein wenig zu hart rangekommen.
            »Bist du okay?«
         

         Sie nickte. »Ich bin wund, aber auf wunderbare Weise.«

         »Bist du dir sicher?«

         »Ja«, sagte sie, dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und legte eine Hand in
            meinen Nacken, um meinen Kopf nach unten zu ziehen. »Danke. Das hatte ich nötig.«
         

         Und dann presste sie ihren Mund auf meinen und küsste mich, als wäre sie bereit für
            die zweite Runde. Sie zog mich näher an sich, presste ihren nackten Körper an meinen.
            Und ich wollte verdammt sein, wenn ich nicht bereits wieder hart wurde. Das Gefühl
            ihrer Titten an meiner Brust war einfach zu wunderbar, also hielt ich mich nicht zurück,
            sondern senkte die Hände, umfasste ihren Hintern und zog sie näher an mich.
         

         Die Eingangstür fiel laut ins Schloss, und Tyler rief einen Gruß.

         Aly wand sich an mir, zog sich gerade weit genug zurück, um zu flüstern: »Ich kann
            still sein, wenn du es auch schaffst.«
         

         Ich schüttelte den Kopf. »Das werde ich nicht riskieren. Deine Geräusche gehören jetzt
            allein mir.«
         

         Sie starrte mich mit leicht geöffneten Lippen an. »Das sollte mich nicht so anmachen.«

         »Was? Mein Besitzanspruch?«

         Sie nickte.

         Ich hob eine Augenbraue. »Also wäre es für dich in Ordnung, wenn eine andere Frau
            hört, wie ich für dich stöhne?«
         

         Sie rümpfte die Nase. »Vermutlich nicht.«

         Ich presste die Stirn an ihre. »Das hatte ich mir gedacht. Komm, wir sollten uns waschen.
            Ich bin nach dieser Nummer genauso hungrig wie müde.«
         

         Sie lehnte sich zurück, um den Blick über meinen Körper gleiten zu lassen. »Huh. Ich
            hätte gedacht, du hättest mehr Standvermögen.«
         

         Ich stieß ein spielerisches Knurren aus. »Dafür kannst du dir selbst die Schuld geben.
            Deine Pussy hat noch den letzten Tropfen aus mir herausgequetscht, Frau.«
         

         Sie legte schnell eine Hand über meinen Mund. »Wie wäre es, wenn du noch ein wenig
            lauter sprichst?«
         

         Ich biss ihr in die Handfläche, und sie riss mit einem Japsen die Finger zurück. »Nicht,
            dass ich es von diesem Zeitpunkt an nicht vollkommen okay finde, allen zu erzählen,
            wie perfekt du meinen Schwanz aufnimmst, aber ich habe doch gesagt, ich will nicht,
            dass andere Leute dich hören.«
         

         Sie senkte errötend den Blick und versuchte, sich an mir vorbei unter den Wasserstrahl
            zu schieben. Dabei hörte ich sie immer wieder leise murmeln: »Das sollte nicht so
            heiß sein«, als versuche sie, sich selbst zu überzeugen.
         

         Ich trat zur Seite und ließ sie vorbei, bereits in Tagträumen darüber versunken, wie
            viel Spaß es machen würde, Aly einige Erkenntnisse über sich selbst zu verschaffen.
         

         Sie trat unter den Wasserstrahl. Ich konnte mich nicht davon abhalten, hinter sie
            zu treten und die Arme um ihre Taille zu schlingen, mich vorzubeugen und eine Spur
            aus Küssen über ihren Hals zu ziehen.
         

         »Versprich mir, dass es dir gut geht«, sagte ich.

         Sie nickte. »Besser als gut. Ich hoffe, du meinst diese Beziehungssache ernst, weil
            das der beste Sex meines Lebens war. Und wenn du jetzt versuchst, dich von mir zu
            trennen, wirst du derjenige sein, der gestalkt wird.«
         

         Ich lachte leise. »Droh mir nicht mit Spaß. Ich fände es wunderbar, um eine Ecke zu
            biegen, nur um zu entdecken, dass du in der Dunkelheit auf mich wartest.«
         

         Sie erschauderte in meinen Armen. »Verdammt. Ebenso.«

         Ich merkte auf. »Mit der Maske?«

         Sie nickte, begleitet von einem lustvollen Wimmern, also presste ich die Hand auf
            ihren Mund, um das Geräusch zu ersticken. »In einem Haus oder im Wald?«
         

         Sie nickte wieder, was ich als Zustimmung zu beiden Vorschlägen deutete.

         Ich beugte mich vor und knabberte an ihrem Hals, genoss das lustvolle Zittern, das
            ihren Körper überlief. »Wir werden so viel Spaß miteinander haben.«
         

         Als Antwort presste sie ihren Hintern gegen meinen bereits halb erigierten Schwanz.
            Und nur der Gedanke, dass mein Mitbewohner uns hören konnte, hielt mich davon ab,
            sie nach unten zu drücken und Runde zwei einzuläuten.
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         Die Sache an einem harten Fick ist, dass man sowohl wund als auch spitz zurückbleibt. Es war Sonntagmittag, einen Tag, nachdem Josh mich in der Dusche
            fast bewusstlos gevögelt hatte, und wir saßen wieder in seinem Auto, auf dem Weg zu
            meinem Haus. Mein Cousin Alex hatte mir versichert, dass mein Heim porentief rein
            war. Seine Leute hatten sich sogar die Mühe gemacht, mein neues Bett aufzubauen –
            dessen Lieferung Josh und ich aufgrund des Brad-Debakels vollkommen vergessen hatten.
         

         Und ich konnte gerade an nichts anderes als an dieses Bett denken. Jedes Mal, wenn
            ich mein Gewicht auf dem Beifahrersitz verlagerte, spürte ich ein Ziehen zwischen
            den Beinen, das mich daran erinnerte, wie es zu dieser Wundheit gekommen war. Ich
            konnte nicht aufhören, meine eigenen Hände an diesen Fliesen zu sehen. Wenn ich die
            Augen schloss, meinte ich tatsächlich, für einen Moment zu spüren, wie Josh in mich
            stieß und dabei jedes Mal etwas tief in mir berührte, was mein Vergnügen in ganz neue
            Höhen getrieben hatte.
         

         Und dann war da der zweite Orgasmus, den er mir verschafft hatte, während er mir mit
            dunklem, heißem Blick tief in die Augen gesehen hatte. Ich hatte die kühlen Fliesen
            in meinem Rücken gespürt, als er sich in mir versenkte, mich auf eine Weise ausgefüllt
            und gedehnt hatte, die mir das Gefühl gaben, mein Körper würde diesen großen Schwanz
            niemals vergessen. Der Mann ruinierte mich für jeden anderen. Er war die perfekte
            Mischung aus fähig und dominant. Und als er gekommen war … und ich es sowohl beobachten
            als auch fühlen konnte? Das hatte unsere Beziehung auf eine Weise intensiviert, die
            ich nicht vorhergesehen hatte.
         

         Josh setzte den Blinker und fuhr auf die Abbiegespur, die in mein Viertel führte.
            Er hatte für mich und Fred die Heizung hochgedreht, was dafür sorgte, dass ihm warm
            genug war, um die Ärmel bis zu den Ellbogen aufzurollen. Ich hatte in den letzten
            Nächten erfahren, was für ein Heizofen dieser Mann war … Und ich liebte es. Nichts
            war schöner, als unter die kühlen Laken zu gleiten und mich an meine persönliche Heizung
            zu kuscheln. Und obwohl Josh immer warm war, liebte er es, mit mir zu kuscheln – natürlich –,
            und in den zwei Nächten, die wir in einem Bett verbracht hatten, hatte er seine breiten
            Arme um mich geschlungen und mich eng an sich gezogen.
         

         In seinen Armen fühlte ich mich sicherer als jemals zuvor. Normalerweise blieb ich
            nicht lange im Bett liegen. Ich hatte aufgrund meines Jobs so wenig Freizeit, dass
            ich sie nicht einfach verschwenden konnte. Gewöhnlich sprang ich direkt nach dem Klingeln
            des Weckers auf und startete in den Tag.
         

         Neben Josh aufzuwachen, hatte mich von dieser Angewohnheit geheilt. Wir waren eine
            gute Stunde liegen geblieben und hatten uns leise unterhalten, während Fred sich zwischen
            uns gekuschelt hatte und draußen zu hören war, wie Tyler sich in der Wohnung bewegte,
            sich einen Kaffee kochte und den Fernseher einschaltete. Er hatte die Lautstärke reduziert,
            aber wir hatten trotzdem gehört, wie ein Moderator über die aktuellen Aktienkurse
            redete – auf einem Finanzkanal, den Tyler laut Josh regelmäßig schaute. Das erinnerte
            mich wieder an die seltsame Akustik in ihrer Wohnung und sorgte dafür, dass ich mich
            danach sehnte, dort zu verschwinden, damit ich Josh ganz für mich allein haben konnte.
         

         Ich hatte ihn noch mal gefragt, ob er das mit der Bestrafung ernst meinte, und sein
            knappes »Ja« hatte mir gleichzeitig Sorgen bereitet und mich erregt. Was hatte er
            geplant? Sprachen wir über eine weitere heftige Edging-Session oder über ein wenig
            spielerisches Spanking? Die Möglichkeiten sorgten dafür, dass ich auf meinem Sitz
            herumrutschte, weil ich wieder dieses Ziehen zwischen meinen Beinen spürte, was mich
            daran erinnerte, wie ich so wund geworden war … Und der quälende Teufelskreis begann
            von vorne.
         

         Josh trommelte geistesabwesend mit den Fingern aufs Lenkrad, und ich hätte fast gewimmert,
            als die Muskeln seines tätowierten Unterarms sich dabei anspannten. Dann glitt mein
            Blick höher, zu seinem Bizeps, der den Stoff des Hemdes dehnte.
         

         »Wieso ist diese Ampel so langsam?«, meinte er, mehr zu sich selbst. Fred jaulte als
            Antwort, und Josh sah in den Rückspiegel. »Ich weiß, Kumpel. Wir sind fast da.« Er
            schenkte mir ein Grinsen, bevor er den Blick wieder auf die Ampel richtete. »Ich hatte
            ihm gesagt, dass er noch mal auf die Toilette gehen soll, bevor wir aufbrechen. Aber
            hat er auf mich gehört?«
         

         Ich stieß ein nichtssagendes Brummen aus, weil ich zu sehr von seinem Profil abgelenkt
            war. Gott, ich würde nie müde werden, Josh anzusehen. Er musste wissen, wie unglaublich
            attraktiv er war. Ich verstand, dass er sich versteckte, weil er sich davor fürchtete,
            jemand könnte sagen, er sähe aus wie sein Vater. Aber ich hätte darauf gewettet, dass
            neunundneunzig Prozent der Blicke, die ihm in der Öffentlichkeit folgten, absolut
            nichts mit seinem Dad zu tun hatten und stattdessen der Tatsache geschuldet waren,
            dass Josh so heiß war, dass er jederzeit mit einem Lieferwagen neben jemandem anhalten
            und die Person zum Einsteigen auffordern konnte. Ohne irgendein Lockmittel zu brauchen.
            Diese Leute würden einen Blick auf ihn werfen und beschließen, dass die Gefahr, von
            einem Serienkiller niedergemetzelt zu werden, von der Chance ausgeglichen wurde, stattdessen
            von diesem Mann gefickt zu werden.
         

         Aber vielleicht versuchte ich auch nur, eine rationale Erklärung dafür zu finden,
            wieso ich mich so schnell und mühelos immer mehr in ihn verliebte. Jedes Mal, wenn
            er mich ansah, hatte ich Schmetterlinge im Bauch. Ich konnte den Blick nicht von seinem
            Mund abwenden, wenn er sprach, als versuchte ein Teil von mir sich einzuprägen, wie
            seine Lippen sich bewegten, wenn sie Worte formten. Sein Körper schien mehr Platz
            einzunehmen, als er sollte, zog mich an, als besäße er seine eigene Schwerkraft, und
            ich wäre ein Mond, der in seine Umlaufbahn gezogen wurde.
         

         Wir saßen seit über einer Viertelstunde in diesem Auto, und ich hatte die Augen keinen
            Moment von ihm abgewandt. Ich fühlte mich körperlich unfähig, das zu tun. Nichts anderes
            war so faszinierend wie der Mann neben mir. Wir hatten gerade eine potenziell traumatische
            Erfahrung durchgestanden, aber ich konnte ausschließlich daran denken, wie Josh mich
            in dieser Dusche gefickt hatte. Nur gut, dass wir die Pille danach besorgt hatten.
            Angesichts meiner nicht vertrauenswürdigen Eierstöcke und der Menge von Sperma, die
            ich mir nach dem Sex von den Beinen gewaschen hatte, hielt ich doppelte Verhütung
            für absolut nötig, wenn ich keinen kleinen Josh in die Welt setzen wollte.
         

         Nein. Nicht, ermahnte ich mich selbst. Du wirst dir jetzt nicht vorstellen, wie er im Garten mit einer kleinen Miniaturausgabe
               von sich selbst Ball spielt.

         Der Gedanke hätte mich verängstigen sollen. Unsere Beziehung war noch ganz frisch.
            Es war viel zu früh, um darüber nachzudenken, wie unsere Kinder aussehen könnten …
            Und ich war mir nicht mal sicher, ob ich Kinder wollte. Aber ich hatte es ernst gemeint,
            als ich Josh erklärte, dass er mit einer Stalkerin enden würde, sollte er sich von
            mir trennen. Meine Besessenheit mit ihm hatte inzwischen besorgniserregende Ausmaße
            angenommen. Zum Beispiel verstand ich plötzlich, wieso er mich bei der Arbeit beobachtet
            hatte … denn wäre ich eine ebenso gute Hackerin, würde ich den Spieß garantiert umdrehen.
         

         Fred jaulte wieder, als die Ampel auf Grün schaltete.

         Josh sah noch mal kurz in den Rückspiegel, bevor er aufs Gas trat. »Wenn du durchhältst,
            bis wir zu Hause sind, wird Daddy dir ein neues Spielzeug kaufen.«
         

         Shit. Er musste aufhören, solche Sachen zu sagen. Das sorgte nicht nur dafür, dass
            ich grundsätzlich Kinder wollte, sondern dass ich sie bald bekommen wollte.
         

         Ich lehnte mich zu ihm und ließ einen Finger über seinen Bizeps gleiten. »Und was
            bekommt Mommy?«
         

         Das Lenkrad knirschte unter Joshs Fingern. Er warf mir einen strengen Blick zu, dann
            sah er kurz zum Rücksitz, bevor er flüsterte: »Das wird Daddy Mommy später sagen,
            wenn keine empfindlichen Ohren uns belauschen.«
         

         Grinsend lehnte ich mich noch näher zu ihm. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es
            unsere Aufgabe ist, unsere Kinder zu verschrecken. Das stärkt den Charakter.«
         

         Er rutschte mit einem Brummen auf seinem Sitz herum. »Wenn du weiter so redest, müssen
            wir bald dreifach verhüten.«
         

         Ich senkte den Blick und erkannte die Umrisse seiner Erektion in einem Hosenbein.
            Das konnte nicht bequem sein. Vielleicht würde er sich besser fühlen, wenn ich seine
            Jeans öffnete und ihm ein wenig »Freiraum« gönnte.
         

         Ich hob den Arm, aber er packte mein Handgelenk. »Aly«, sagte er leise und warnend.
            »Wir kommen in weniger als einer Minute bei deinem Haus an.«
         

         »So lange kann ich nicht warten«, erklärte ich und entzog ihm meinen Arm.

         Er wehrte mich erneut ab. »Nun, du wirst warten müssen, weil jemand in deiner Einfahrt
            steht.«
         

         Ich riss den Kopf hoch. Tatsächlich, ein mir unbekannter Luxus-SUV parkte vor meinem
            Haus. Ich durfte meinen Onkel immer noch nicht kontaktieren, also hoffte ich, dass
            es einer meiner Cousins war, der gekommen war, um mich darüber zu informieren, was
            in den letzten vierundzwanzig Stunden alles geschehen war – und nicht ein Undercover-Cop.
         

         Josh stoppte neben dem riesigen Wagen, schaltete den Motor aber nicht aus.

         »Es sitzt niemand drin«, erklärte ich ihm nach einem Blick auf den leeren Fahrersitz.
            »Muss ein Cousin sein. Diese Mistkerle haben besser mal keine Kopien meines Schlüssels
            gemacht, um sie an alle in meiner Familie zu verteilen. Ich will nicht mein Schloss
            tauschen müssen.«
         

         Josh musterte den Wagen mit gerunzelter Stirn. »Die Frage ist doch: Hat er einfach
            hier darauf gewartet, dass du irgendwann zurückkommst, oder wussten sie, dass wir
            unterwegs sind?«
         

         Ich zuckte mit den Achseln. »Wir können die Motorhaube anfassen, wenn wir aussteigen,
            um zu schauen, ob sie noch warm ist, dann haben wir unsere Antwort. Bist du bereit?«
         

         Josh schüttelte den Kopf und deutete auf seinen Schritt. »Ich brauche noch eine Minute.
            Aus irgendeinem Grund gehe ich nicht davon aus, dass deine Mafia-Verwandten meine
            Erektion so sehr schätzen werden, wie du es tust.«
         

         Ich grinste. »Vielleicht überraschen sie dich.«

         Josh lachte leise, dann hob er die Hand, um mir eine lose Strähne hinters Ohr zu schieben.

         Ich schloss die Augen und lehnte mich in seine Berührung. »Ich habe mir eine Frage
            gestellt. Vielleicht kannst du mich aufklären, während wir warten.«
         

         »Ich kann es versuchen.«

         Ich öffnete die Augen. »Wie ist das alles passiert?«

         Er runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«

         Ich zeigte mit der Hand zwischen uns hin und her. »Du und ich. Hat Tyler dir erzählt,
            dass die Sache mit uns zu Ende ist, und dann hast du beschlossen, den ersten unheimlichen
            Schritt zu machen?«
         

         Grinsend zog er die Hand zurück. »Tyler hat mir die Nachricht gezeigt, die du ihm
            geschickt hast.«
         

         Ich starrte ihn mit offenem Mund an. »Das hat er nicht getan.«

         Josh nickte nur.

         »Und er hat die Tätowierungen nicht erkannt?«

         »Nein. Dir wäre das aufgefallen, aber mein Mitbewohner ist ziemlich ich-bezogen.«

         Ich lehnte mich zurück und dachte darüber nach, wie dankbar Tyler gewirkt hatte, dass
            ein Teil von Joshs Fokus jetzt auf mir lag. Ich war mir da nicht ganz so sicher. Was,
            wenn Tyler die ganze Zeit von Joshs Mask-Tok-Account gewusst und beschlossen hatte,
            den Kuppler zu spielen, als ich ihm diese Nachricht geschickt hatte?
         

         »Was ist?«, fragte Josh. »Du zeigst denselben verschlagenen Gesichtsausdruck wie Fred,
            nachdem er dieses Stück Bacon gestohlen hat.«
         

         »Ach nichts«, sagte ich. Tyler war wahrscheinlich wirklich zu egozentrisch, um so
            hinterhältig vorzugehen. »Und was ist passiert, nachdem er dir die Nachricht gezeigt
            hat?«
         

         Jetzt war es an Josh, das Gesicht zu verziehen. »Ich, ähm, habe eventuell ein paar
            Stunden damit verbracht, dich in meinen Kommentaren zu finden und alles zu lesen,
            was du je geschrieben hast.« Er wandte sich von mir ab und rieb sich den Nacken. »Und
            dann habe ich beschlossen, dass ich herausfinden muss, ob du nur dumm daherredest
            oder ob du wirklich genauso auf diese Maskensache stehst wie ich.«
         

         »Wer hätte gedacht, dass dir das ein paar Wochen später eine Freundin einbringen würde?«

         Josh drehte sich wieder zu mir um und sah mir in die Augen. »Schon in der ersten Nacht,
            in der ich dich im Krankenhaus beobachtet hatte, wusste ich, dass ich mehr von dir
            wollte als den kinky Aufriss, der mein erster Gedanke gewesen war.«
         

         Bei diesem Geständnis wurde mir ganz warm ums Herz. »Und da stand ich, bereit, dich
            zu erschießen. Du musst dir fast in die Hose gemacht haben, als du mich beobachtet
            hast, wie ich nach deinem Einbruch das Haus durchsucht habe.«
         

         Er zwinkerte mir zu. »Sicher, aber es heißt ja, die Art, wie eine Frau mit einer Waffe
            umgeht, verrät viel über sie, und ich war …«
         

         Ein lautes Jaulen hallte durch das Auto.

         Josh und ich wechselten einen panischen Blick.

         Ich löste meinen Gurt. »Führ diesen Satz später zu Ende. Pipinus McKater klingt verzweifelt.«

         Ich stieg aus und schnappte mir Freds Tragetasche. Ich achtete darauf, ihn nicht zu
            heftig zu bewegen, als ich auf die Eingangstür zueilte. In meinem Waschraum stand
            eine zweite Katzentoilette, auf die Fred zuhielt, kaum dass ich die Tragetasche geöffnet
            hatte.
         

         Ich folgte ihm langsam ins Haus. Es roch nach Bleiche und künstlichem Kiefernnadelduft.
            Mein Parkettboden glänzte, als wäre er frisch poliert.
         

         Was hatte das Team meines Cousins alles gesäubert? Brad hatte überwiegend auf dem
            Küchenboden gelegen und war dann kurz durchs Wohnzimmer geschleift worden, aber da
            hatte er sich schon in meiner Snowboardtasche befunden. Aber so, wie mein Haus glänzte,
            schien jede Oberfläche gewienert worden zu sein. Aus reiner Vorsicht? Falls ja, würde
            ich mich nicht beschweren. So wie es aussah, musste ich eine Weile nicht mehr putzen.
         

         Josh trat hinter mir ins Haus, beladen mit unseren Taschen und dem Katzenklo. Ich
            drehte mich um, um ihm zu helfen, auch wenn ich mich fragte, wo mein Gast sich aufhielt.
         

         Josh beugte sich zu mir und senkte die Stimme. »Die Motorhaube war noch warm. Ich
            muss später unsere Sachen und mein Auto durchsuchen, um den Tracker zu finden.«
         

         Hurensöhne. Wieso krochen in letzter Zeit die Stalker aus allen Löchern? Lag es an
            mir? Strahlte ich irgendwelche seltsamen »Verfolgt-mich«-Pheromone aus? Oder befand
            sich der Mars in einer rückläufigen Phase?
         

         Wir ließen unsere Taschen neben der Eingangstür stehen und zogen los, um meinen neuesten
            Einbrecher zu finden. Und tatsächlich, mein Cousin Junior saß am Küchentisch und trank
            Kaffee aus einem Pappbecher. Er sah seinem Vater unglaublich ähnlich, klein und fit
            mit ausdrucksstarken Gesichtszügen, die eher fesselnd als attraktiv waren.
         

         Sein Blick huschte zu Josh, dann hob er eine dunkle Augenbraue. »Ich sehe, du hast
            dich rasiert und die Brille abgelegt.«
         

         Josh hinter mir fluchte.

         Ich trat vor Josh und damit zwischen die Männer. »Was willst du hier?«

         Ich mochte es, wenn Josh bei mir eindrang und mich an meine Grenzen brachte, aber
            offensichtlich war er die Ausnahme von der Regel. Wenn andere Leute bei mir einbrachen,
            sorgte das bei mir für fast schon mörderisch schlechte Laune – Familienmitglieder
            eingeschlossen.
         

         Junior stand auf und breitete die Arme aus. »Ist das die Art, wie du deinen ältesten
            Cousin begrüßt?«
         

         Ich beäugte ihn, ohne irgendwelche Anstalten zu machen, in die angebotene Umarmung
            zu treten. »Hängt davon ab. Hast du meinen Freund gestern mit einer Waffe bedroht?«
         

         Er ließ die Arme sinken und besaß immerhin den Anstand, verlegen zu wirken. »Das war
            ein Missverständnis.«
         

         »Dein Gesicht wird gleich aufgrund eines Missverständnisses mit meiner Faust Bekanntschaft
            machen«, sagte ich und ging auf ihn zu.
         

         Oder zumindest versuchte ich es. Ich kam nur einen Schritt weit, bevor ein Zerren
            an meiner Jacke dafür sorgte, dass ich rückwärts gegen Joshs Brust stolperte. Er schlang
            die Arme um mich, als wollte er mich umarmen, aber seine angespannten Muskeln verrieten
            mir, dass es hier weniger um Zuneigung ging und mehr darum, mich zurückzuhalten.
         

         »Lass mich los«, sagte ich.

         »Das könnte ich tun. Aber was für ein Vorbild wärst du unserem Sohn, wenn du vor ihm
            ein Familienmitglied verprügelst?«
         

         Ich sah an Junior vorbei und entdeckte Fred, der aus dem Waschraum tapste. »Es würde
            ihn lehren, dass er sich von niemandem etwas gefallen lassen soll, auch nicht von
            Verwandten.«
         

         Junior sah sich stirnrunzelnd im Raum um. »Dein Sohn? Ich wusste nicht, dass du …«
            Aus dem Augenwinkel bemerkte er Fred und wirbelte herum, um meinen Kater anzustarren.
            Vollkommen verwirrt sah Junior anschließend wieder uns an und deutete über die Schulter
            mit dem Daumen auf Fred. »Ihr redet von der Katze?«
         

         »Ja«, sagte Josh. Das »Von wem denn sonst?« sprach er nicht aus, aber es schwang trotzdem
            mit.
         

         Junior verzog das Gesicht. »Katzenmenschen sind so verdammt seltsam.«

         Joshs Arme wurden steif.

         Ich seufzte. »Was willst du, Junior?«

         »Wir brauchen deinen Freund.«

         »Wofür?«

         »Für dasselbe wie das letzte Mal«, sagte Junior. »Um Brads Computer zu hacken.«

         Josh gab ein nachdenkliches Brummen von sich. »Ist es nicht ein bisschen riskant,
            kurz nach einem Besuch der Polizei ins Haus zurückzukehren?«
         

         Junior nickte. »Ist es, weswegen wir nicht hinfahren werden. Für dieses heimliche
            Zeug haben wir ein anderes Team. Sie werden sich heute Nacht einschleichen, und du
            kannst aus der Ferne hacken.« Er hob die Augenbrauen. »Richtig?«
         

         »So einfach ist das nicht«, meinte Josh. »Ist Brads Computer passwortgeschützt? Wie
            sicher ist sein Netzwerk? Welche Software benutzt er?«
         

         Junior zuckte mit den Achseln. »Woher zum Teufel soll ich das wissen?«

         Joshs Arme um meine Taille lockerten sich. »Das waren rhetorische Fragen. Aber die
            Antworten könnten meine Arbeit verzögern und zusätzliche Werkzeuge nötig machen, um
            die Aufgabe zu erledigen. Es ginge schneller, wenn ich mit vor Ort bin.«
         

         Ich erstarrte. »Diese Option gefällt mir nicht.«

         Mein Cousin musterte Josh hinter mir mit besorgter Miene. »Mir auch nicht.«

         Josh stieß ein humorloses Lachen aus. »Glaubt mir, so hatte ich mir meine Nacht auch
            nicht vorgestellt.« Er umarmte mich wieder fester, zog mich enger an sich, um mir
            einen Kuss auf den Scheitel zu drücken.
         

         Ich schloss die Augen und lehnte mich zurück, erfüllt von dem inständigen Wunsch,
            wir wären allein. Ich wünschte mir so dringend, dass dieser ganze Mist endlich vorbei
            war, damit Josh und ich mit unserem Leben weitermachen konnten. Und vielleicht hätte
            ich mich deswegen schuldig oder egoistisch fühlen sollen – ein Mann war tot, und ich
            dachte nur daran, wie lästig mir die Folgen waren –, aber ich konnte mich nicht dazu
            bringen, mehr zu empfinden als die vage Sorge, dass uns die Sache doch noch ins Gesicht
            explodieren könnte. Doch welch bessere Art gäbe es, das zu verhindern, als unsere
            Spuren von einem Weltklasse-Hacker verwischen zu lassen?
         

         Ich stieß den Atem aus und öffnete die Augen wieder. »Josh hat recht. Er muss dabei
            sein. Und ich werde ihn begleiten.«
         

         Junior schüttelte den Kopf. »Nein. Auf keinen Fall. Das ist kein Ort für eine Frau.«

         Ich zuckte in Joshs Armen zurück.

         Hinter mir hörte ich, wie mein Freund nach Luft schnappte, um sie dann mit einem Oooooh wieder auszustoßen, das eher auf einen Spielplatz gepasst hätte. Er löste eine Hand
            von mir und hielt sie vor mir auf. »Das ist der Moment, wo du deine Ohrringe abnimmst,
            richtig?«, fragte er. »Ich kann sie für dich halten, während du ihn vermöbelst.«
         

         Ich drehte den Kopf und spähte zu ihm auf. »Was ist mit der Theorie passiert, dass
            wir vor unserem Kind keine Gewalt anwenden sollen?«
         

         Joshs musterte mich stoisch. »Ich habe meine Meinung geändert. Manchmal muss man ein
            Exempel statuieren.«
         

         Ich wandte mich wieder meinem Cousin zu, und Josh gab mich frei.

         Eines musste man Junior lassen: Ihm schien bewusst zu sein, dass er Mist gebaut hatte,
            denn er hob beschwichtigend die Hände und trat einen Schritt zurück. »Hey, so habe
            ich das nicht gemeint. Ich wollte damit sagen, dass mein Dad mir die Haut abziehen
            wird, wenn ich dich mitkommen lasse.«
         

         Ich trat einen Schritt auf ihn zu. »Ich komme aber mit.«

         Er schüttelte den Kopf. »Aly, das kannst du nicht. Ich meine das ernst. Die Kerle
            in diesem Team sind übel. Du solltest nicht in ihre Nähe kommen.«
         

         Hinter mir erklang ein weiteres, lang gezogenes »Oh«, gefolgt von einem Knirschen.
            Ich sah über die Schulter zurück und stellte fest, dass Josh uns unverwandt anstarrte.
            Er hatte eine kleine Tüte Popcorn aus der Verpflegungskiste gezogen, die er gepackt
            hatte, und aß es mit der gedankenverlorenen Konzentration von jemandem, der eine Real-Housewives-Reunion-Episode schaute.
         

         Ich schüttelte den Kopf und sackte leicht in mich zusammen – was wahrscheinlich genau
            die Reaktion war, auf die er es abgesehen hatte –, bevor ich mich wieder an meinen
            Cousin wandte. »Ich habe in der Arbeit jeden Tag mit üblen Kerlen zu tun, Junior.
            Ich komme schon klar. Finde einen Weg, es möglich zu machen … Denn wenn Josh geht,
            gehe ich auch.«
         

         Juniors Miene verfinsterte sich, und für eine Sekunde sah er genauso aus wie sein
            Vater, nachdem ich Nico von Brads Leiche erzählt hatte. »Schön. Aber du bleibst im
            Lieferwagen.«
         

         Ich nickte. Das konnte ich akzeptieren, und Juniors Miene verriet mir, dass er von
            diesem Punkt nicht abrücken würde. »Was ist sonst noch passiert?«
         

         Mein Cousin wirkte plötzlich sehr zugeknöpft. »Was meinst du?«

         »Mit der ganzen Brad-Situation. Habt ihr sein Auto gefunden?«

         »Ja«, antwortete Junior.

         Wieder erklang dieses Knuspern hinter mir. Josh klang, als würde er nach wie vor die
            Show genießen, während ich langsam erneut sauer wurde.
         

         »Und?«, fragte ich.

         Junior zuckte mit den Achseln. »Und was?«

         »Habt ihr es verschwinden lassen?«

         Junior verdrehte die Augen. »Nein, wir haben es genau da gelassen, wo es war.«

         Ich massierte mir den Nasenrücken und bemühte mich, Joshs jämmerlichen Versuch zu
            ignorieren, sein Lachen zu unterdrücken. »Junior, bitte erzähl mir genau, wie es so
            mit dem Vertuschen von Brads Tod läuft.«
         

         Der kleine Mistkerl grinste. »Nun, wenn du so freundlich fragst.« Er setzte sich wieder,
            nahm einen Schluck Kaffee und deutete auf die Stühle auf der anderen Seite des Tisches.
            »Bitte, leistet mir Gesellschaft.«
         

         Ich versuchte, nicht mit den Zähnen zu knirschen, während ich mich setzte. Josh neben
            mir wirkte, als hätte er viel zu viel Spaß. Sein Blick huschte ständig zwischen Junior
            und mir hin und her, wie bei einem Tennisspiel. Langsam drängte sich mir der Eindruck
            auf, dass Josh es nicht nur genoss, mich aufzuziehen, sondern auch Spaß daran hatte
            zuzusehen, wie andere mich auf die Palme brachten. Warum? Mochte er Auseinandersetzungen
            generell oder gefiel es ihm einfach, mich wütend zu sehen?
         

         Und wo zog er die Grenze? Ich hatte durchaus bemerkt, dass Greg sie übertreten hatte,
            als er mich in Nicos Küche angeblafft hatte. Josh hatte sich innerhalb eines Wimpernschlages
            von einem freundlichen, liebenswerten Golden Retriever in einen knurrenden Höllenhund
            verwandelt.
         

         Und diese Reaktion bewies ein weiteres Mal, wie sehr er sich von seinem Vater unterschied.
            Seine Augen waren in diesem Moment nicht kalt und tot gewesen, sondern darin hatte
            ein Inferno gelodert, das so deutlich von Vergeltung sprach, dass sogar mein jüngster,
            frechster Cousin die Gefahr erkannt und sich eilig entschuldigt hatte.
         

         Junior stellte den Kaffee ab und sah mich an. »Brads Auto stand ein paar Blocks entfernt«,
            sagte er. »Es ist uns gelungen, es aufzubrechen, ohne die Alarmanlage auszulösen,
            noch bevor es hell wurde. Einer unserer Jungs hat es zu einer unserer Werkstätten
            gefahren, wo es zerlegt wird, um die Teile einzeln zu verkaufen.«
         

         Ich blinzelte beeindruckt. Die Cops dürften echte Probleme haben, noch etwas zu finden.

         Josh lehnte sich neben mir vor. »Macht ihr euch keine Sorgen wegen der Überwachungskameras
            der umstehenden Häuser?«
         

         Junior zuckte mit den Achseln. »Nicht wirklich. Brad hatte zwischen den Straßenlaternen
            geparkt, um nicht bemerkt zu werden, was hieß, dass unsere Jungs ebenfalls geschützt
            waren. Wenn man bedenkt, wie weit er gegangen ist, um auf dem Weg hierher seine Spuren
            zu verwischen, dürfte er seine Maske aufgesetzt haben, noch bevor er aus dem Wagen
            gestiegen ist. Das heißt, dass er auf keiner Kameraaufnahme zu identifizieren sein
            dürfte. Und letztendlich müssten die Cops den genauen Aufenthaltsort von Brad kennen,
            um die Videoaufnahmen von Haustürkameras anzufordern.«
         

         Ich nickte. »Was der Grund ist, warum wir Brads Computer hacken müssen.«

         Junior hob den Zeigefinger. »Warum dein Freund das tun muss. Du bleibst im Lieferwagen.«

         Ich warf ihm einen bösen Blick zu. »Das weiß ich, Trottel.«

         Junior schniefte. »Das war unnötig.«

         Josh warf sich noch ein paar Popcornkörner in den Mund und kaute grinsend. »Das ist
            so unterhaltsam.«
         

         Ich verdrehte die Augen in seine Richtung, bevor ich mich wieder auf meinen Cousin
            konzentrierte. »Was ist mit Brads Leiche?«
         

         Juniors Miene versteinerte sich. »Das ist die Information, die niemand bekommt.«

         Ich runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«

         Junior zuckte mit den Achseln. »Dad hat zwei Männer, die sich um so was kümmern, und
            denen er blind vertraut.«
         

         »Du meinst diese Kerle, die aufgetaucht sind und Brad abgeholt haben, während das
            Auto gereinigt wurde?«, fragte ich und dachte an die Männer zurück, die sich ohne
            eine Begrüßung die Tasche mit der Leiche aus dem Kofferraum geschnappt hatten, um
            sofort wieder zu verschwinden. Sie waren im mittleren Alter gewesen, fit und hatten
            Allerweltskleidung getragen. Nichts an ihnen hatte irgendeinen Eindruck hinterlassen –
            sie waren so unscheinbar, dass ich sie bei einer Gegenüberstellung vermutlich nicht
            hätte identifizieren können –, was wahrscheinlich das Ziel war. Auftauchen, verschwinden,
            vergessen werden.
         

         »Genau die«, sagte Junior. »Nur sie wissen, was mit Brad geschehen ist. Aber ich kann
            dir aus Erfahrung sagen, dass du dir keine Sorgen machen musst. Niemand, den diese
            beiden haben verschwinden lassen, wurde je gefunden.«
         

         Ich rutschte auf meinem Stuhl herum und wechselte einen Blick mit Josh. Seine Erheiterung
            war verklungen, und auch er wirkte nicht allzu angetan von diesen Neuigkeiten.
         

         »Wäre es nicht besser, wenn wir wüssten, was passiert ist?«, fragte ich.

         Junior schüttelte den Kopf. »Nein. Auf diese Weise könnt ihr selbst im schlimmsten
            Fall den Cops nicht sagen, wo die Leiche ist. Keine Leiche, kein Beweis für einen
            Mord. Es ist ziemlich schwer, jemanden aufgrund von Indizienbeweisen zu verurteilen,
            wenn sie von Mafia-Anwälten verteidigt werden. Die haben schon einige unserer Leute
            unter schlimmeren Anklagen freigekriegt.«
         

         »Das gefällt mir trotzdem nicht.«

         Junior lachte schnaubend. »Du wirst dich dran gewöhnen.«

         Das bezweifelte ich schwer.

         Junior ließ geistesabwesend den Kaffee in seinem Becher kreisen und starrte mit einem
            besorgten, leeren Blick an mir vorbei, als sähe er nicht mehr mein Haus, sondern blickte
            auf eine ferne Erinnerung. »Und vertrau mir, wenn ich dir versichere, dass es manchmal
            besser ist, Dinge nicht zu wissen.«
         

         Ich verzog das Gesicht. Gott allein wusste, was er mit einem solchen Vater alles gesehen
            hatte. Soweit ich wusste, hatte es Junior nicht so übel erwischt wie Josh, aber viel
            fehlte wahrscheinlich nicht. Ich ließ mich nicht von Nicos scheinbarer Exzentrik und
            seinem Charme täuschen, denn ich erinnerte mich zu genau an die gequälten Blicke,
            die meine Eltern und Großeltern gewechselt hatten, wann immer jemand seinen Namen
            ins Spiel gebracht hatte. Familienmitglieder fürchteten sich nicht ohne Grund vor
            anderen Familienmitgliedern – besonders nicht jemand wie meine Mom, die so gut wie
            nichts im Leben gefürchtet hatte.
         

         »Oh«, sagte Junior. »Das hätte ich fast vergessen. Dad möchte, dass du zum Abendessen
            kommst.«
         

         Ich richtete mich steif in meinem Stuhl auf. »Ähm … danke, nein?«

         Junior schüttelte den Kopf. »Du hast keine Wahl, Kleine.«

         »Habe ich sehr wohl« erklärte ich ihm. »Und ich bin nicht klein.«

         Er musterte mich fast mitleidig. »Du schuldest ihm einen Gefallen, schon vergessen?
            Als Bezahlung musst du einmal im Monat mit der Familie essen.«
         

         Ich wandte mich mit großen Augen an Josh. »Werde ich gerade gegilmored?«

         Er nickte. »Jap. Er zieht voll die Emily ab.«

         Junior sah verwirrt zwischen uns hin und her. »Wovon zum Teufel redet ihr?«

         Ich sparte mir eine Erklärung und versuchte auch nicht noch mal, ihm zu widersprechen.
            Wenn Lorelai Rory zuliebe ein paar Stunden mit ihrer Mutter durchstehen konnte, konnte
            ich ein Abendessen mit Nico und seiner Brut überleben. Mein Onkel war schlimm, aber
            neben Emily Gilmore wirkte er wie ein Lämmchen.
         

         »Ich werde kommen«, sagte ich.

         Josh räusperte sich, begleitet von einem pointierten Blick.

         Ich schüttelte den Kopf. »O nein. Ich zwinge dich nicht, dich mir in meinem Leid anzuschließen.«

         Er legte unter dem Tisch die Hand auf mein Knie und wandte sich an Junior. »Wir werden
            da sein.«
         

         Ich versuchte, mein kleines, erfreutes Lächeln zu unterdrücken, versagte aber wahrscheinlich
            kläglich.
         

         Junior klatschte in die Hände. »Gut. Wenn das geklärt ist, müssen wir los.«

         Ich sah auf die Uhr. »Es ist gerade mal 13:00 Uhr.«

         Er nickte. »Sicher, aber die Sonne geht in ein paar Stunden unter, und der Plan lautete,
            vorzugeben, Brads Haus wäre der letzte Stopp auf der Route des Tages. Wir müssen um
            17:30 Uhr dort sein. Und jetzt, da ihr beide mitkommt, müssen wir noch ein paar Sachen
            umorganisieren.«
         

         Ich war eine erwachsene Frau. Ich schmollte nicht, weil ich – statt kinky Sex mit
            meinem Freund zu haben – losziehen musste, um das Chaos in Ordnung zu bringen, das
            wir angerichtet hatten.
         

         Josh fing meinen Blick ein. Seine Augen glitzerten vor Erheiterung, als er die Hand
            hob und mir leicht über die Wange strich. »Denk immer daran, dass wir die nächsten
            zwei Wochen für uns haben, sobald das hier erledigt ist.«
         

         Junior stieß ein würgendes Geräusch aus und erhob sich. »Ihr beide seid widerlich«,
            rief er über die Schulter zurück, während er zur Haustür stampfte.
         

         Ich ignorierte meinen Cousin und lehnte mich stattdessen in Joshs Berührung. Er zog
            mich vom Stuhl auf seinen Schoß und schlang seine breiten Arme um mich. Sofort vergrub
            ich das Gesicht an seinem Hals und atmete tief ein. Er roch nach Waschmittel und Cheddar-Popcorn.
            Für einen Moment erlaubte ich mir, mich in seine Umarmung zu kuscheln und nur in diesem
            perfekten Augenblick zu existieren, in dem mein Freund mich im Arm hielt.
         

         Meine Panik vor der heutigen Nacht, meine noch größere Angst vor dem, was in den nächsten
            Tagen und Monaten geschehen könnte – all das verdrängte ich. Was auch geschehen mochte,
            Josh und ich würden uns den Herausforderungen stellen. Und vielleicht lag es daran,
            dass er mich umarmte, denn obwohl wir etwas Schreckliches getan hatten und Gefahr
            liefen, ins Gefängnis zu wandern, falls unser Verbrechen aufgedeckt wurde, hatte ich
            das Gefühl, dass er und ich zusammen fast alles bewältigen konnten.
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         Junior öffnete die Hintertür des Stromanbieter-Lieferwagens und winkte uns hinein.
            Ich konnte mir nicht sicher sein, aber er sah dem, in dem ich schon einmal gesessen
            hatte, ziemlich ähnlich. Und nach der ganzen »Mit der Pistole bedroht werden«-Situation
            zögerte ich, weil ich eine gewisse Zurückhaltung empfand, wieder in dieses Auto zu
            steigen.
         

         Wir standen auf einer Seitenstraße in der Nähe eines Industriegebietes am Stadtrand.
            Die umstehenden Gebäude schirmten uns gegen das Licht der untergehenden Sonne ab.
            Es war diese seltsame Tageszeit, die man »die blaue Stunde« nannte, wenn das Tageslicht
            verklang, aber es noch nicht dunkel genug war, dass die Straßenlaternen, obwohl sie
            bereits brannten, viel Licht geschenkt hätten, sodass uns ein seltsames Dämmerlicht
            umgab.
         

         Ich spähte in die Tiefen des Lieferwagens und konnte nur mit Mühe das Sechs-Leute-Team
            erkennen, dem wir uns anschließen sollten. Es waren nicht dieselben Typen wie das
            letzte Mal. Trotz verschiedener Größen, Hautfarben und Körperformen sahen sie sich
            irgendwie ähnlich, wie eine Einheit, die so lange zusammen trainiert und gearbeitet
            hatte, dass sie kaum noch miteinander kommunizieren mussten, weil sie einfach wussten,
            was als Nächstes kam.
         

         Ich riss mich zusammen und stieg ein; ignorierte, wie sich meine Nackenhaare in der
            Nähe dieser Männer aufstellten. Auf einer der Bänke war ein Platz in der Nähe der
            Hecktür frei, also faltete ich mich auf den Sitz und nickte den anderen zu. »Danke,
            dass wir mitkommen dürfen.«
         

         Die einzigen Reaktionen waren ein einzelnes Brummen und mehrere ausdruckslose Blicke.

         »Sicher, ihr habt recht«, sagte ich. »Besser die mysteriöse Aura wahren.«

         Ich bemerkte eine Bewegung im Augenwinkel und drehte den Kopf, um Aly beim Einsteigen
            zu beobachten.
         

         Ich zog sie neben mir auf die Bank, um flüstern zu können: »Ich wette zwanzig Dollar,
            dass ich es im Laufe der Nacht schaffe, einen von ihnen zum Lachen zu bringen.«
         

         Sie grinste. »Die Wette gilt.«

         Junior ließ sich auf die Bank gegenüber von uns fallen. Die Art, wie er zwischen uns
            hin und her sah, ließ mich vermuten, dass er durchaus bemerkt hatte, dass ich Aly
            den Platz direkt an der Tür gesichert hatte und sie mit meinem Körper vor den anderen
            abschirmte. Ein leises Nicken verriet mir, dass er meine Handlungen guthieß, dann
            drehte er sich zu dem Mann neben sich und sagte etwas, was ich nicht verstand, weil
            in diesem Moment der Motor des Lieferwagens ansprang.
         

         Ich zog Alys behandschuhte Hände in meine und pustete darauf. »Ist dir warm genug?«

         Kleine Fältchen bildeten sich in ihren Augenwinkeln, und sie schenkte mir ein Lächeln,
            das mehr war als nur amüsiert. Erfüllt von Zuneigung und Wärme. »Es geht mir gut.«
         

         »Nun, mir ist eiskalt«, sagte ich, um eine Ausrede zu haben, einen Arm um sie zu legen
            und sie näher an mich zu ziehen.
         

         Sie pikte mich in die Rippen. »Lügner.«

         Ich drückte ihr einen Kuss auf die Stirn, ignorierte alle anderen zugunsten der Ablenkung,
            die Aly darstellte. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so nervös
            gewesen war. Vielleicht an dem Abend, als ich das erste Mal in ihr Haus eingebrochen
            war?
         

         Junior hatte erklärt, sein Dad hätte nach unserem ersten, abgebrochenen Einbruchsversuch
            jemanden abgestellt, um Brads Haus zu beobachten … Und laut dieser Person waren die
            Cops bisher nicht zurückgekehrt. Sie warteten immer noch darauf, dass ihr Durchsuchungsbeschluss
            unterzeichnet wurde. Die Anwälte der Bluhm-Familie hatten Einspruch erhoben, aber
            Nico ging davon aus, dass sie den Kampf früher oder später verlieren würden – was
            der Grund war, warum wir jetzt unterwegs waren. Morgen wäre es zu spät.
         

         Aly spähte an mir vorbei zu den anderen Männern im Van. Alle im Wagen trugen die Uniform
            des Stromanbieters. Wir trugen sogar offizielle Dienstplaketten um den Hals – auch
            Junior und Aly, die mit dem Fahrer und dem »Techniker« im Wagen bleiben würden, während
            der Rest von uns ins Haus eindrang. Die Plaketten waren die einzigen Ausweise, die
            wir dabeihatten. Junior hatte erklärt, sollte jemand sie kontrollieren, würden sie
            einer Überprüfung standhalten. Die Tatsache, dass die ganze Aktion so gut vorbereitet
            war, sorgte dafür, dass ich mich ein bisschen besser fühlte … Aber keine Planung der
            Welt konnte dafür sorgen, dass mein verkrampfter Magen sich entspannte.
         

         Ich würde gleich in das Haus des Mannes einbrechen, den ich getötet hatte, und ein
            Teil von mir befürchtete, es könnte eine Falle sein. Uns war erklärt worden, die Mafia
            hätte sich um Brads Leiche und sein Auto und jegliche DNA-Spuren in Alys Haus gekümmert,
            aber letztendlich hatten wir nur Juniors Wort. Es erschien nicht unwahrscheinlich,
            dass jemand wie Nico seine eigene Agenda verfolgte oder zumindest noch einen Ausweichplan
            bereit hatte, falls etwas schieflief – und mir war definitiv nicht entgangen, dass
            ich den perfekten Sündenbock abgeben würde.
         

         Unglücklicherweise konnte ich in Bezug auf meinen Verdacht nichts unternehmen. Wenn
            ich nicht alle Hinweise auf Aly von Brads Computer löschte, wäre sie in Gefahr … Und
            ich brachte lieber mich in Gefahr als sie.
         

         Ich stützte uns beide, als der Van anfuhr, legte den Arm fester um Aly, um sicherzustellen,
            dass sie nicht gegen die Tür geschleudert wurde. Sie drückte in stummem Dank meinen
            Oberschenkel, und ich erkannte endgültig, dass ich kurz vor einer Panikattacke stand,
            weil es das erste Mal war, dass ihre Berührung mir nicht sofort eine Erektion verschaffte.
         

         Sie rutschte neben mir nach vorne, den Blick auf ihren Cousin gerichtet. »Was passiert,
            wenn die Cops wieder da sind?«
         

         Junior schüttelte den Kopf. »Werden sie nicht. Unsere Leute überwachen das Haus.«

         »Was, wenn sie auftauchen, während wir dort sind?«, hakte sie nach.

         »Wir werden alle rausbringen, bevor sie Brads Haus erreichen. Noch mal: Das Haus wird
            überwacht.«
         

         »Was, wenn sie sich an euren Leuten vorbeischleichen?«

         Junior verdrehte die Augen. »Brads Haus liegt in einer bewachten Wohnanlage. Es gibt
            nur eine Straße, die rein und raus führt, und auf der stehen drei Autos von uns. Wenn
            die Cops aus irgendeiner Richtung auftauchen, kriegen wir das früh genug mit, um zu
            verschwinden.«
         

         Aly kniff die Augen zusammen. »Würde ein Versorger-Fahrzeug, das mit quietschenden
            Reifen aus der Einfahrt saust, nicht die Nachbarn misstrauisch machen?«
         

         An Juniors Kiefer begann ein Muskel zu zucken, und er antwortete ihr langsam, als
            müsste er seine Wut zügeln: »Unsere Reifen werden nicht quietschen. Wir werden in
            ganz normalem Tempo wegfahren.«
         

         Aly sah kurz Richtung Fahrer. »Bist du dir da sicher, wenn man bedenkt, dass dein
            letzter Fahrer in Panik verfallen ist?«
         

         Junior schüttelte den Kopf. »Vinny fährt heute nicht. Und könntest du jetzt die Inquisition
            stoppen? Wir haben das alles bereits besprochen.«
         

         Aly ließ sich gegen mich sinken. »Tut mir leid, aber ich bin nervös, und die beste
            Art, dagegen anzukämpfen, ist, so viel wie möglich zu erfahren.«
         

         Junior stieß den Atem aus und beruhigte sich. »Das verstehe ich. Aber für dich und
            mich gibt es eigentlich nicht viel mehr zu tun, als hier zu sitzen und hübsch auszusehen.«
         

         Sie sah ihn stirnrunzelnd an. »Ich mache mir keine Sorgen um uns.«
         

         Ich stieß sie leicht mit dem Knie an. »Das ist wirklich lieb, aber ich bin mir sicher,
            unsere neuen Freunde kommen klar, obwohl sie so zerbrechlich wirken.« Ein kurzer Blick
            verriet mir, dass der Kommentar nicht mal ein Lippenzucken ausgelöst hatte. Diese
            Kerle waren härter zu knacken, als ich erwartet hatte.
         

         »Ich rede auch nicht über sie«, sagte Aly, dann verzog sie das Gesicht und lehnte
            sich vor, um an mir vorbeizuspähen. »Nicht böse gemeint.«
         

         Einer der Männer nickte ihr zu, sonst gab es keine Reaktion. Oh, wie schön wäre es,
            diese Selbstkontrolle zu besitzen. Schweigen breitete sich im Van aus, und der Drang,
            die Stille mit einem Witz zu brechen, wurde fast überwältigend.
         

         Glücklicherweise rettete Aly mich vor mir selbst, indem sie die Finger mit meinen
            verschränkte und zu mir aufsah. »Wirst du klarkommen?«
         

         Mir wurde warm ums Herz, als ich in ihre großen braunen Augen blickte. Sie wirkte
            so besorgt – die Stirn gerunzelt, die Zähne in der Unterlippe vergraben. Hätten wir
            kein Publikum gehabt, hätte ich mich vorgebeugt und ihre Sorgen weggeküsst.
         

         Stattdessen hob ich meine freie Hand und strich ihr die Haare über die Schulter nach
            hinten. »Ich komme zurecht. Und wenn irgendetwas schiefgeht, warte nicht auf mich.«
            Ich lehnte mich vor und presste die Stirn an ihre, senkte meine Stimme, bis nur sie
            mich verstehen konnte: »Du hast es vielleicht schon bemerkt, aber ich bin sehr gut
            darin, unbemerkt herumzuschleichen. Falls es nötig wird, kann ich dort auch allein
            verschwinden.«
         

         Wieder bildeten sich diese kleinen Fältchen in ihren Augenwinkeln. »Dann lass uns
            hoffen, dass nichts passiert, weil ich nicht glaube, dass ich dich einfach zurücklassen
            könnte.«
         

         »Hey«, rief Junior. »Turteltäubchen. Ihr müsst eure Komms anlegen.«

         Widerwillig wandte ich mich von Aly ab und nahm ein dünnes Plastikband von dem Kerl
            neben mir entgegen.
         

         »Kehlmikro«, sagte er, als er seines befestigte.

         Ich musterte das Teil in meiner Hand und fragte mich, ob sie wohl bemerken würden,
            falls ich später »aus Versehen« vergaß, es abzunehmen und mit nach Hause nahm. Das
            Teil wirkte, als wäre es auf Militärstandard, der Rahmen so schmal, dass ich ihn wahrscheinlich
            nicht mal spüren würde. Ein fast durchsichtiges, dünnes Kabel endete in einem kleinen
            Ohrstecker. Ich hatte so was vorher noch nie gesehen und spürte sofort den Drang,
            das Gerät auseinanderzunehmen und zu analysieren.
         

         »Hier«, sagte Aly und nahm mir das Gerät ab. »Ich werde dir helfen, es anzulegen.«

         Brav wandte ich mich ihr zu, ließ mich von ihrer Gegenwart beruhigen und versuchte
            gleichzeitig, meinem rasenden Herzen zu erklären, dass alles glattlaufen würde. Die
            Männer in diesem Lieferwagen waren Profis und die geplante Strategie gut durchdacht.
            Ich musste einfach nur ins Haus kommen, Brads Festplatte löschen und wieder verschwinden.
            Die anderen würden sich um den Rest kümmern. Und wenn alles nach Plan lief, würde
            diese ganze Aktion nicht länger als eine halbe Stunde dauern.
         

         »Beug dich vor«, sagte Aly.

         Ich lehnte mich zu ihr und atmete tief ein, als sie das Band über meinen Kopf schob.
            Ich war nah genug, um ihr Shampoo zu riechen, was sofort dafür sorgte, dass ich wieder
            an unsere gemeinsame Dusche denken musste. Nach dem atemberaubenden Sex hatte ich
            sie umgedreht und ihr das Haar gewaschen, hatte ihre Strähnen geknetet und ihre Kopfhaut
            massiert, während sie sich genüsslich an mich gelehnt hatte.
         

         »Kopf hoch«, sagte sie, und ich gehorchte. Ihre geschickten Finger zogen die Schelle
            um meinen Hals enger. »Wie sitzt es?«
         

         Ich hob die Stimme und quietschte: »Ein bisschen eng.«

         Grinsend lockerte sie das Halsband wieder. »Und jetzt?«

         »Perfekt«, antwortete ich. Fast hätte ich Genau wie du hinzugefügt, aber dann fiel mir unser Publikum wieder ein. Diese Frau besaß die Fähigkeit,
            mich meine gesamte Umgebung vergessen zu lassen … Und niemals war ich dankbarer dafür
            gewesen als in diesem Moment.
         

         Sie tippte mir gegen das Kinn. »Dreh den Kopf.«

         Ich tat wie geheißen, sodass ich Junior ansah.

         »Du weißt, was du zu tun hast?«, fragte er.

         Ich nickte. »Ich lasse das A-Team vorangehen und fasse nichts an außer dem Computer.«

         Aly schob mir den Stecker ins Ohr, und ich rückte ihn zurecht, bis er bequem saß.

         »Wir sind fast da«, rief der Kerl am äußersten Ende von Juniors Sitzbank. Er balancierte
            einen offenen Laptop auf den Knien. Das war der Techniker, der zurückbleiben würde,
            um unser Vorankommen zu überwachen und uns remote zu helfen – unter anderem, indem
            er die Stromzufuhr unterbrach, damit wir unerkannt in Brads Haus eindringen und die
            Alarmanlage von innen deaktivieren konnten.
         

         Junior verlagerte sein Gesicht. »Bist du dir sicher, dass du das hinbekommst?«

         Ich grinste. »Das wird ein Kinderspiel.«

         [image: ]
          

         Letztendlich wurde es kein Kinderspiel. Unsere kleine Operation lief erst seit zehn
            Minuten, und wir waren bereits auf mehrere Probleme gestoßen. Das erste war, dass
            Brads Haus einen Notstromgenerator hatte, der rumpelnd ansprang, kaum dass der Strom
            ausgefallen war. Natürlich wurde die Alarmanlage dadurch versorgt. Ich beobachtete
            mit zusammengebissenen Zähnen, wie der »Hacker« ungeschickt versuchte, den Generator
            aus der Ferne auszuschalten. Er blaffte mich sogar mehrfach an, ich solle den Mund
            halten und ihn nicht stören, als ich ihn darauf hinwies, dass es auch einfacher ging.
         

         Das zweite Problem trat auf, als wir das Grundstück umrundet hatten. Eine erhobene
            Faust vom vordersten Mann in unserer Fünf-Mann-Gruppe signalisierte, dass wir anhalten
            sollten. Ich wartete. Mein Atem dampfte in der eiskalten Luft, während der Anführer
            zu einer Ecke des Hauses schlich. Er beugte sich vor und hob etwas auf, was ich aus
            der Ferne nicht erkennen konnte, weil Brads Nachbarn keine Generatoren hatten und
            daher zwischen den Häusern Dunkelheit herrschte.
         

         Der Mann riss den Arm nach oben, als wollte er etwas werfen, und einen Wimpernschlag
            später tauchten Flutlichter Brads Garten in gleißendes Licht. Wir pressten uns eilig
            an die Hauswand, um Schutz im Schatten zu suchen.
         

         Jemand fluchte, was ich dank meines Ohrsteckers laut und deutlich hörte.

         »Was ist?«, fragte Junior. »Was ist passiert?«

         »Du warst angewiesen, dich aus der Kommunikation herauszuhalten«, blaffte ihn jemand
            an, und mein Drang, ein lautes Ooooh auszustoßen, war so stark, dass ich mir auf die Zunge beißen musste.
         

         »Die Lichter sind noch aktiv«, sagte unser Anführer. »Wir werden sie aus der Ferne
            deaktivieren müssen.« Er winkte den Mann vor mir zu sich. »Komm mit dem Blocker.«
         

         Der vierschrötige Kerl eilte nach vorne und zog ein Gerät aus seinem an Batman erinnernden
            Werkzeuggürtel, das aussah wie eine Radarpistole. Ihm dabei zuzusehen, wie er dieses
            Ding um die Hausecke hielt und sorgfältig zielte, bevor er mit einem einzigen Knopfdruck
            die Lichter ersterben ließ, war so ungefähr das Coolste, was ich je gesehen hatte.
            Sofort fragte ich mich, ob meine rudimentären Taschendiebstahlfähigkeiten, die ich
            mir in meiner rebellischen Jugend angeeignet hatten, wohl ausreichen würden, ihm das
            Ding zu stehlen.
         

         Anscheinend hatte ich Kleptomanietendenzen in Bezug auf moderne Technik entwickelt,
            aber wer konnte mir das schon übel nehmen? Ein magischer Blocker, mit dem man Licht
            mit einem einzigen Knopfdruck killen konnte? Es gab keinen Tech-Geek auf Erden, der
            an meiner Stelle nicht auch lange Finger entwickelt hätte.
         

         »Lasst uns gehen«, sagte der Anführer.

         Ich strich mit den Fingern an der Wand entlang, weil ich mich fragte, wie er etwas
            sehen konnte, nachdem die Flutlichter unsere Nachtsicht ruiniert hatten. Die Antwort
            »Kann er nicht« folgte eine Sekunde später, als er über etwas unter einem Schneehaufen
            stolperte und kopfüber in ein Gebüsch stürzte.
         

         Die Geräusche in meinem Kopfhörer von seinem Kampf, sich zu befreien, waren so laut,
            dass ich fast den Stecker aus dem Ohr gezogen hätte.
         

         »Was passiert gerade?«, wollte Junior wissen und ignorierte damit erneut die Forderung
            nach Funkstille. »Das klingt wie ein Kampf. Hat jemand im Haus auf euch gewartet?«
         

         Ich konnte mich nicht von einer Antwort abhalten. »Unser furchtloser Anführer ist
            kopfüber in einen Rhododendronbusch gestürzt, aber er befreit sich gerade. Und er
            wirkt peinlich berührt.« Der Mann wirbelte zu mir herum, und selbst in der Dunkelheit
            konnte ich seinen bösen Blick erkennen. »Ups, jetzt wirkt er sauer.«
         

         Ich hörte ein Kichern in der Leitung.

         Sieg!

         »Aly, du schuldest mir zwanzig Dollar.«

         »Das zählt nicht«, sagte sie. »Das war Junior.«

         »Haltet die Leitung frei«, blaffte jemand.

         Ich legte die Hand über mein Mikrofon und tippte den Kerl vor mir auf die Schulter.
            »Ich gebe dir zehn Dollar, wenn du über meinen nächsten Witz lachst. Ich muss eine
            Wette mit meiner Freundin gewinnen.«
         

         »Hey!«, sagte Aly. »Das habe ich gehört. Keine Betrügereien.«

         Der Anführer zeigte auf mich. »Zum letzten Mal: Haltet die verdammte Leitung frei.«

         Ich salutierte und machte die Reißverschluss-Schließen-Geste vor meinem Mund.

         Wir schafften es ohne weitere Schwierigkeiten ins Haus, aber sobald die Tür sich hinter
            uns geschlossen und wir ein paar Schritte vorgedrungen waren, traf uns das dritte
            Problem wie eine Ohrfeige. Die Männer vor mir stoppten abrupt und wechselten Blicke.
            Ich fühlte mich ein wenig besser, weil ich nicht der Einzige war, der den abartigen
            Gestank einer verwesenden Leiche erkannte.
         

         Der Anführer zeigte auf die zwei Kerle hinter sich. »Findet heraus, woher der Gestank
            kommt.« Er wandte sich an die nächsten zwei. »Ihr findet das Handy.«
         

         Damit blieben nur er und ich zurück. Na wunderbar. Ausgerechnet der Schlechtgelaunteste
            fungierte als mein Babysitter.
         

         »Lass uns diesen Computer aufspüren und rausfinden, ob du mehr draufhast als nur Sprücheklopfen«,
            sagte er und wandte sich der großen Treppe rechts von uns zu.
         

         Ich folgte ihm nach oben, wobei ich mich bemühen musste, nicht ständig den zur Schau
            gestellten Reichtum anzustarren. Mein Gehalt war wirklich nicht schlecht, aber ich
            würde niemals so viel Geld anhäufen, wie Brads Familie besaß. Die Wand neben der Treppe
            war mit dunklem Holz verkleidet, und darauf hingen Gemälde in goldenen Rahmen, die
            wahrscheinlich mehr wert waren als mein Auto. Über uns glitzerte ein Kristalllüster
            im Mondlicht, das durch die hohen Fenster fiel, und warf silberne Akzente in die Dunkelheit.
         

         Der Plan lautete, uns bestmöglich im Dunkeln durchs Haus zu bewegen. Normale Taschenlampen
            könnten dank der großen Fenster die Aufmerksamkeit der Nachbarn erregen. Aber wir
            hatten auch schicke rote UV-Lampen dabei, für den Fall, dass wir nicht ganz ohne Licht
            auskamen. Meine hing an meinem Gürtel, und ich verzehrte mich danach, sie auszuprobieren.
            Und ja, das war ein weiterer Teil der Spionageausrüstung, die wahrscheinlich am Ende
            der Nacht »verloren gehen« würde. Aly war bei unserem Gespräch über zukünftige Maskenspielchen
            so erregt geworden, dass ich mir gut vorstellen konnte, wie ich diese Lampe dabei
            einsetzte.
         

         »Alle sind drin, richtig?«, fragte der Mann, der mit Aly und Junior zurückgeblieben
            war.
         

         Der Kerl vor mir bestätigte das.

         »Wenn ihr bereit seid, schalte ich den Strom wieder an«, antwortete der Mann.

         Wir erreichten das Ende der Treppe und duckten uns, für den Fall, dass irgendwo eine
            Lampe anging.
         

         »Bereit«, sagte der Anführer.

         Die anderen Zwei-Mann-Teams gaben ebenfalls Bestätigungen ab, und alle Geräte im Haus
            piepten, als der Strom zurückkehrte. Irgendwo im Erdgeschoss erschien dämmriges Licht,
            aber glücklicherweise war keine Lampe in unserer Nähe angeschaltet.
         

         Der Anführer drehte sich um, um mir einen Blick zuzuwerfen. Er war ein weißer Kerl
            mittlerer Größe mit Haaren, die überwiegend grau waren. Wie Brad hatte er eines dieser
            Gesichter, die man in einer Menge kaum bemerkt hätte. Ich hätte darauf gewettet, dass
            er einst aufgrund genau dieser Unauffälligkeit ein herausragender Soldat gewesen war.
            Vielleicht war er deswegen so schlecht gelaunt – seine Tage im Militär waren vorbei,
            und das Zivilleben gefiel ihm nicht.
         

         Unsere Kehlmikrofone hatten kleine Batterien, die an unseren Gürteln befestigt waren.
            Er senkte die Hand und schaltete seines für einen Moment aus. »Wir müssen in Bodennähe
            bleiben.«
         

         Ich schaltete meines ebenfalls aus und nickte. »Das kriege ich hin.«

         Er musterte meinen großen, zusammengekauerten Körper. Es war offensichtlich, dass
            er meinen Fähigkeiten misstraute.
         

         »Ich trainiere zweimal die Woche meine Beine«, erklärte ich ihm. »Das kriege ich hin.«

         Er schnaubte, dann schaltete er sein Mikro wieder an. Begleitet von einer auffordernden
            Geste drehte er sich um und ging den Flur entlang, tief in den Knien und nach vorne
            gebeugt, sodass er unter den Fensterbrettern hindurchgleiten konnte.
         

         Ich seufzte, weil ich wusste, dass meine Größe hier kein Vorteil war. Ich folgte ihm,
            wobei ich mich auf alle viere sinken ließ, wann immer ich ein Fenster erreichte, um
            dann daran vorbeizukrabbeln wie eine schlechte Teen-Wolf-Imitation.
         

         Wir spähten in jeden Raum, an dem wir vorbeikamen – und das waren eine Menge.

         Bei unserer vorbereitenden Einsatzbesprechung hatte Junior uns erklärt, dass das Haus
            acht Schlafzimmer besaß, komplett mit zwei Büroräumen, einer Bibliothek, einem Arbeitszimmer
            und diversen Badezimmern. Im Keller gab es sogar einen Weinverkostungsraum. Aber als
            Aly gefragt hatte, ob wir ein paar Flaschen Wein mitgehen lassen könnten, weil Brad
            sie ja nicht mehr vermissen würde, hatte ihr das einen strengen Blick ihres ältesten
            Cousins und ein lautes Nein eingebracht.
         

         Wir fanden das, was wir suchten, in Brads Arbeitszimmer am Ende des Flurs. Der Kerl,
            der mich begleitete, schloss die Vorhänge und die Tür, während ich zum Computer ging.
            Das vierte Problem wurde akut, als ich den Computer anschaltete.
         

         »Ähm, wir haben hier unten eine Situation«, sagte jemand, und zum ersten Mal klang
            es, als verlören unsere eiskalten Profis langsam die Fassung.
         

         »Was ist?«

         »Im Keller liegen zwei riesige Haufen Katzenstreu, und der Gestank steigt von ihnen
            auf.«
         

         »Was zum Teufel?«, fragte Junior. »Hat Brad einen Tiger oder irgendwas?«

         »Nein«, sagte ich. »Das Katzenstreu soll den Gestank verwesender Leichen genauso aufnehmen
            wie die aus ihnen austretenden Flüssigkeiten.«
         

         Mir wurde erst klar, dass ich damit wahrscheinlich zu viel über mich verraten hatte,
            als die Worte bereits über meine Lippen gedrungen waren.
         

         Der Anführer musterte mich stirnrunzelnd.

         Ich zuckte möglichst locker mit den Schultern. »Ich schaue eine Menge True-Crime-Dokus.«

         Er beäugte mich einen langen Moment, dann sagte er: »Alle raus.«

         Ich runzelte die Stirn. »Ich habe den Computer gerade erst hochgefahren.«

         Er nickte nachdrücklich in Richtung der Tür. »Raus. Sobald die Cops die Leichen finden,
            wird ihr Durchsuchungsbefehl erweitert, sodass sie das gesamte Haus durchkämmen werden.
            Jede Oberfläche wird auf Fingerabdrücke untersucht werden. Wir können es nicht riskieren,
            irgendetwas zurückzulassen.«
         

         »Ich brauche nur fünf Minuten.«

         Er schüttelte den Kopf. »Wir hauen ab. Und wenn du clever bist, schließt du dich uns
            an.«
         

         Damit verschwand er durch die Tür.

         Scheiße.

         »Josh?«, fragte Aly. »Begleitest du sie?«

         Ich sah von der Tür zum Computerbildschirm, auf dem eine Passwortabfrage leuchtete.
            Mein Haar lag versteckt unter einer Baseballkappe mit dem Logo des Stromanbieters.
            Meine Handschuhe waren aus Leder, also würde ich weder Fingerabdrücke noch Fasern
            hinterlassen. Unsere Stiefel stammten von einer Allerweltsmarke, sodass wahrscheinlich
            Tausende Leute in der Stadt solche Schuhe besaßen – was es quasi unmöglich machte,
            sie zu uns zurückzuverfolgen.
         

         Die Wahrscheinlichkeit, erwischt zu werden, ähnelte der, von einer Taschenratte getötet
            zu werden – niedrig, aber niemals bei null.
         

         Ich atmete einmal tief durch. »Ich bleibe. Ich komme so schnell zum Treffpunkt, wie
            ich kann.«
         

         »Ich bleibe bei dir«, sagte Aly.

         So viele Stimmen schrien gleichzeitig Nein!, dass ich meine eigene kaum hören konnte.
         

         Danach erklang laut und klar Alys Stimme. »Versuch nicht, mich aufzuhalten.«

         Ihr Cousin wollte nichts davon wissen. »Dad wird mich verdammt noch mal umbringen,
            wenn ich dich aus diesem Lieferwagen steigen lasse. Hey! Was glaubst du, was du da …
            Komm sofort zurück!«
         

         Ich hörte die Geräusche eines Handgemenges, gefolgt von einem lauten Stöhnen … und
            dann Stille.
         

         Ich fürchtete mich fast davor, die Frage zu stellen, aber ich zwang die Worte trotzdem
            über meine Lippen. »Was ist gerade passiert?«
         

         »Deine Freundin«, presste Junior schmerzerfüllt hervor, »hat mich gerade in die Eier
            getreten und ist in die Nacht davongerannt.«
         

         »Oh, also ist sie deine Cousine, wenn sie brav ist, aber meine Freundin, wenn sie sich danebenbenimmt? Schon klar.«
         

         »Könntest du mal ernst sein?«, blaffte Junior. »Ich vermute, sie kommt zu dir.«

         »Wir können sie abfangen«, meldete sich der Anführer zu Wort.

         »Auf keinen Fall«, sagte ich, plötzlich bitterernst. »Wenn irgendwer Aly auch nur
            ein Haar krümmt, werde ich demjenigen das Leben zur Hölle machen. Bildet euch nicht
            ein, ich wäre nicht fähig, eure Bankkonten zu leeren und illegale Scheiße auf eure
            Handys und Computer zu laden.«
         

         War ich gerade glücklich über Alys Aktion? Zum Teufel, nein. Aber das bedeutete noch
            lange nicht, dass ich zulassen würde, dass jemand anders sie anrührte.
         

         »Habt ihr verstanden?«, sagte ich, meine Stimme so tief und drohend, dass ich sie
            selbst kaum wiedererkannte.
         

         »Verstanden«, sagte der Anführer.

         »Junior?«, drängte ich.

         »Okay. Schön«, grummelte er.

         Ich atmete erleichtert auf. »Hat irgendwer Brads Handy gefunden?«

         Die Antwort war ein klares Nein.

         Verdammt. Auf keinen Fall konnte ich hier verschwinden, ohne noch mal danach gesucht
            zu haben. Zumindest arbeitete die Hacking-Software, die ich mitgebracht hatte, überwiegend
            automatisiert. Ich konnte die Funktionen einfach starten und das Haus durchsuchen,
            während die Programme ihre Arbeit taten.
         

         »Aly, Schatz«, sagte ich. »Könntest du im Schatten hinter dem Haus auf mich warten?
            Ich möchte nicht, dass du das Haus betrittst, weil dein Körper nicht so gut verpackt
            ist.«
         

         Tiefe Erleichterung erfüllte mich, als ihre süße Stimme aus dem Ohrstecker erklang.
            »Ich kann warten, aber beeil dich. Hier draußen ist es furchtbar kalt.«
         

         »Ich arbeite, so schnell ich kann.«

         »Wir verschwinden«, sagte Junior. »Wir werden die Beobachter auf ihren Posten lassen
            und beim Treffpunkt auf euch warten. Sobald wir außer Reichweite sind, können wir
            euch nicht mehr hören, also seid ihr auf euch allein gestellt. Benutzt das Reserve-Handy
            nur im absoluten Notfall.«
         

         »Alles klar. Danke«, sagte ich. »Ich werde mich beeilen, Aly.«

         »Das weiß ich«, sagte sie, und das tiefe Vertrauen, das in ihrer Stimme mitschwang,
            traf mich mitten ins Herz.
         

         »Ich werde jetzt eine Weile verstummen, damit ich vorankomme.«

         Sie antwortete honigsüß: »Wie soll ich die Stille nur aushalten?«

         Ich hörte ein schnaubendes Lachen, was mir verriet, dass die anderen noch in Reichweite
            waren.
         

         Ich zuckte zusammen. »Bitte sagt mir, dass das Junior war.«

         »Nope«, antwortete er. »Ich glaube, das bedeutet, dass du ihr zwanzig Dollar schuldest.«

         Aly stieß ein leises Triumphgeheul aus.

         Ich dagegen machte mich mit einem Stöhnen an die Arbeit.

         Als Erstes zog ich den USB-Stick aus meinem Werkzeuggürtel und steckte ihn in den
            Computer. Ich hatte meine liebste passwortknackende, generative KI auf den Stick geladen,
            daher kostete es mich weniger als zehn Sekunden, in Brads System einzudringen. Als
            Nächstes öffnete ich eine Datei, die Brads gesamte Web-Historie durchsuchen würde,
            konfigurierte die Suchbegriffe auf jede Variante von Alys Namen, die mir einfiel –
            zusammen mit ihrer Adresse –, und startete das Programm. Es spielte keine Rolle, ob
            Brad Firefox oder einen angeblich sicheren Stealth-Browser verwendet hatte. Mein Crawler
            würde sie alle finden und nach den Daten durchsuchen, die mich interessierten.
         

         Sobald das erledigt war, öffnete ich ein weiteres schickes Programm, das ein Hacker-Freund
            von mir geschrieben hatte. Er nannte es Maurer und nein, ich hatte es nie geschafft,
            ihn dazu zu bringen, mir die Bedeutung des Namens zu erklären.
         

         Das Programm suchte nach versteckten Dateien und Festplatten. Sobald es sich an die
            Arbeit gemacht hatte, schob ich den Stuhl zurück und verließ den Raum, wobei ich darauf
            achtete, mich geduckt und außer Sicht zu halten, als ich mich auf die Suche nach Brads
            Handy machte. Ich war mir durchaus bewusst, dass zwei Personen die Suche beschleunigt
            hätten … Aber wenn ich Brads Handy nicht fand und darauf wirklich eine digitale Spur
            war, die zu Aly führte, wäre es katastrophal, wenn im Anschluss ein Hinweis auf ihre
            Anwesenheit im Haus entdeckt würde.
         

         Am Ende des Flurs war es dunkel genug, dass ich riskierte, meine Taschenlampe anzuschalten,
            wobei ich mich an die Anweisung hielt, das Licht immer auf den Boden gerichtet zu
            halten. Der rote Strahl funktionierte wie versprochen. Er schenkte mir zwar nicht
            allzu viel Licht, aber ich bezweifelte, dass irgendwer ihn durch die Fenster bemerken
            konnte.
         

         Ich spähte durch jede Tür, an der ich vorbeikam, aber die Schlafzimmer, die ich passierte,
            waren offensichtlich Gästezimmer. Endlich, am hintersten Ende des Flurs, im dunkelsten
            Teil des Hauses – natürlich – fand ich Brads Schlafzimmer. Zuerst sah es kaum anders
            aus als die anderen Räume – ich hatte nur den vagen Eindruck, dass dieses Zimmer häufiger
            benutzt wurde. Deshalb folgte ich meinem Bauchgefühl … und sobald ich den Raum betreten
            hatte und ein Paar Schuhe neben dem Bett entdeckte, wusste ich, dass ich am richtigen
            Ort war.
         

         Junior hatte uns erklärt, dass Brad allein wohnte und selten Besuch bekam – und jetzt
            wusste ich, dass das wahrscheinlich mit den Leichen im Keller zusammenhing. Diese
            Erkenntnis jagte mir einen kalten Schauder über den Rücken. Ich befand mich mit zwei
            Leichen in einem Haus, und Gott allein wusste, wie viele andere Leute schon innerhalb
            dieser Wände gestorben waren.
         

         Ein weiteres Mal bekam ich eine Gänsehaut. Es fühlte sich an, als hätte jemand die
            Hand nach mir ausgestreckt, um mich zu berühren, nur um es sich im letzten Moment
            doch anders zu überlegen.
         

         Ich wirbelte herum, aber da war niemand.

         Jap, in diesem Haus spukte es definitiv. Was hatte Mom mir geraten zu tun, falls ich
            je einem Geist begegnete?
         

         »Ich will dir nichts Böses«, flüsterte ich.

         »Mit wem redest du?«, fragte Aly. Ich zuckte zusammen.

         Ich schlug mir eine Hand auf die Brust und versuchte, mich daran zu erinnern, wie
            man atmete. »Ähm, mit niemandem. Tut mir leid. Ich suche nur nach Brads Handy.«
         

         »Soll ich helfen kommen?«

         »Nein. Bitte bleib draußen.«

         »Na gut.«

         »Aly«, grollte ich.

         »Ich habe na gut gesagt! Aber bitte beeil dich. Meine Zehen kribbeln schon.«

         »Könnte schlimmer sein«, sagte ich, als ich mich wieder der Durchsuchung des Raums
            zuwandte. »Du könntest der Sohn eines Serienkillers sein, der gerade im Haus eines
            Mörders festhängt, dessen letzte zwei Opfer irgendwo zwei Stockwerke unter dir liegen,
            und der gerade damit beschäftigt ist, sich nicht von den Erinnerungen an seine Kindheit
            überwältigen zu lassen und schreiend aus dem Gebäude zu rennen.«
         

         Aly schwieg so lange, dass ich schon fürchtete, mein Ohrstecker wäre kaputtgegangen.

         »Aly?«

         Ihre nächsten Worte waren so leise, dass ich sie kaum verstehen konnte. »Ich glaube,
            jemand ist gerade in die Einfahrt gefahren.«
         

         Ich schaltete die Taschenlampe aus. Angst und Adrenalin fluteten meine Adern. »Kannst
            du nachschauen gehen?«
         

         »Ja«, flüsterte sie. »Ich versuche, nach vorne zu schleichen, aber der Schnee knirscht,
            und ich will nicht, dass sie mich kommen hören.«
         

         »Warte. Ich glaube, ein Fenster in diesem Raum schaut über die Einfahrt hinweg.«

         Ich schlich zum Fenster und lehnte mich gerade weit genug vor, um nach draußen zu
            schauen und – verdammt! – direkt unter mir stand ein Wagen.
         

         »Bleib, wo du bist«, wies ich Aly an. »Jemand ist hier.«

         »Verschwinde aus dem Haus«, zischte sie leise.

         »Bin dir weit voraus«, sagte ich, als ich zum Arbeitszimmer zurückrannte. »Ich muss
            nur noch jeden Hinweis auf dich von Brads Computer löschen.«
         

         »Nein, Josh. Du musst verschwinden. Was, wenn sie dich erwischen?«

         »Werden sie nicht«, versicherte ich ihr. »Hat Junior dir eine Nachricht geschickt,
            dass seine Leute die Cops bemerkt hätten?«
         

         »Nein. Aber es könnte ein Zivilfahrzeug sein oder auch einer von Brads Freunden. Oder
            ein Familienmitglied. Josh, komm da raus.«
         

         »Werde ich, sobald ich fertig bin. Wenn es nötig wird, springe ich aus dem Fenster.«

         Ich wollte wirklich nicht aus dem Fenster springen, aber als ich um den Schreibtisch
            eilte und sah, wie viele Hinweise auf Aly ich aus Brads Suchverlauf löschen musste,
            wurde mir klar, dass es durchaus dazu kommen könnte.
         

         In der Hoffnung, mir auf diese Weise etwas Zeit zu erkaufen, schloss ich die Tür zum
            Arbeitszimmer ab, bevor ich anfing, den Browser zu säubern, den Brad benutzt hatte,
            um nach Aly zu suchen. Er hatte zwei geheime Browser. Ein kurzer Blick verriet mir,
            dass sich darin genug belastendes Material befand, um ihn der Polizei auszuliefern,
            also ließ ich sie in Ruhe und löschte nur den anderen. Außerdem hatte er eine verschlüsselte
            Festplatte, die ich sofort entschlüsselte, um meine Such-Software auch darüber laufen
            zu lassen. Ich entdeckte keinen Hinweis auf Aly und sparte mir die Mühe, mir den Inhalt
            genauer anzusehen; mir lief die Zeit davon, und außerdem ging ich davon aus, dass
            der Anblick wahrscheinlich seelische Wunden schlagen würde. Und ich trug schon genug
            Narben auf der Seele, vielen Dank auch.
         

         »Josh?«, flüsterte Aly. »Was ist los?«

         »Shhh«, sagte ich, als ich angestrengt lauschte. »Ich glaube, da kommt jemand.«

         Ihre einzige Antwort war ein leises, panisches Quieken. Mir ging es genauso. Schritte
            hallten durch den Flur, während ich eine letzte Tiefendiagnose durchführte, um alles
            über Aly aufzuspüren, was ich bisher vielleicht übersehen hatte.
         

         Komm schon, komm schon, flehte ich, denn die Schritte näher kamen näher. Der Fortschrittbalken füllte sich
            langsamer, als der Türknauf sich drehte. Wer auch immer angekommen war, hatte nach
            dem Betreten des Hauses anscheinend direkt auf Brads Arbeitszimmer zugehalten. Hatten
            sie es auf dasselbe abgesehen wie wir – Brads Computer? Und falls ja, warum? Und was
            würden sie tun, wenn sie ihn in die Hände bekamen?
         

         »Die Tür ist verschlossen«, grollte eine tiefe Männerstimme. »Ich werde sie eintreten.«

         Scheiße, scheiße, scheiße.

         Die zweite Stimme gehörte einer Frau. »Tu das nicht. Das ist zu verdächtig für den
            Fall, dass der Durchsuchungsbeschluss genehmigt wird. Ich glaube, er bewahrt einen
            Ersatzschlüssel im Nachttisch auf.«
         

         Der Mann stieß ein wütendes Brummen aus. »Wenn er aus dem Land geflohen ist, werde
            ich ihn enterben, Vivian. Ich schwöre, diesmal werde ich es tun.«
         

         Der Schraubstock um mein Herz lockerte sich ein wenig. Waren das Brads Eltern auf
            der anderen Seite der Tür? Ich erinnerte mich vage daran, dass der Name seiner Mutter
            mit einem V anfing. Und die Drohung, jemanden zu enterben, konnte nur jemand aussprechen,
            der die Macht dazu besaß – wie sein Vater.
         

         »Und wenn ich schon dabei bin«, meinte der Mann, »werde ich gleich noch seine Haushälterin
            feuern. Hier drin riecht es, als wäre der Müll seit Wochen nicht rausgebracht worden.«
         

         War es seltsam, dass ich die Tatsache, dass Brads Eltern den Gestank verwesender Leichen
            nicht erkannten, als gutes Zeichen deutete?
         

         Meine Erleichterung angesichts ihrer sich entfernenden Schritte war so allumfassend,
            dass ich fast zu Boden gesunken wäre, aber ich hielt mich aufrecht. Dann folgte ich
            meinem Bauchgefühl, stöpselte einen weiteren USB-Stick in Brads Computer und fing
            an, alles zu kopieren – Suchhistorie, Festplatten und so weiter. Wenn seine Eltern
            vorhatten, die Beweise für seine Verbrechen verschwinden zu lassen, indem sie seinen
            Computer zerstörten, würde ich einen Weg finden, die Sicherung anonym an die Cops
            weiterzuleiten.
         

         Der Nachteil war nur, dass dieser Vorgang mehrere Minuten dauern würde. Ich schnappte
            mir einen Stuhl und klemmte ihn unter den Türknauf, so wie Aly es nach meinem ersten
            Einbruch getan hatte. Zusätzlich fand ich eine Stehlampe mit breitem Fuß und klemmte
            ihn wie einen Stopper in den Türspalt. Zumindest waren die Antiquitäten in Brads »englischem
            Landjunker«-Arbeitszimmer so zu irgendetwas nutze.
         

         Ein kurzer Blick auf den Bildschirm enthüllte, dass ich noch mehr Zeit schinden musste.
            Als ich also erneut Schritte auf der anderen Seite der Tür hörte, packte ich den Türknauf
            auf meiner Seite und betete, dass ich stark genug war für das, was ich vorhatte.
         

         Ein metallisches Kratzen verriet mir, dass der Schlüssel ins Schloss geschoben wurde.
            Eine Bewegung des Knaufes zeigte, dass jemand versuchte, ihn zu drehen, aber ich biss
            die Zähne zusammen und hielt ihn fest. Der Druck hinter der Bewegung verstärkte sich.
            Schweißperlen bildeten sich auf meiner Stirn, als ich versuchte, meine gesamte Körperkraft
            in meine Finger zu kanalisieren.
         

         »Verdammt, das ist der falsche Schlüssel«, sagte der Mann – Brads Vater?

         »Was meinst du damit?«, antwortete Vivian.

         »Er funktioniert nicht.«

         »Lass mich mal. Vielleicht musst du es sanfter versuchen.«

         »Schön«, blaffte der Mann. »Versuch du es, während ich nach einem anderen Schlüssel
            suche.«
         

         Er stampfte davon. Ich hielt meine Position, während die Frau erst höflich versuchte,
            die Tür aufzuschließen, nur um im Anschluss sogar mehr Kraft aufzuwenden als ihr Komplize.
         

         »Josh, ich kann Leute reden hören«, sagte Aly. »Bitte, lass bei dir alles okay sein.
            Bitte, sei okay.«
         

         Ihre Worte wärmten mir das Herz, als die Frau auf der anderen Seite der Tür einen
            letzten Versuch startete. Meine Finger wurden im Handschuh kalt, weil ich den Türknauf
            so fest umklammerte. Ich wusste nicht, wie lange ich noch durchhalten konnte, ohne
            dass sie abrutschten.
         

         Schließlich stoppte die Bewegung, und die Frau seufzte auf der anderen Seite der Tür,
            bevor sie den Schlüssel wieder aus dem Schloss zog und dem Mann folgte, von dem ich
            vermutete, dass er ihr Ehemann war. Ich stand wie betäubt ein paar Sekunden einfach
            nur da und lauschte auf das Rauschen in meinen Ohren. Heilige Scheiße, es hatte funktioniert.
         

         Irgendwann riss ich mich aus meiner Betäubung und rannte zum Computer, wo der Fortschrittsbalken
            meines Programms endlich hundert Prozent erreicht hatte. Eilig zog ich die Sticks
            heraus und tilgte alle Hinweise darauf, dass ich mich eingehackt hatte. Als ich erneut
            Schritte hörte, hatte ich den Computer bereits heruntergefahren und war gerade damit
            beschäftigt, das Fenster zu öffnen.
         

         Ein Klappern verriet mir, dass meine Zeit abgelaufen war.

         Inzwischen war der Mond aufgegangen, sodass ich erkennen konnte, dass sich ungefähr
            drei Meter unter mir eine Pergola erstreckte. Besser als nichts. Mit einem stummen
            Gebet an jede Gottheit, die vielleicht lauschte, schwang ich mich aus dem Fenster,
            wobei ich mich am Fensterbrett festklammerte, bis ich lang ausgestreckt in der Luft
            hing. Ich atmete einmal tief durch, warf einen letzten Blick nach unten, um einen
            Querbalken anzuvisieren … und ließ mich fallen.
         

         Dank meiner Hängepartie fiel ich nur knapp einen Meter und kam wie geplant auf dem
            Balken auf. Für einen Augenblick stieg Triumph in mir auf, bevor meine Stiefel wegen
            des Schnees ins Rutschen gerieten. Es war ein gottverdammtes Wunder, dass ich nicht
            panisch oder vor Schmerz aufschrie, als ich wie eine menschliche Flipperkugel stürzte. Meine Schienbeine knallten gegen einen Balken und lenkten meinen Körper so ab, dass
            der nächste Träger meine Rippen traf. Dieser Aufprall warf mich weit genug nach hinten,
            um noch mit der Schulter gegen einen weiteren Balken zu knallen, bevor ich endlich
            zwischen ihnen hindurchglitt und wie ein Sack Kartoffeln auf den Steinboden darunter
            stürzte.
         

         Mehrere Sekunden saß ich einfach nur da und versuchte zu bestimmen, welcher Teil meines
            Körpers am meisten schmerzte. Zum Glück war ich nicht mit dem Kopf aufgeprallt und
            bewusstlos geworden. Aly war stark, aber nicht so stark, dass sie einen hundertzehn
            Kilo schweren, bewusstlosen Mann im Schnee durch den Wald schleppen konnte.
         

         Ein Ziehen an meinem Arm sorgte dafür, dass ich aufsah und in ihr panikerfülltes Gesicht
            blickte.
         

         »Wir müssen hier verschwinden«, flüsterte sie.

         Mit ihrer Unterstützung gelang es mir ungeschickt, mich halbwegs aufzurappeln. Aly
            zog sofort meinen Arm über ihre Schulter und versuchte, mich in den Wald zu schleppen,
            der sich hinter Brads Garten erstreckte, aber ich wehrte mich.
         

         »Ruf Junior an«, keuchte ich. »Sag ihm, er muss die Alarmanlage wieder anschalten.«

         »Wir haben keine Zeit für so was.«

         Ich packte mit der freien Hand ihr Kinn und sah ihr flehend in die Augen. »Bitte vertrau
            mir.«
         

         Sie warf mir einen störrischen Blick zu, zog aber ihr Wegwerfhandy aus der Tasche
            und wählte. »Hi. Nein, uns geht es gut. Jemand ist hier. Ihr müsst die Alarmanlage
            wieder anschalten.« Junior versuchte offensichtlich, weitere Informationen aus ihr
            herauszubekommen, aber sie schüttelte nur den Kopf. »Ich weiß nicht. Tu es einfach.«
         

         Eine Sekunde später legte sie auf. »Ist erledigt.«

         Ich packte mir einen Liegestuhl und rammte ihn gegen die breite Terrassentür aus Glas.

         »Was tust du da?«, zischte Aly leise.

         Ich rammte den Stuhl noch einmal gegen das Glas, hart genug, um die Tür zum Splittern
            zu bringen – heftig genug, um den Alarm auszulösen.
         

         Dann warf ich den Stuhl zur Seite und drehte mich zu Aly um. »Wir müssen rennen.«

         Mehr Informationen brauchte sie nicht. Sie schob sich sofort wieder unter meinen Arm
            und rannte so schnell los, dass ich darum kämpfen musste, mich auf den Beinen zu halten,
            als sie mich Richtung Wald schleppte.
         

         »Hey!«, schrie eine Männerstimme hinter uns. »Kommt sofort zurück!«

         Wir schafften es in den Wald, wo wir unsere Schritte verlangsamen mussten, weil die
            Dunkelheit unter den schneebedeckten Ästen fast undurchdringlich war.
         

         Aly sah über die Schulter zurück. »Willst du mir verraten, worum es dabei gerade ging?«

         »Ich glaube, das waren Brads Eltern im Haus«, erklärte ich. »Sie haben direkt aufs
            Arbeitszimmer zugehalten. Ich glaube, sie wollten an seinen Computer. Ich wette mit
            dir, dass sie ihren Sohn irgendwie decken wollten.«
         

         »Und?«, hakte sie nach.

         »In diesem Staat muss die Polizei, wenn eine Alarmanlage anspringt, nur erklären,
            dass sie glauben, es wäre ein Verbrechen geschehen, um ein Haus auch ohne Durchsuchungsbeschluss
            zu betreten.«
         

         Aly starrte mich mit großen Augen an. »Du hast den Cops gerade ermöglicht, das Haus
            zu betreten, das sie so dringend durchsuchen wollen.«
         

         Ich nickte. »Sobald sie da sind und die Leichen riechen, ist es für die Bluhms vorbei.«

         Sie wirbelte zu mir herum, packte meinen Kragen und zog meinen Kopf für einen harten
            Kuss zu sich herunter. Das Grinsen, das ihr Gesicht verzog, war so strahlend, dass
            es sich anfühlte, als wäre plötzlich die Sonne aufgegangen. »Du bist ein verdammtes
            Genie.«
         

         Ich beugte mich vor und küsste sie richtig, mit Zunge und angemessenem Gefummel.

         Sie wirkte atemlos, als ich sie freigab, die Hand senkte und meine Finger mit ihren
            verschränkte. »Ich bin nur ein Genie, wenn wir nicht erwischt werden.«
         

         Sofort verschwand jeder Anflug von Lust aus ihrer Miene. »O verdammt. Stimmt. Die
            Cops sind wahrscheinlich bereits unterwegs, und wir haben Spuren im Schnee hinterlassen,
            denen sie folgen können.«
         

         Also rannten wir zusammen in die Nacht davon, wie das Verbrecherpaar, zu dem wir geworden
            waren.
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         Jetzt kannte ich die Antwort auf die Frage: »Wie viel Spaß macht es, im Winter durch
            den Wald zu rennen?«
         

         Ungefähr so viel Spaß, wie Hannibal Lecter als Gynäkologen zu haben.

         Meine Stiefel waren vom Schnee durchweicht, ich hatte von niedrig hängenden Zweigen
            so viele Kratzer im Gesicht, dass ich wahrscheinlich aussah, als hätte ich einen Ringkampf
            mit einem Schredder durchgestanden, und obwohl wir Minusgrade hatten, schwitzte ich
            vor Anstrengung. Mir war gleichzeitig heiß und eiskalt. Und dank der Kombination aus
            körperlichem Unwohlsein und Angst und Adrenalin, das durch meine Adern floss, fühlte
            ich mich so schlecht und angespannt, dass ich am liebsten in Tränen ausgebrochen wäre.
            Ich wollte eine heiße Dusche, eine selbst gemachte Hühnersuppe und ein Nest aus allen
            Decken in meinem Haus auf meiner Couch.
         

         Josh wirkte sogar noch jämmerlicher als ich. Immer wieder musterte ich ihn im Mondlicht,
            weil ich mir Sorgen machte, er könnte einfach zusammenbrechen. Ich war gerade rechtzeitig
            um die Hausecke getreten, um zu sehen, wie er wie eine Flipperkugel durch die Pergola
            gestürzt war. Und auch, wenn er mir geschworen hatte, dass er sich den Kopf nicht
            angeschlagen hatte, blieb ich wachsam. Ich wusste von der Arbeit, dass bei einem solchen
            Sturz manchmal alles so schnell ging, dass man erst wirklich herausfand, welche Verletzungen
            entstanden waren, wenn sich die Prellungen gebildet hatten.
         

         Gott sei Dank hatte er es aus dem Haus geschafft, ohne erwischt zu werden. Ich hatte
            versucht, ruhig zu wirken, während er da drin war, aber innerlich hatte ich laut geschrien.
            Der Gedanke, dass Josh in Brads Villa festsaß, während zwei von Brads Opfern irgendwo
            im Keller lagen, hatte mir die Galle in die Kehle steigen lassen.
         

         Ich wusste nicht genau, welche schrecklichen Dinge Josh mit seinem Vater durchgemacht
            hatte, aber dank Tylers Enthüllungen und Joshs kryptischen Kommentaren ging ich davon
            aus, dass ein Serienkiller als Vater ein echter Albtraum sein musste. Das Wissen,
            dass sich Leichen in seiner Nähe befunden hatten, konnte Josh retraumatisiert haben,
            also beobachtete ich ihn nicht nur wegen der körperlichen Folgen seines Sturzes, sondern
            auch wegen eventueller psychischer Folgen.
         

         Wie er nach dem, was er gerade durchgemacht hatte, auch noch die Geistesgegenwart
            besessen hatte, den Alarm auszulösen, ging über meinen Verstand … und sorgte dafür,
            dass ich ihn mit ganz neuer Bewunderung betrachtete. Nicht nur war mein Freund witzig
            und freundlich und attraktiv, sondern auch noch unglaublich klug. Niemals zuvor hatte
            jemand mich so sehr angezogen. Wäre da nicht die sehr reale Sorge gewesen, dass in
            diesem Moment Cops auf der Suche nach uns durch den Wald rannten, hätte ich dafür
            gesorgt, dass wir anhielten, um vor ihm auf die Knie zu sinken und ihm zu zeigen,
            wie sehr ich ihn schätzte.
         

         Er sah zu mir, sein Gesicht im Schatten seiner Basecap verborgen, sodass ich seine
            Miene nicht erkennen konnte. »Der Treffpunkt sollte hinter dem nächsten Hügel sein«,
            sagte er leise.
         

         Ich folgte seinem Beispiel. »Glaubst du, sie warten noch auf uns?«

         Juniors Stimme erklang knisternd aus unseren Ohrsteckern, sodass wir beide zusammenzuckten.

         »Wir … hier … seid … ihr?«

         Josh und ich wechselten einen Blick und erklommen mit schnellen Schritten den Hügel.
            Der Lieferwagen musste sich knapp außerhalb der Sendereichweite befinden.
         

         »Kannst du uns hören?«, flüsterte ich kaum hörbar.

         »Nicht … ihr mich?«

         Ich stieß frustriert den Atem aus und kletterte weiter. Der Schnee war tief, und unter
            der gefrorenen Oberfläche war er weich. Josh und ich brachen immer wieder durch die
            Eisschicht, sodass wir nur stolpernd vorankamen. Meine Beine protestierten bei jedem
            Schritt. Inzwischen konnte ich meine Zehen kaum noch spüren, was ein Hinweis auf Erfrierungen
            war. Wir mussten den Lieferwagen erreichen und dann so schnell wie möglich hier verschwinden.
         

         »Wie ist es jetzt?«, fragte Josh.

         »Besser«, sagte Junior. »Könnt ihr mich hören?«

         Hätte ich nicht Angst gehabt, jemanden auf uns aufmerksam zu machen, hätte ich ein
            lautes Jubeln ausgestoßen. »Laut und klar.«
         

         »Am Haus wimmelt es vor Cops«, sagte Junior. »Du hast die verdammte Alarmanlage ausgelöst?«

         »Wir werden es später erklären«, sagte ich. »Wo bist du?«

         »Wir haben in der Nähe des Treffpunkts geparkt. Nachdem, was ihr beiden Idioten getan
            habt, mussten wir den Lieferwagen verschwinden lassen, also bin ich in einen der Beobachtungswagen
            gesprungen. Wenn ihr die Straße erreicht, wendet euch nach rechts und sucht nach einem
            schwarzen SUV auf einem unbeleuchteten Schotterweg.«
         

         Ich zuckte leicht zusammen. Eigentlich hatten wir so unauffällig wie möglich vorgehen
            wollen, aber jetzt würden jegliche Nachbarn, die den Lieferwagen gesehen hatten, bevor
            Brads Eltern aufgetaucht waren, wahrscheinlich den Cops davon erzählen. Zumindest
            war der Van nicht mehr dort gewesen, als Brads Eltern vorgefahren waren. Junior hatte
            die goldene Zunge seines Vaters geerbt, aber ich bezweifelte, dass er diese hochnäsigen
            Snobs hätte bezirzen können.
         

         Nein, das Ganze war ganz und gar nicht ideal gelaufen, aber meiner Meinung nach war
            es immer noch besser, die gesamte Gegend von Cops durchsuchen zu lassen, als Brads
            Eltern die Gelegenheit zu geben, noch weitere seiner Verbrechen zu vertuschen.
         

         »Wo seid ihr beide?«, fragte Junior.

         Ich unterdrückte einen Fluch, als ich wieder durch den verharschten Schnee brach.
            »Wir kommen gleich über …«
         

         Josh packte meinen Arm und zog mich nach unten. »Streifenwagen.«

         Eine frische Welle Adrenalin erfüllte mich, als ein Suchscheinwerfer über unsere Köpfe
            hinweghuschte und den Wald erleuchtete, als wäre Nationalfeiertag. Josh und ich pressten
            uns an den Hügel, und ich schickte ein kurzes Dankgebet zum Himmel, dass wir die Kuppe
            noch nicht erreicht hatten und uns noch verstecken konnten. Ein paar Meter weiter,
            und wir wären klar sichtbar gewesen.
         

         Der Lichtstrahl huschte einmal über den Wald, dann schwenkte er langsamer wieder zurück.
            Ich drückte mich in den Schnee, der langsam meine Kleidung durchnässte, und unter
            dem Steine und heruntergefallene Äste warteten. Ich atmete nicht mal, weil ich fürchtete,
            dass ich sonst nicht hören würde, dass jemand aus dem Wagen gestiegen war und in unsere
            Richtung kam.
         

         Josh packte meine Hand, also drehte ich den Kopf weit genug, um ihm in die Augen zu
            sehen. Verschwunden war das seelenvolle Braun, an das ich gewöhnt war. Seine Pupillen
            waren so groß, dass seine Augen fast schwarz wirkten. Und ein kaltes Glitzern darin
            sprach von Entschlossenheit. Er hatte meine Hand nicht ergriffen, um mich zu beruhigen;
            er hatte sie gepackt, um mich beim kleinsten Hinweis auf Gefahr weiterzerren zu können.
         

         Ich war ganz seiner Meinung. Wir würden uns nicht erwischen lassen. Wenn das bedeutete,
            wieder in den Wald zu fliehen, dann musste das eben sein. Das Adrenalin in meinen
            Adern vermittelte mir das Gefühl, ich könne einen Marathon laufen.
         

         Der Suchscheinwerfer glitt erneut über die Bäume, diesmal noch langsamer, und tauchte
            die Nacht in gleißendes weißes Licht. Ein knirschendes Geräusch drang an mein Ohr,
            und sofort begann mein Puls zu rasen. Josh drückte meine Hand. Sein Fluchtinstinkt
            schien angesprungen zu sein, denn seine Finger zitterten.
         

         »Warte«, flüsterte ich, weil ich das Geräusch als das erkannte, was es war: Autoreifen,
            die über salzbedeckten Asphalt rollten. Wenn wir das hier hören konnten, waren wir
            offensichtlich schon näher an der Straße, als ich gedacht hatte.
         

         Josh stieß den Atem aus, weil der Scheinwerfer weiterglitt und unser Teil des Waldes
            wieder in Dunkelheit versank.
         

         »Verdammt«, grollte Junior. »Zurück! Zurück!«

         Er musste den Scheinwerfer gesehen und erkannt haben, dass die Cops als Nächstes in
            seine Richtung kommen würden.
         

         Josh und ich blieben, wo wir waren, lagen wie erstarrt im Schnee, während wir auf
            die Geräusche lauschten, die aus unseren Ohrsteckern drangen.
         

         »Dreh um!«, schrie Junior.

         Die eventuelle Antwort konnten wir nicht hören.

         »Der Lack ist mir vollkommen egal«, sagte Junior. »Ramm die verdammten Bäume, falls
            es nötig ist.«
         

         Das laute Kratzen, das als Nächstes erklang, ließ mich das Gesicht verziehen. Da ging
            der Lack dahin.
         

         »Motor aus!«, blaffte Junior.

         Ich hob den Kopf gerade weit genug, um zu sehen, dass der Suchscheinwerfer jetzt ungefähr
            hundert Meter von uns entfernt über die Bäume strich. Der Wald war hier sehr dicht,
            mit wenigen Laub- und vielen Nadelbäumen. Hoffentlich war das Unterholz undurchdringlich
            genug, um das Auto zu verbergen. Ich kniff die Augen zusammen und hielt Ausschau nach
            irgendeinem Hinweis auf Metall, das im Licht glänzte. Nichts.
         

         Ich zog den Kopf wieder ein und sah Josh an.

         »Hast du sie gesehen?«, flüsterte er.

         Ich schüttelte den Kopf, aber seine Miene blieb wachsam. Er war sich derselben Tatsache
            bewusst wie ich: Dass wir das Auto von unserer Position aus nicht sehen konnten, bedeutete
            noch lange nicht, dass die Cops es ebenfalls nicht sehen konnten.
         

         Sein Blick huschte an mir vorbei, und die Leere in seinen Augen verriet mir, dass
            er nicht länger den Wald um uns herum sah. Er legte sich einen Fluchtplan zurecht,
            falls Junior und sein Fahrer erwischt wurden.
         

         Ich lauschte angestrengt, während Josh nachdachte, hörte aber nur das gepresste Keuchen
            meines Cousins. Der Suchscheinwerfer glitt über das andere Waldstück, wie er es auch
            bei unserem getan hatte. Ich spähte konzentriert in diese Richtung, auf der Suche
            nach einem Auto oder irgendeinem Hinweis, dass jemand aus dem Streifenwagen gestiegen
            war und die Bäume durchkämmte.
         

         »Ich kann dich von hier aus nicht sehen«, erklärte ich Junior. »Und ich sehe auch
            niemanden im Wald.«
         

         »Halte weiter Ausschau«, sagte er mit einem Unterton in der Stimme, den ich bisher
            nicht gehört hatte.
         

         Bis zu diesem Moment hatte Junior immer forsch, selbstbewusst und dominant geklungen …
            Aber jetzt klang er verängstigt – was mich daran erinnerte, dass er nicht viel älter
            war als ich. Zum ersten Mal, seitdem ich meine entfremdeten Familienangehörigen wiedergetroffen
            hatte, spürte ich etwas wie familiäre Verantwortung in mir aufwallen. Ich wollte nicht,
            dass Junior erwischt wurde. Und zwar nicht nur, weil Josh und ich dann einen anderen
            Weg aus dem Wald finden mussten, sondern weil mir der Gedanke nicht gefiel, dass Junior
            mit Handschellen in einer Zelle saß.
         

         Fast hätte ich geflucht. Was für ein toller Moment, um ein Zugehörigkeitsgefühl zu
            entwickeln. Einfach perfekt. Wenn die Cops das geparkte Auto tatsächlich entdeckten,
            würde ich irgendetwas unternehmen müssen … was ich wirklich, wirklich nicht wollte.
            Ich hatte für eine Nacht genug riskiert. Zum Teufel, das reichte mir für mein ganzes
            Leben.
         

         »Verdammt«, sagte Junior. »Das war knapp.«

         »Sind sie vorbeigefahren?«, fragte Josh und setzte sich auf.

         »Ja«, antwortete Junior. »Ihr werdet euch durch den Wald zu uns durchschlagen müssen.
            Auf der Straße könnten weitere Streifenwagen unterwegs sein.«
         

         Ich stand auf und schlug mir den Schnee von der Kleidung. »Dreht die Heizung auf.
            Josh und ich müssen uns aufwärmen, wenn wir keine Erfrierungen davontragen wollen.«
         

         Josh brauchte länger, um aufzustehen. Seine Bewegungen waren auf eine Weise abgehackt,
            die in mir die Frage aufwarf, wie schwer verletzt er wirklich war. Als er sich endlich
            aufgerichtet hatte, ragte er hoch über mir auf, dank meiner zerstörten Nachtsicht
            kaum mehr als ein dunkler Schatten. Er nahm meine Hände und beugte sich vor, um mir
            in die Augen zu sehen. »Geht es dir gut?«
         

         »Ich spüre meine Zehen nicht mehr.«

         »Scheiße. Ich hätte dich nicht draußen warten lassen dürfen.«

         »Nein, damit hattest du vollkommen recht«, antwortete ich. »Es wäre zu riskant für
            mich gewesen, das Haus zu betreten. Und jetzt komm. Wir sollten uns beeilen.«
         

         Zusammen stolperten wir durchs Unterholz. So nah an der Straße war der Bewuchs dichter
            als mitten im Wald, und ich stolperte ständig über irgendetwas, weil ich meine Beine
            kaum noch spüren konnte. Nachdem ich das zweite Mal fast gestürzt war, hob Josh mich
            in seine Arme wie eine Braut.
         

         Allerdings stieß er gleichzeitig ein schmerzerfülltes Stöhnen aus, also versuchte
            ich, mich aus seinem Halt zu befreien.
         

         »Ich bin zu schwer«, protestierte ich. »Und du bist verletzt.«

         Er schüttelte den Kopf, das Kinn entschlossen vorgeschoben, sein Blick auf den Boden
            gerichtet, als er einen Fuß vor den anderen setzte. »Ist okay. Und es ist ja nicht
            mehr weit. Du bist gerade in meinen Armen sicherer als auf deinen eigenen Beinen.«
         

         Ich schlang die Arme um seinen Hals und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Ich
            fühle mich in deinen Armen immer sicherer.«
         

         »Würg«, sagte Junior und zerstörte damit den Moment.

         Jegliche familienbedingte Zuneigung, die ich für ihn empfunden hatte, verpuffte.

         Trotz Joshs Versicherung, dass es ihm gut ging, war es eine Plackerei für ihn, den
            SUV zu erreichen. Er bewegte sich vorsichtig, entweder wegen seiner Verletzungen oder
            weil er fürchtete, wir könnten sonst wieder in den Schnee stürzen. Außerdem mussten
            wir auf unserem Weg durch den Wald mehrfach stoppen – einmal, weil Junior dachte,
            er hätte etwas gesehen, und das zweite Mal, weil wir uns einbildeten, etwas gehört
            zu haben. Die Zeit kroch unendlich langsam dahin, während Josh und ich den Atem anhielten
            und angestrengt lauschten.
         

         Als wir den SUV endlich sehen konnten, hätte ich fast angefangen zu schluchzen. Und
            der zitternde Atemzug, den Josh ausstieß, verriet mir, dass er genauso dankbar war
            wie ich, dass wir es wirklich geschafft hatten.
         

         Der Fahrer, ein älterer Mann namens Jimmy, der auch dabei geholfen hatte, Brads Auto
            in meinem Viertel aufzuspüren, hatte ein paar Decken im Kofferraum, mit denen er gewöhnlich
            die Sitze abdeckte, wenn er seine Hunde dabeihatte. Das erklärte er uns mit leiser,
            krächzender Stimme, als er die Hintertür für uns öffnete. Er entschuldigte sich auch
            für den Geruch von nassem Hund, aber ich war so glücklich, dass mir vollkommen egal
            war, ob der Stoff stank. Also dankte ich ihm überschwänglich dafür, dass wir die Decken
            benutzen durften.
         

         Josh und ich zogen sofort unsere Schuhe und Socken aus und wickelten unsere Füße in
            die Decken, während Jimmy wieder auf die Straße setzte. Unter den Vordersitzen waren
            Heizungsschlitze, aber ich wies Josh an, ihnen zunächst nicht zu nahe zu kommen, weil
            wir uns langsam aufwärmen mussten. Als Nächstes streiften wir die durchnässten Jacken
            ab und ließen den Rest unserer Körper so gut wie möglich trocknen, während wir meinem
            Cousin alles erzählten, was passiert war, nachdem sein Team die Mission abgebrochen
            hatte.
         

         Junior war nicht allzu glücklich darüber, dass wir die Alarmanlage ausgelöst hatten,
            nicht einmal, nachdem Josh erklärt hatte, warum er es getan hatte. In Juniors Augen
            wäre es besser gewesen, Brads Familie die Beweise verschwinden zu lassen, als irgendwelche
            Aufmerksamkeit auf die Versorgerfirma oder seinen Dad zu lenken.
         

         Juniors Handy klingelte, als wir uns der Ausfahrt zum Industriegebiet näherten. Er
            hob einen mahnenden Finger, dann hielt er das Telefon an sein Ohr. »Was?« Eine steile
            Falte bildete sich zwischen seinen Brauen, während er auf das lauschte, was die Person
            am anderen Ende sagte. »Und sie kooperieren?« Er lauschte wieder, bevor er nickte
            und sagte: »Kapiert.«
         

         Er senkte das Handy und schaute zwischen Josh und mir hin und her. »Die Cops haben
            die Leichen gefunden.«
         

         Ich stieß erleichtert den Atem aus. »Gott sei Dank.«

         »Brads Mom ist in Ohnmacht gefallen, als sie darüber informiert wurde«, fuhr Junior
            fort. »Sein Vater hat den Cops freien Zugang zum Haus gewährt. Offensichtlich war
            ihnen nicht klar, was für ein sadistisches kleines Arschloch ihr Sohn tatsächlich
            war.«
         

         Josh nickte neben mir. »Das hatte ich mir schon gedacht, weil sie den Gestank verwesender
            Leiche nicht erkannt haben. Sie dachten, die Haushälterin hätte den Müll nicht rausgebracht.«
         

         Junior musterte ihn mit scharfem Blick. »Und wieso hast du den Geruch erkannt?«

         Josh öffnete den Mund, aber ich kam ihm zuvor. »Das geht dich nichts an. Was meinst
            du damit, dass seine Eltern nichts wussten? Sie waren in diesem Haus, um sich an Brads
            Computer zu schaffen zu machen.«
         

         Widerwillig riss Junior den Blick von meinem Freund los und richtete ihn wieder auf
            mich. »Sie behaupten, sie hätten versucht, ihren Sohn zu finden. Sie scheinen davon
            auszugehen, dass er sich abgesetzt hat, weil der Durchsuchungsbeschluss genehmigt
            werden würde.«
         

         Ich ließ mich in meinen Sitz sinken. »Das ist gut für uns, richtig?«

         Junior nickte. »Wir haben zwar sein Handy nicht gefunden, aber einer unserer Männer
            hat sich seinen Geldbeutel geschnappt. Wir werden jemanden, der ungefähr seinen Körperbau
            hat, in der Nähe der Grenze seine Kreditkarte benutzen lassen, um den Eindruck zu
            erwecken, er wäre nach Kanada geflohen. Das sollte die Cops und die Familie eine Weile
            beschäftigt halten.«
         

         Josh und ich wechselten einen erleichterten Blick. Es fühlte sich an, als wäre das
            die beste Lösung, auf die wir hatten hoffen können. Brads Verbrechen kamen an die
            Öffentlichkeit. Seine Familie widersetzte sich der Ermittlung nicht mehr. Die Cops
            würden davon ausgehen, dass er aus dem Land geflohen war – was bedeutete, dass es
            keinen Grund gab, nach einer Leiche zu suchen.
         

         Heilige Scheiße. Würden wir wirklich mit dem durchkommen, was wir getan hatten? Es
            sah fast danach aus, aber ich wollte nichts beschreien, indem ich zu intensiv darüber
            nachdachte.
         

         Stattdessen kuschelte ich mich enger an Josh, nachdem mein Cousin sich umgedreht hatte,
            um sein Telefonat fortzuführen. Josh schlang einen Arm um meine Schultern und zog
            die letzte Decke zurecht, sodass sie uns beide bedeckte. Er lehnte sich zu mir und
            vergrub die Nase im Haar kurz über meinem Ohr. Ich schloss die Augen und hatte mich
            gerade entspannt, als er so leise, dass nur ich ihn hören konnte, sagte: »Damit hast
            du zum zweiten Mal ein Versprechen gebrochen, das du mir gegeben hattest, Aly. Ich
            hoffe, du kannst mit den Konsequenzen umgehen.«
         

         Ich riss die Augen auf. Shit. Ich hatte ihm gesagt, ich würde im Lieferwagen bleiben,
            aber ich hatte mein Wort gebrochen. Schon wieder. Zu meiner Verteidigung konnte ich
            allerdings mildernde Umstände in beide Situationen anführen. Das musste ihm doch bewusst
            sein, oder?
         

         Ich wollte das erwähnen, wollte mich verteidigen, aber jetzt war nicht der richtige
            Zeitpunkt dafür. Josh war ein vernünftiger Mann – größtenteils zumindest. Vielleicht
            konnte ich ihn überzeugen, wenn wir allein waren. Jede andere Frau in meiner Position
            hätte dasselbe getan. Und vor allem – er hätte dasselbe getan. Trotzdem konnte ich sein Gegenargument quasi schon hören: »Sicher,
            aber ich hätte gar nicht erst versprochen zurückzubleiben.«
         

         Man hätte meinen sollen, ich hätte meine Lektion nach dem ersten Vertrauensbruch gelernt,
            aber neeeein, ich musste denselben Fehler noch mal machen. Ehrlich, ich konnte es Josh nicht mal
            übel nehmen, dass er deswegen sauer war. Vertrauen war die Basis jeder guten Beziehung,
            und ich hatte diese Basis untergraben, kaum dass sie gelegt worden war. Vielleicht
            konnte ich ihn etwas besänftigen, indem ich mich entschuldigte. Indem ich ihm versicherte,
            dass ich es nicht wieder tun würde.
         

         Aber, Gott steh mir bei, ein großer Teil von mir war zu erregt von der Vorstellung,
            wie er mich bestrafte, um irgendetwas zu sagen. Anders als ich hatte er mein Vertrauen
            bisher nicht verraten, und ich hatte das Gefühl, dass jede Strafe, die er sich ausdachte,
            genauso wunderbar wie qualvoll sein würde.
         

         Die nächsten Minuten vergingen wie im Nebel, weil ich mir alle sündhaften Arten ausmalte,
            mit denen mein Freund versuchen konnte, mich von meinem Ungehorsam zu heilen. Ich
            träumte von Peitschen und Ketten, von Händen um meine Kehle und Nippelklemmen. Vor
            Josh hatte ich normalen, langweiligen Sex gehabt, aber dank der Sozialen Medien, der
            anzüglichen Bücher, die ich las, und der kinky Pornos, die ich schaute, fiel es mir
            leicht, mir all die köstlichen Bestrafungen in meiner Zukunft auszumalen. Und darüber
            nachzudenken war so viel besser, als in Gedanken bei dem Abend zu verweilen, den wir
            gerade gehabt hatten.
         

         Anscheinend war ich nicht die Einzige, die sich in ihren Gedanken verlor, weil wir
            die Rückfahrt zum Lagerhaus überwiegend schweigend verbrachten. Sobald wir hinter
            das Gebäude fuhren, an dem unser Abend begonnen hatte, wies Josh mich an, sitzen zu
            bleiben, als er ausstieg und seinen SUV aufwärmte, damit mir nicht noch mal kalt wurde.
            Oberflächlich betrachtet war das eine total romantische Geste, aber das gierige Glitzern
            in seinen Augen vermittelte mir das Gefühl, ich wäre ein Beutetier bei einer Jagd.
         

         »Hey«, sagte Junior.

         Ich wandte mich von Joshs schattenhafter Gestalt ab, die durch die Dunkelheit schritt,
            und sah meinen Cousin an. Junior wirkte, als versuche er schon seit einer Weile, meine
            Aufmerksamkeit zu erregen.
         

         »Weißt du noch, was du tun sollst, falls die Bullen je bei dir auftauchen, um Fragen
            zu stellen?«
         

         »Ich sage ihnen, dass ich nichts weiß.«

         »Und wenn sie dich bedrängen?«

         »Dann verlange ich nach einem Anwalt.«

         Junior nickte. »Gut. Ich werde dafür sorgen, dass unser Anwalt dich morgen anruft,
            damit du weißt, wer dich vertreten wird.«
         

         »Danke für alles«, sagte ich. Hätte es meine Familie nicht gegeben, wären Josh und
            ich wahrscheinlich erwischt worden. Wenn ich so darüber nachdachte, war ein Familienessen
            einmal im Monat ein geringer Preis dafür.
         

         Junior zuckte mit den Achseln. »Du gehörst zur Familie. So ist das bei uns.«

         War es für ihn wirklich so einfach? »Trotzdem, danke.«

         »Gern geschehen«, sagte er, bevor seine Miene unbehaglich wurde. Er sah aus dem Fenster
            zu Joshs Wagen, bei dem bereits der Motor lief. »Woher weiß er, wie eine verwesende
            Leiche riecht?«
         

         Lügen war nicht unbedingt meine größte Stärke, aber ich bemühte mich. »Er hat als
            Kind ein verwesendes Reh im Wald gefunden. Das hat ihn traumatisiert. Er meinte, er
            wird diesen Geruch niemals vergessen.«
         

         Junior verzog das Gesicht. »Glaube ich sofort.«

         »Wieso haben deine Männer den Geruch erkannt?«, fragte ich in der Hoffnung, den Spieß
            umzudrehen.
         

         Er schaute mir direkt in die Augen und sah seinem Vater dabei ähnlicher als jemals
            zuvor. »Was denkst du denn?«
         

         Jetzt war es an mir, eine Grimasse zu ziehen. Kein Wunder, dass meine Nackenhaare
            sich aufgestellt hatten, kaum dass ich diese Kerle gesehen hatte. Zu Beginn hatte
            ich mich mit dem Gedanken, im Lieferwagen zu bleiben, sogar recht wohl gefühlt, weil
            das bedeutete, dass ich mich damit weit entfernt von diesen Ex-Soldaten mit den toten
            Augen aufhielt.
         

         Genauso gut gelaunt war ich mit Josh zurückgeblieben, nachdem sie ihre Mission abgebrochen
            hatten, weil ich entschieden hatte, dass ich lieber den Zorn meines Freundes riskieren
            wollte, als mit diesen Männern in einem Lieferwagen festzusitzen. Jetzt allerdings,
            als ich Josh dabei beobachtete, wie er aus seinem Wagen stieg und mit großen Schritten
            auf meine Autotür zuhielt, fragte ich mich, wieso genau ich diese Entscheidung getroffen
            hatte. Wäre ich im Van geblieben, wäre Junior an meiner Seite gewesen. Ich zweifelte
            nicht daran, dass er jeden erschossen hätte, der sich irgendwie an mich herangemacht
            hätte. War ich aus dem Lieferwagen gesprungen, weil ich es unterbewusst auf meine
            Bestrafung angelegt hatte? Oder hatte ich einfach den Gedanken nicht ertragen, meinen
            Freund im Stich zu lassen?
         

         Ich schüttelte den Kopf, um meine Gedanken zu klären. Vielleicht hatte mein Unterbewusstsein
            eine Rolle gespielt, aber vor allem hatte ich instinktiv reagiert. Josh hatte bleiben
            wollen, also galt dasselbe für mich. Ende der Diskussion. Ich hätte mir nie verziehen,
            wenn ich einfach abgehauen und ihm etwas zugestoßen wäre. Und insgeheim fragte ich
            mich, ob der Plan nicht von Anfang an gelautet hatte, Josh zurückzulassen. Schließlich
            war Josh für Brads Tod verantwortlich. Hätte das Team – wenn da nicht die Leichen
            im Keller gewesen wären – eine andere Ausrede gefunden, um vorzeitig abzuhauen, um
            Josh auf sich allein gestellt zurückzulassen? In der Hoffnung, dass er erwischt wurde?
         

         Der Gedanke jagte mir einen Schauder über den Rücken. Wäre ich nicht in diesem Moment
            aus dem Lieferwagen gesprungen, hätte mein Cousin wirklich am Treffpunkt auf Josh
            gewartet? Oder hätte er versucht, mich irgendwie kaltzustellen und Josh sitzen zu
            lassen?
         

         Vielleicht war es paranoid oder einfach unfreundlich, so über meine Verwandtschaft
            zu denken, aber mein Bauchgefühl verriet mir, dass ich nicht ganz falschlag … Und
            bisher hatte mein Instinkt mich noch nie getäuscht. Ich mochte mich ein wenig für
            meine Mafia-Familienmitglieder erwärmt haben, aber ich würde ihnen nie vertrauen –
            besonders nicht, wenn es um das Wohlbefinden meines Freundes ging. Was wahrscheinlich
            dafür sorgen würde, dass unsere anstehenden Familienessen ungefähr so spaßig würden
            wie unsere Flucht durch den Winterwald.
         

         Josh öffnete meine Tür und riss mich damit aus meinen finsteren Gedanken. Er sah mir
            tief in die Augen. Das Licht der entfernten Laternen sorgte dafür, dass sein Gesicht
            halb erleuchtet und halb im Schatten war, was mich an seine Maske erinnerte. »Bereit?«
         

         Ich nickte, dann streckte ich ihm die Arme entgegen. Ein Blick auf Josh reichte aus,
            um mich verstehen zu lassen, dass – wie auch immer die Folgen oder Gründe für meine
            Handlungen auch aussehen mochten – ich immer das Bedürfnis hätte, bei ihm zu bleiben.
            Unsere Schicksale waren auf Gedeih und Verderb miteinander verwoben.
         

         Er streckte die Arme ins Auto und hob mich, komplett mit den Decken, vom Rücksitz.
            Ich schlang die Arme um seinen Hals und klammerte mich fest. »Danke, Junior«, rief
            ich noch einmal.
         

         »Du schuldest uns etwas«, rief mein Cousin zurück.

         Josh nickte. »Ihr wisst, wo ihr mich findet.«

         Damit drehte er sich um und schritt zu seinem Auto. Als wir es erreichten, verlagerte
            er mein Gewicht, um die Tür zu öffnen und mich sanft auf den Sitz gleiten zu lassen.
            Er machte sich sogar die Mühe, den Beifahrersitz nach vorne zu schieben, damit die
            warme Luft der Heizung meine Füße besser wärmte. Als Letztes steckte er die Decke
            um mich herum fest. »Geht es dir gut? Ist das gemütlich?«
         

         »Ich würde mich viel besser fühlen, wenn ich wüsste, was mich erwartet.«

         Das Aufblitzen seiner Zähne im Mondlicht wirkte fast wild. Ich deutete es nicht als
            gutes Zeichen, dass er mir nicht antwortete, sondern stattdessen meine Tür schloss
            und zur Fahrerseite ging. Aber die Art, wie er humpelte, ließ mich infrage stellen,
            ob er wirklich in der Verfassung war, Strafen auszuteilen.
         

         Die Krankenschwester in mir übernahm das Kommando, als er sich auf den Fahrersitz
            schob. »Egal, was du auch für mich geplant haben magst, ich will mir zu Hause deine
            Rippen anschauen. Glaub nicht, ich hätte nicht bemerkt, wie flach du atmest.«
         

         Er zwinkerte mir anzüglich zu. »Du suchst doch nur nach einer Ausrede, mich mit nacktem
            Oberkörper zu sehen.«
         

         »Immer«, schoss ich zurück. »Aber ehrlich: Bist du auf die Rippen gefallen?«

         Er legte den Gang ein und fuhr langsam vom Parkplatz. »Du raubst mir einfach den Atem,
            Aly.«
         

         Nur mit Mühe hielt ich ein Stöhnen zurück. Das war kein Nein. »Josh, wenn du mich
            mit einer angebrochenen Rippe getragen hast, werde ich mir ebenfalls eine Strafe für
            dich ausdenken.«
         

         Ein fieses Grinsen verzog sein Gesicht, und das verschmitzte Glitzern in seinen Augen
            verriet mir, was als Nächstes kommen würde. »Kin…«
         

         Ich schlug die Hand über seinen Mund.

         Er ließ die Zungenspitze über meine Handfläche gleiten. Das war die einzige Warnung,
            die ich bekam, bevor er mich biss. Fest.
         

         Japsend zog ich die Hand zurück.

         »…ky«, vollendete er das Wort.
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         Um eine meiner liebsten Fernsehserien zu zitieren: »Alles tat weh, und ich sterbe.«

         Okay, vielleicht nicht wirklich, aber so ungefähr fühlte ich mich. Meine Schienbeine
            pulsierten. Ein heftiger, pochender Schmerz reichte von meiner rechten Schulter bis
            in den Ellbogen. Und auch wenn ich Alys Fragen ausgewichen war, ich hatte mir wahrscheinlich
            wirklich die Rippen angebrochen.
         

         Ich war vermutlich nicht in der Verfassung, meiner Freundin eine Lektion darüber zu
            erteilen, was geschah, wenn sie ihre Versprechen mir gegenüber nicht hielt … Aber
            hatte ich vor, ihr das zu sagen? Zur Hölle, nein. Dafür war die Art, wie sie jedes
            Mal zusammenzuckte, wenn ich eine schnelle Bewegung machte – als rechne sie damit,
            ich könnte sie jeden Moment anspringen – viel zu befriedigend.
         

         Ich streckte den Arm ein wenig schneller nach ihrer Haustür aus als nötig … Aly zuckte
            so heftig zusammen, dass sie fast in einen Blumentopf gestürzt wäre. Oh, das war wunderbar.
            So wunderbar, dass ich langsam erwog, die geplante Bestrafung zurückzustellen und
            mich stattdessen auf psychologische Kriegsführung zu verlegen.
         

         »Geht es dir gut, Schatz?«, fragte ich, wobei ich nur mit Mühe ein Grinsen unterdrückte.
            »Du wirkst irgendwie nervös.«
         

         Sie warf mir einen schlecht gelaunten Blick zu, den ich wahrscheinlich nicht hätte
            charmant finden dürfen. »Ich habe es einfach nur eilig, ins Haus zu kommen.«
         

         Richtig. So viel Spaß es auch machte, sie zu foltern, wir sollten uns nicht länger
            als nötig draußen aufhalten. Unsere Kleidung war immer noch feucht. Wir mussten uns
            dringend umziehen und um eventuelle Verletzungen kümmern.
         

         Ich steckte den Schlüssel ins Schloss und öffnete die Tür für Aly; forderte sie mit
            einer Geste auf, vor mir einzutreten. Sie schob sich seitwärts an mir vorbei, die
            Augen zusammengekniffen und ihr Körper angespannt, als wappne sie sich für einen Angriff.
            Ich spürte den Drang, mich auf sie zu stürzen, hielt mich aber zurück. Wir waren heute
            Nacht durch die Hölle gegangen. Auf keinen Fall brauchte sie noch einen Adrenalinstoß,
            der ihren Kampf-oder-Flucht-Modus anspringen ließ.
         

         Kaum hatte ich die Tür hinter mir geschlossen, drang ein hohes Jaulen an mein Ohr.
            Fred rannte mit hocherhobenem Schwanz und weit geöffnetem Maul aus Alys Schlafzimmer,
            um zu verkünden, wie absolut sauer er auf uns war, weil wir ihn alleingelassen hatten.
            Vielleicht wurde es Zeit, darüber nachzudenken, ob wir ihm nicht ein kleines Geschwisterchen
            besorgen sollten – jemand, der ihm Gesellschaft leisten konnte, wenn Aly und ich arbeiteten
            oder Zeit für uns brauchten.
         

         Bevor ich Aly getroffen hatte, hatte ich mir nie erlaubt, darüber nachzudenken, wie
            es wohl wäre, eine eigene Familie zu haben – ich hatte mich zu sehr davor gefürchtet,
            meine Gene weiterzugeben, um das auch nur zu erwägen –, aber jetzt hatte ich das Gefühl,
            dass diese Frau und ich bereits eine Familie gegründet hatten. Jetzt, da ich mir im
            Umgang mit kleinen Tieren nicht mehr misstraute, hatte sich die Vorstellung eines
            kleinen, pelzigen Kätzchens in meinem Kopf eingenistet. Das erschien einfach wie der
            nächste logische Schritt. Ich konnte mir die Szene lebhaft vorstellen: Wir vier, zusammengekuschelt
            auf der Couch, Aly mit einem Glas Wein, während ich ihr die Füße massierte und wir
            uns über unseren Tag austauschten, die Katzen zwischen uns zusammengerollt.
         

         Vor mir beugte Aly sich vor und hob Fred hoch. »So lange waren wir doch gar nicht
            weg.«
         

         Fred rammte ihr den Kopf fest genug gegen das Kinn, dass ich einen leisen Aufprall
            hörte.
         

         Ich ließ ihnen Zeit für ihr Wiedersehen, während ich die Jacke abschüttelte und meine
            Stiefel aufschnürte. Als ich die beiden erreichte, schnurrte Fred bereits laut genug,
            um Tote aufzuwecken, die Augen genüsslich geschlossen, und machte Milchtritte an ihrer
            Schulter.
         

         Ich kraulte das Fell zwischen seinen Ohren und grinste, weil er mich mit einem leisen
            Miauen begrüßte. »Er ist wahrscheinlich nach all der Aufregung der letzten Tage einfach
            besonders anhänglich.«
         

         Aly drückte ihn fester. »Armer Junge.«

         »Ich starte schon mal die Dusche«, sagte ich, bevor ich ihr einen Kuss auf die Schläfe
            drückte. »Wir müssen uns waschen und aufwärmen.«
         

         Aly drehte sich mit geweiteten Pupillen und geröteten Wangen zu mir um, und ich wusste
            sofort, dass sie an unsere letzte gemeinsame Dusche dachte.
         

         Fast hätte ich gestöhnt. Ich wünschte mir nichts mehr, als mich wieder in ihr zu versenken.
            Ich hatte die halbe Nacht in der panischen Angst verbracht, wir könnten erwischt werden,
            und ich müsste zusehen, wie meine Freundin in Handschellen abgeführt wurde. Ich brauchte
            die Bestätigung, dass es ihr gut ging, dass sie in Sicherheit war. Und nichts konnte
            mir diese besser geben, als sie in den Armen zu halten, während sie meinen Namen stöhnte.
         

         »Beeil dich«, sagte ich, bevor ich mich mit großen Schritten entfernte.

         Ich legte mein Handy auf das Waschbecken, bevor ich die Dusche aufdrehte. Ich hatte
            das Gerät so laut wie möglich gestellt, weil ich nach Brads Einbruch an Paranoia litt
            und auf jeden Fall hören wollte, falls der Alarm für eine der Türen losging. Mir gefiel
            gar nicht, dass Alys Familie jetzt Schlüssel zum Haus hatte. Sie schienen genauso
            wenig von persönlichen Grenzen zu halten wie ich … und ich vertraute ihnen einfach
            nicht. Vielleicht konnte ich Aly überzeugen, die Schlösser auszutauschen, falls sie
            sich nicht sowieso schon dazu entschlossen hatte. Nach den wachsamen Blicken zu urteilen,
            die sie Junior auf der Rückfahrt zum Lagerhaus zugeworfen hatte, vertraute sie ihm
            noch weniger als ich.
         

         Ich ließ die Tür angelehnt, als ich meine feuchte Kleidung auszog und in einem Haufen
            auf den Fliesenboden fallen ließ. Ein kurzer Blick in den Spiegel ließ mich erstarren.
            Meine rechte Seite hatte sich bereits in einem dunklem Purpur verfärbt. Ich wusste
            genug über Erste Hilfe, um zu erkennen, dass das kein gutes Zeichen war, also atmete
            ich einmal tief ein, um zu schauen, wie schlimm es wirklich war. Meine Rippen protestierten,
            aber der Schmerz war nicht so schlimm wie damals, als Dad mich mit seinen Stahlkappenschuhen
            in die Seite getreten hatte, somit ging ich nicht davon aus, dass sie angebrochen
            waren.
         

         Ich hob den Blick und wäre fast zusammengezuckt. Ich war in letzter Zeit so von Aly
            besessen gewesen, dass ich meinen letzten Haarschnitt vergessen hatte … Dank des langen
            Haares und der dunklen Ringe der Erschöpfung unter meinen Augen war es unheimlich,
            wie sehr ich dem Monster ähnelte, das mich gezeugt hatte.
         

         Unfähig, mich selbst noch länger anzusehen, riss ich den Blick vom Spiegel los und
            trat in die Dusche.
         

         Verdammt, was für ein Abend! Ich hatte keine Ahnung, wie ich es in Brads Haus geschafft
            hatte, so lange cool zu bleiben. Wäre da nicht mein Drang gewesen, jede Spur zu Aly
            von Brads Festplatte zu löschen, hätte ich es wahrscheinlich nicht mal bis zu diesem
            Computer geschafft.
         

         Der widerlich süße Geruch von Verwesung hatte eine meiner schlimmsten Kindheitserinnerungen
            wieder aufsteigen lassen, und ich hatte die gesamte Zeit in Brads Haus durch den Mund
            geatmet, um ihn nicht riechen zu müssen. Ich hätte schwören können, dass der Geruch
            selbst jetzt noch an meiner Haut klebte, also schnappte ich mir eilig die Seife und
            begann, mir den Gestank vom Körper zu waschen.
         

         Ich schrubbte immer noch, als Aly zu mir in die Dusche glitt. Und so dringend ich
            sie auch in meine Arme ziehen wollte, ich konnte einfach nicht aufhören, meine Haut
            zu schrubben.
         

         »Josh?«, sagte sie und packte sanft mein Handgelenk.

         »Ich rieche es an mir«, stieß ich hervor.

         Ihrer erschütterten Miene konnte ich entnehmen, dass sie sofort wusste, wovon ich
            sprach. Sie nahm mir die Seife ab und trat vor mich, um ihre Nase an meiner Brust
            zu vergraben. »Du riechst sauber.«
         

         »Bist du dir sicher?«, fragte ich und verabscheute, wie jämmerlich ich dabei klang.

         Sie hob sich auf die Zehenspitzen und schnupperte an meiner Halsbeuge. Als Nächstes
            hob sie meine Arme und führte die Nase daran entlang. »Ich rieche nichts als Teebaum.«
         

         Ich deutete in Richtung der Seife in ihrer Hand. »Ist das der Duft?«

         Sie nickte, dann legte sie die Seife in das dafür vorgesehene Fach, drehte sich wieder
            zu mir um und ergriff meine Hände. »Ich vermute, dass du den Gestank von Leichen kennst,
            hat etwas mit deinem Vater zu tun?«
         

         Ich drückte ihre Finger, fand Frieden in ihrer Berührung. »Ja.«

         »Willst du darüber reden?«

         Ich hob den Kopf und starrte an ihr vorbei, dann drangen die Worte über meine Lippen,
            ohne dass ich sie zurückhalten konnte. »Es war in dem Sommer, in dem ich elf geworden
            bin. Dad hat mich aus irgendeinem Grund mit in die Stadt genommen. Sein Auto stank
            zum Himmel. Der Gestank war so übel, dass ich selbst mit geöffneten Fenstern würgen
            musste, als wir endlich geparkt hatten. Ich habe ihn gefragt, was das für ein Geruch
            ist, und er hat erklärt, er hätte gestern Nacht einen Waschbären überfahren, und irgendwelche
            Teile müssten noch am Unterboden hängen und dort in der Hitze verwesen. Damals habe
            ich immer mein Möglichstes getan, um ihn nicht wütend zu machen, also bin ich zum
            Kofferraum gegangen, weil ich etwas suchen wollte, womit ich das Auto sauber machen
            konnte. Bevor ich die Klappe öffnen konnte, hat Dad mich so heftig weggestoßen, dass
            ich auf den Asphalt gestürzt bin.«
         

         Ich hob den rechten Arm, winkelte ihn an, um Aly meinen Ellbogen zu zeigen. »Daher
            kommt diese Narbe.«
         

         Sie beugte sich vor und küsste die Stelle mit mitfühlender Miene. »Es tut mir so leid,
            dass dir das passiert ist.«
         

         Ich nickte und ließ den Arm wieder sinken. »Damals war ich an seine Wut gewöhnt, aber
            an diesem Tag wirkte er fast verängstigt. Er hat mir aufgeholfen, als ein paar Passanten
            angehalten haben. Er hat ihnen erklärt, es wäre ein Unfall gewesen und hat sich bei
            mir entschuldigt. Das hatte er noch nie getan. Statt in den Laden zu gehen, hat er
            mir gesagt, ich solle wieder ins Auto steigen, damit wir nach Hause fahren und meine
            Wunde reinigen können. Allerdings hat er mich nur in der Einfahrt rausgeschmissen
            und ist im Anschluss zwei Tage lang verschwunden. Ich bin mir nicht sicher, wo er
            hingefahren ist, aber als er zurückkam, war das Auto so sauber, dass es fast neu wirkte.
            Und es stank auch nicht mehr.«
         

         Aly trat noch näher an mich heran und schlang die Arme um meine Hüfte, wobei sie sorgfältig
            darauf achtete, meine Rippen nicht berühren. Ihre nackten Brüste drückten sich an
            meinen Bauch.
         

         War sie schon die ganze Zeit nackt?

         Moment. Natürlich. Wir standen unter der Dusche. Himmel, ich hasste es, wie die Erinnerungen
            an Dad mich vereinnahmten, bis ich meine Umgebung kaum noch wahrnahm.
         

         »Du glaubst, im Kofferraum lag eines seiner Opfer?«, fragte Aly.

         Ich zog sie an mich, sodass ich das Kinn auf ihren Scheitel sinken lassen konnte.
            »Ja. Dad war in diesem Sommer ziemlich aktiv. Ich wünschte nur, ich wüsste das genaue
            Datum noch.«
         

         »Warum?«

         »Weil es immer noch mehrere offene Fälle von Frauen gibt, von denen man annimmt, er
            hätte sie getötet. Aber ihre Leichen wurden nie gefunden. Wenn das Datum mit einem
            Verschwinden übereinstimmt, könnte das der Familie die Möglichkeit geben, damit abzuschließen –
            oder es würde vielleicht sogar den Cops helfen, sie zu finden. Ich habe mich sogar
            hypnotisieren lassen, in der Hoffnung, mich an weitere Details zu erinnern, aber es
            hat nicht funktioniert. Und ich fühle mich deswegen wie ein verdammtes Arschloch.«
         

         Aly lehnte sich zurück und musterte mich stirnrunzelnd. »Du weißt, dass das nicht
            deine Schuld ist, richtig? Dass du dich deswegen nicht schuldig fühlen musst? Du warst
            ein Kind, und dein Unterbewusstsein hat wahrscheinlich viel verdrängt, um dich zu
            schützen.«
         

         Mit einem Nicken zog ich sie wieder an mich. »Das weiß ich. Aber das macht es auch
            nicht leichter.«
         

         »Ich verstehe«, meinte sie. »Es ist dasselbe wie bei mir und dem Unfall. Nicht die
            Sache mit der Erinnerung, sondern die Schuldgefühle. Egal, wie oft ich mir sage, dass
            es nicht meine Schuld war, ich kann einfach nicht anders, als mich verantwortlich
            zu fühlen.«
         

         »Wir schleppen schon ziemlich viel seelischen Ballast mit uns rum, hm?«

         Aly stieß ein unterdrücktes Lachen aus. »Sorry. Ist wirklich nicht witzig.«

         Ich packte ihre Schultern und schob sie weit genug von mir weg, um ihr ins Gesicht
            sehen zu können. »Was?«
         

         Sie rümpfte die Nase. »Ich musste nur gerade an neulich nachts und diese Snowboardtasche
            zwischen uns denken.«
         

         Ich grinste. »Kapiert. Es ist nicht haha-witzig, sondern auf kranke Art witzig.«

         Der Humor in ihren Augen verblasste genauso schnell, wie er gekommen war. »Ich hatte
            heute Nacht solche Angst um dich.«
         

         Ihre Worte trafen mich mitten ins Herz. »Ich hatte auch Angst um dich.«

         Sie schüttelte den Kopf, sodass Wassertropfen über ihr Gesicht rannen. »Nein, ich
            meine es ernst, Josh. Ich konnte dich nicht zurücklassen. Nicht nur, weil ich den Gedanken nicht ertragen habe, dass
            du mit Brads bemitleidenswerten Opfern in diesem Haus festhängst, sondern auch, weil
            ich nicht darauf vertrauen konnte, dass Junior dich hinterher wirklich abholt.«
         

         Ah, also war ihr ebenfalls der Gedanke gekommen, dass ich ein perfekter Sündenbock
            gewesen wäre oder zumindest recht entbehrlich. Das ließ nichts Gutes erahnen.
         

         Bisher hatte ich meinen Verdacht auf meine Paranoia geschoben, aber die Tatsache,
            dass meine Freundin dieselben Schlüsse gezogen hatte, ließ das Szenario sehr viel
            bedrohlicher wirken. Ich würde in der Nähe ihrer Familie noch vorsichtiger sein müssen.
            Und ich musste definitiv tun, was auch immer nötig war, um mir Nico gewogen zu halten.
         

         Ich strich Aly die Haare aus dem Gesicht und legte die Hand in ihren Nacken, um sie
            näher an mich ziehen zu können. Sie kam bereitwillig, öffnete die Lippen, als bereite
            sie sich unbewusst auf einen Kuss vor.
         

         Ich senkte den Kopf und presste die Stirn gegen ihre. Erneut rann mir ein kalter Schauder
            über den Rücken, weil ich mich daran erinnerte, wie viel Angst ich gehabt hatte, als
            sie erklärt hatte, sie wolle ebenfalls zurückbleiben. »Du hättest sie begleiten sollen,
            selbst wenn mich das in Gefahr gebracht hätte.«
         

         Entschlossenheit blitzte in ihrem Blick auf, und sie versuchte, sich mir zu entziehen,
            aber ich packte sie fester, um sie genau dort zu halten, wo sie war. Sie stieß zitternd
            den Atem aus, und ich bemerkte, dass sie zwar sauer wirkte, ihre Nippel sich aber
            gleichzeitig verhärteten.
         

         »So läuft das nicht«, sagte sie. »Du hast nicht das Recht, dich für mich zu opfern.
            Wir sind nicht im Mittelalter, und ich bin keine Jungfer in Nöten.«
         

         »Du solltest vor allem deswegen im Van bleiben, damit im Haus keine Hinweise auf dich
            gefunden werden, Aly.«
         

         »Das weiß ich.«

         »Was, wenn ein Nachbar dich gesehen hätte? Was, wenn dir ein Haar ausgefallen ist
            und die Cops es finden?«
         

         Schnell wie der Blitz lehnte sie sich zur Seite und drehte sich um, sodass meine Hand
            von ihrem Nacken glitt. »Ich hatte die Haare zu einem Zopf geflochten«, sagte sie,
            während sie so weit zurücktrat, wie es in der Dusche eben möglich war. »Und ich habe
            mich dem Haus nur einmal wirklich genähert, weil ich dir vom Terrassenboden aufgeholfen
            habe. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie einen Hinweis auf mich finden, ist sehr viel
            kleiner, als dass sie einen Hinweis auf dich finden.«
         

         Mit einem Kopfschütteln überbrückte ich den Abstand zwischen uns. »Ich habe eine Sturmmaske
            und Handschuhe getragen.«
         

         »Du könntest Stofffasern zurückgelassen haben.«

         Ich hob ihr Kinn, sodass sie mir in die Augen sehen musste. »Faseranalysen sind ungefähr
            so zuverlässig wie Blutspurenmusteranalysen, und wir haben aus gutem Grund ganz gewöhnliches
            Polyester getragen. Jegliche Fasern, die zurückgeblieben sind, könnten quasi von überall
            stammen.«
         

         Sie schnaubte. »Schön. Tut mir leid, dass ich mein Versprechen gebrochen habe, aber
            es tut mir nicht leid, dass ich bei dir geblieben bin.«
         

         Ich wirbelte sie herum und schlang die Arme um ihre Schultern, damit ich mich vorlehnen
            und ihr die nächsten Worte direkt ins Ohr flüstern konnte. »Ich hatte nicht vor, mich
            für dich zu opfern, und ich halte dich für alles andere als eine hilflose Jungfer
            in Nöten. Ich wollte einfach nur deine Sicherheit garantieren. Und es tut mir leid,
            wenn ich anmaßend klinge, aber du liegst mir am Herzen, Aly. Ich bin mir sicher, Tyler
            hat dich bereits gewarnt, dass ich bei den Leuten, die mir etwas bedeuten, zur Übertreibung
            neige.«
         

         »Könnte sein, dass er so was erwähnt hat.«

         Ich bemerkte, dass sie eine Gänsehaut bekam, also zog ich sie wieder unter den Wasserstrahl.
            »Anscheinend haben wir eine Pattsituation. Wir würden beide alles tun, um den anderen
            zu schützen, selbst wenn das bedeutet, uns gegenseitig wütend zu machen.«
         

         Sie umklammerte meine Oberarme und presste einen Kuss auf meinen Bizeps. »Ich bedeute
            dir lieber zu viel als zu wenig.«
         

         Ich drückte sie. »Ebenso.«

         So blieben wir ein paar Sekunden stehen, während das Wasser über uns rann und unsere
            kühle Haut erwärmte, bis die Kälte endgültig aus unseren Körpern wich.
         

         Aly hatte sich noch nicht gewaschen, also gab ich sie frei und schnappte mir die Seife
            aus der Ablage. Ich hätte jede Ausrede genutzt, um sie zu berühren und dafür zu sorgen,
            dass sie sich gut fühlte, also ließ ich mir Zeit damit, ihr den Rücken zu waschen,
            und lockerte mit einer kleinen Massage gleich noch ihre steifen Muskeln. Der Schaum
            rann über ihre Haut, und ich beobachtete, wie er ihren perfekten Hintern erreichte.
         

         Mein Schwanz regte sich, als der Anblick meiner nackten Freundin endlich die letzten
            Reste der finsteren Erinnerungen vertrieb. Wir waren entkommen. Es ging uns gut. Wir
            waren in Sicherheit. Ich wusste nicht, wie lange dieser Zustand anhalten würde, also
            hatte ich vor, die Zeit, die uns zur Verfügung stand, bestmöglich zu nutzen, ob es
            nun Wochen oder Jahre sein mochten … oder der Rest unseres Lebens.
         

         Ich schob die Seife wieder über ihren Rücken, folgte mit der freien Hand der Spur
            über die sehnigen Muskeln ihres Rückens.
         

         Aly stieß ein leises Stöhnen aus und ließ den Kopf sinken. »Das fühlt sich toll an.«

         »Gut«, antwortete ich mit rauer Stimme.

         Sie drehte sich zu mir um und sah mir ins Gesicht, dann sank ihr Blick langsam nach
            unten in Richtung meines harten Schwanzes. Doch ihre Augen blieben auf halber Strecke
            hängen. »Okay. Ich kann deine Rippen nicht länger ignorieren.«
         

         Die nächsten fünf Minuten verbrachten wir mit einer Bestandsaufnahme unserer Verletzungen.
            Nach ein wenig schmerzhaftem Tasten stimmte Aly mir schließlich zu, dass meine Rippen
            wahrscheinlich nicht angebrochen waren, sondern nur geprellt. Für meine Schulter und
            Schienbeine galt dasselbe. Aly, jetzt in vollem Krankenschwestermodus, erklärte, dass
            ich alles kühlen musste, sobald wir die Dusche verlassen hatten – was nur dafür sorgte,
            dass ich diesen Moment so lange wie möglich hinauszögern wollte. Der Gedanke, nach
            der Kälte vorhin etwas Kühles auf meine Haut zu pressen, widerte mich an, aber Alys
            sture Miene verriet mir, dass ich diese Diskussion nur verlieren konnte.
         

         Glücklicherweise war keiner der Kratzer von den tief hängenden Zweigen tief oder lang
            genug, um genäht werden zu müssen. Aber sie waren sehr auffällig, was mir zu meiner
            Begeisterung eine weitere Ausrede lieferte, die nächsten zwei Wochen in Alys Haus
            zu verbringen.
         

         Sie trat zurück, nachdem sie den letzten Kratzer untersucht hatte, und kaute auf diese
            verführerische Art auf der Unterlippe herum, die mich in den Wahnsinn trieb. »Hast
            du das Gefühl, dass wir zu gut davongekommen sind?«
         

         »Zu gut? Nein«, sagte ich und zeigte auf meine Rippen. »Aber ein Teil von mir wartet
            immer noch auf das dicke Ende.«
         

         Stirnrunzelnd begann sie, den Rest ihres Körpers zu waschen. Ich bemühte mich, ihr
            weiterhin in die Augen zu sehen, aber verdammt, ihre Titten waren direkt vor mir,
            überzogen mit Schaum, und ich konnte quasi bereits spüren, wie sie warm und glatt
            meine Hände füllten und auf jede meiner Liebkosungen reagierten.
         

         »Vielleicht liegt das daran, dass wir uns nicht selbst um alles gekümmert haben«,
            sagte sie, ohne sich meiner schmutzigen Gedanken bewusst zu sein. »Zumindest geht
            es mir so. Ich bin daran gewöhnt, immer alles unter Kontrolle zu haben. Ich kann schlecht
            damit umgehen, dass ich einfach meinem entfremdeten Onkel und meinen Cousins vertrauen
            soll, weil sie behaupten, sie hätten ihren Teil erledigt. Ich will wissen, wo die
            Leiche ist, an wen sie die Teile von Brads Auto verkaufen, wie genau sie die Cops
            davon überzeugen wollen, dass er nach Kanada geflohen ist.«
         

         »Vielleicht kannst du Nico beim Familienessen mit einem schönen Wein genug Honig ums
            Maul schmieren, dass er es dir erzählt.«
         

         Sie nickte. »Keine schlechte Idee. Ich will auch dringend erfahren, woher Junior bereits
            all diese Infos über die laufende Ermittlung hatte.«
         

         »Korrupte Cops«, meinte ich. Das war die logischste Erklärung.

         Ihre Miene wurde nachdenklich. »Das vermute ich auch.«

         Ich konnte mich einfach nicht mehr zurückhalten, also hob ich die Hand und ließ meine
            Finger langsam über ihre Schulter gleiten. »So wenig mir die Vorstellung von korrupten
            Polizisten auch gefällt, einen Maulwurf zu haben, dürfte zu unserem Vorteil sein.
            Wenn sie Junior weiter über die Ermittlung auf dem Laufenden halten, werden wir erfahren,
            ob sie etwas finden, was auf deine Familie oder uns hinweist. Je nachdem, wie korrupt
            sie sind, lassen sie vielleicht sogar Beweise verschwinden.«
         

         Aly verzog das Gesicht. »Es gefällt mir nicht, Nutznießer von so etwas zu sein. Für
            mich fühlt es sich an, als wären wir damit fast wie Brad.«
         

         Ich drückte ihre Schulter. »Willst du lieber ins Gefängnis wandern?«

         »Nein«, sagte sie. »Es gefällt mir nur einfach nicht. Und ja, mir ist klar, dass mich
            das zu einer Heuchlerin macht.«
         

         Ich grinste. »Zu einer Riesenheuchlerin.«

         Sie schlug meine Hand zur Seite.

         Ich packte ihr Handgelenk und zog sie an mich. »Aber eine heiße Heuchlerin.«

         Ich konnte ihre Antwort nicht verstehen, weil ich ihr Gesicht gegen meine Brust gepresst
            hielt.
         

         »Ich werde einfach davon ausgehen, dass du mich auch heiß genannt hast.«

         Sie griff hinter mich und kniff mich heftig genug in den Hintern, dass meine Hüften
            nach vorne zuckten – was dafür sorgte, dass mein harter Schwanz zwischen unseren glitschigen
            Körpern eingeklemmt wurde. Ich rechnete damit, dass Aly sich mir entziehen und einen
            bissigen Kommentar machen würde, aber stattdessen rieb sie sich an mir. Mein Verlangen
            nach ihr wallte erneut in mir auf, und die Erinnerung daran, wie gut es sich angefühlt
            hatte, meinen Schwanz in ihrer engen, feuchten Pussy zu vergraben, vertrieb alle anderen
            Gedanken aus meinem Kopf.
         

         »Aly«, sagte ich und trat einen Schritt zurück. »Ich begehre dich gerade so sehr.
            Aber wenn ich nicht bald etwas esse, falle ich wahrscheinlich in Ohnmacht.«
         

         Sie zog ein langes Gesicht, fing sich aber schnell und schüttelte den Kopf. »Du hast
            recht. Und ebenso.«
         

         Ich legte eine Hand an ihre Wange. »Außerdem bin ich nicht zu stolz einzugestehen,
            dass ich zu große Schmerzen habe, um dich auf die Art anzubeten, wie du es verdient
            hättest.«
         

         Sie nickte verständnisvoll. »Ich kann warten, bis du dich wieder besser fühlst. Ich
            weiß ja, dass es die Sache wert sein wird.« Sie hob eine Hand, um mir ihre runzeligen
            Fingerspitzen zu zeigen. »Und es wird sowieso Zeit, aus der Dusche zu steigen.«
         

         Ich wandte mich ab, damit sie mein Lächeln nicht sehen konnte. Hätte ich mich schlecht
            fühlen sollen, weil ich meine Freundin angelogen hatte? Vielleicht. Aber ich hatte
            das Gefühl, wenn ich sie in ein paar Stunden aufweckte, würde sie hinterher mehr als
            bereit sein, mir zu verzeihen.
         

      
   
      
         25 Aly

         Mitten in der Nacht weckte mich ein Geräusch. Ich hatte gerade etwas Wunderbares über …
            irgendwas geträumt. Die Bilder verblassten bereits, als ich die Augen öffnete, aber
            ich meinte mich zu erinnern, dass kaltes Bier und ein sonniger Strand eine Rolle gespielt
            hatten. Was hätte ich nicht für einen Winterurlaub in der Karibik gegeben. Ich hatte
            Geld zurückgelegt. Vielleicht konnten Josh und ich irgendwann in den nächsten zwei
            Wochen …
         

         Die Zimmerdecke über mir leuchtete rot. Wieso war meine Decke rot?

         O verdammt, brannte mein Haus?

         Ich versuchte, mich aufzurichten, aber ein Zug an meinen Armen sorgte dafür, dass
            ich wieder auf die Matratze fiel. Panisch reckte ich den Hals … und erstarrte. Um
            meine Handgelenke langen schwarze Seidenfesseln. Und die Seile daran führten direkt
            zum Kopfende des Bettes, wo sie mit mehreren Knoten befestigt waren, die aussahen,
            als wären sie unmöglich zu lösen.
         

         Angst explodierte in mir und raubte mir den Atem. Josh lag nicht neben mir im Bett.
            Wir waren aneinandergekuschelt eingeschlafen, mit Fred auf der Decke. Beide waren
            verschwunden. Anscheinend war ich noch nicht ganz wach, denn mein Unterbewusstsein
            versuchte, mich davon zu überzeugen, dass Brad nicht tot und in mein Haus eingebrochen
            war, um zu Ende zu bringen, was er angefangen hatte.
         

         »Oh, gut«, rief eine tiefe Stimme. »Du bist wach.«

         Ich riss den Kopf herum.

         Und da saß er am Fußende des Bettes, mit nacktem Oberkörper und erleuchtet von dem
            scharlachroten Licht, das er auch in seinen Videos einsetzte: der Gesichtslose. Seine
            Maske wirkte bedrohlicher als in meiner Erinnerung, die Wangenknochen schärfer, die
            schwarzen Augenlöcher undurchdringlicher. Sein riesiger Körper füllte meinen Sessel
            aus, als wäre das Möbel für ein Kind gemacht worden. Wieso hatte ich nie bemerkt,
            wie bedrohlich seine Tätowierungen wirkten? Dunkle Wirbel krochen über seine Arme
            nach oben wie schaurige Schatten, die aus der Hölle aufstiegen.
         

         In einer Hand hielt er ein fieses Messer, das ich noch nie gesehen hatte, – gebogen
            und rasiermesserscharf – gemacht, um Beutetieren die Haut abzuziehen. Die Tatsache,
            dass es locker-lässig zwischen seinen Fingern baumelte, ließ die Klinge nur noch gefährlicher
            wirken. Nur jemand, der gut mit Waffen umgehen konnte, hielt sie so geistesabwesend –
            als wäre er so vertraut damit, dass die Waffe zu einer Verlängerung seines Arms geworden
            war.
         

         Es ist nur Josh, ermahnte ich mich selbst, aber auch dieses Wissen konnte meinen rasenden Puls nicht
            beruhigen.
         

         Verschwunden war mein freundlicher, witziger Freund. Stattdessen saß vor mir ein Mann,
            der reine Gefahr ausstrahlte. Es war, als hätte die Maske ihn in eine andere Person
            verwandelt. Nein, das stimmte so nicht ganz. Vielleicht war er immer noch derselbe
            Josh, der mir inzwischen so ans Herz gewachsen war, aber die Maske erlaubte es ihm,
            den dunkleren Teil seiner Persönlichkeit freizugeben, den er tagsüber sorgfältig verborgen
            hielt. Den Mann, der sich genauso sehr nach meiner Furcht verzehrte wie nach meinem
            Verlangen.
         

         Er hob das Messer und deutete damit auf mich, legte den Kopf auf eine nervenzermürbende
            Weise schief, die nichts mit dem Josh zu tun hatte, den ich kannte. Ich musterte ihn
            erneut, um mir selbst zu beweisen, dass wirklich mein Freund vor mir saß und kein
            anderer maskentragender Fremder in mein Haus eingedrungen war. Die Prellungen an seinen
            Rippen bestätigten seine Identität, aber mein Herz raste weiter.
         

         »Spreiz die Beine«, sagte er.

         Ich senkte den Blick und bemerkte, dass die Decke mich nur noch bis zur Taille bedeckte.
            Ich trug immer noch das Satin-Top und die dazu passenden Shorts, in denen ich ins
            Bett gegangen war. Und dafür war ich dankbar. Es war schon schlimm genug, dass ich
            weitergeschlafen hatte, als er mich gefesselt hatte – hätte ich tatsächlich verschlafen,
            dass er mich ausgezogen hatte, hätte ich einen Termin im Schlaflabor ausmachen müssen,
            um herauszufinden, was zur Hölle mit mir nicht stimmte.
         

         Der Tonfall des Gesichtslosen ließ keinen Widerspruch zu, also stemmte ich mich auf
            die Ellbogen und spreizte langsam meine angezogenen Beine. Er beugte sich gerade weit
            genug vor, um quälend langsam die Decke nach unten zu ziehen. Meine Haut war bereits
            so empfindlich, dass das Gleiten des Stoffes darauf sich anfühlte wie wandernde Hände.
         

         Was hatte er mit mir vor?

         Er erhob sich in einer geschmeidigen Bewegung. Die rote Lampe musste irgendwo am Fußende
            meines Bettes auf dem Boden stehen, weil er mitten in den Strahl trat, sodass seine
            breite Gestalt als Schatten auf die gegenüberliegende Wand geworfen wurde wie ein
            kinky Bat-Signal.
         

         Schalte es an, und er wird kommen – was für ein ironisches Wortspiel.
         

         Bei dem Gedanken wollte ich lächeln, aber ich hatte das Gefühl, das würde mich nur
            in Schwierigkeiten bringen – und davon hatte ich gerade schon genug. Jetzt war nicht
            der richtige Zeitpunkt, um den Mann zu verhöhnen, der mich gefesselt hatte. Vielleicht
            würde ich ein paar Sprüche riskieren, wenn das hier vorbei war und ich wusste, wie
            seine Strafe aussah, aber bis dahin fürchtete ich mich zu sehr davor, ihm zusätzliche
            Gründe für eine Bestrafung zu liefern.
         

         Erneut ließ er das Messer in der Hand kreisen, und sofort saugte sich mein Blick daran
            fest. Bisher hatten wir nur über unsere gemeinsamen Fantasien geredet, aber wir hatten
            noch nicht besprochen, wie weit wir wirklich gehen wollten … Die Erkenntnis, dass
            er und ich vielleicht ganz unterschiedliche Grenzen hatten, machte mich nervös.
         

         Keine Safewords, erinnerte ich mich. Wenn er mich zu weit trieb, konnte ich ihm einfach sagen, dass
            er aufhören sollte. Nach allem, was wir gemeinsam durchgemacht hatten, vertraute ich
            darauf, dass er sein Wort hielt.
         

         Er schob ein Knie aufs Bett, zwischen meine gespreizten Beine. Seine freie Hand landete
            neben meiner Hüfte, dann beugte er sich vor, bis sein Körper über mir schwebte. Verdammt,
            er war riesig. Seine Schultern waren so breit, dass sie mir den Blick auf die Zimmerdecke
            verstellten. Angespannte Muskeln zeichneten seine Brust und den Rest seines Oberkörpers,
            als er sich über mir hielt. Irgendwie hatte seine Nähe in letzter Zeit mich unseren
            Größenunterschied vergessen lassen, aber jetzt wurde mir wieder bewusst, wie groß
            er war.
         

         Ein Aufblitzen sorgte dafür, dass ich den Blick wieder auf die Waffe in seiner Hand
            richtete. Ich war gefesselt, und ein maskentragender, mit einem Messer bewaffneter
            Mann ragte über mir auf. Das war eine Fantasie, die ich seit Monaten gehegt hatte,
            doch die Realität fühlte sich vollkommen anders an. Ja, ich war erregt. Ich trug kein
            Höschen unter den Seidenshorts und konnte bereits fühlen, wie mein Verlangen den Stoff
            durchnässte. Aber gleichzeitig war ich verängstigter, als ich erwartet hatte. Ich
            konnte mich nur auf mein Bauchgefühl verlassen, Josh zu vertrauen; musste seinen Versicherungen
            glauben, dass er mich nicht verletzen wollte. Dass es der Moment war, in dem meine
            Angst in Lust umschlug, nach dem er sich wirklich verzehrte. Wenn ich mich irrte,
            konnte das hier wirklich übel für mich ausgehen.
         

         Das sorgte nur dafür, dass ich noch feuchter wurde.

         Dieses scharfe Gefühl der Furcht verlieh meiner Lust etwas Finsteres und ließ mich
            alles intensiver wahrnehmen. Meine Haut war plötzlich so empfindlich, dass jeder Zentimeter
            meines Körpers sich in eine erogene Zone verwandelte. Der Gesichtslose hob sein Messer
            und ließ die Spitze über die Innenseite meines Schenkels gleiten. Sofort überlief
            mich ein Schauder, und ich musste ein Stöhnen unterdrücken.
         

         Er verfolgte den Weg der Klinge, bevor er seine seelenlosen schwarzen Augen zu meinen
            hob. »Du bist wunderschön, wenn du dich fürchtest.«
         

         Gott, das war so krank.

         Ich liebte es.

         Nur das drohende Messer hielt meinen Körper still. Wäre da nicht diese Klinge gewesen,
            hätte ich mich auf dem Bett gewunden. Meine Pussy pulsierte, und ich sehnte mich nach
            etwas, was diese Sehnsucht befriedigte … nach Reibung an meiner Klit oder, noch besser,
            seinen riesigen Schwanz, der mich ausfüllte. Niemals würde ich vergessen, wie es sich
            angefühlt hatte, von seinem langen, harten Schwanz gedehnt zu werden. Ich war immer
            noch ein wenig wund von unserem ersten Mal, aber ich wusste, dass dadurch dieses zweite
            Mal nur umso besser werden würde – zu Beginn schmerzhafter, aber reine Verzückung,
            wenn er sich bis zum Anschlag in mich versenkt hatte und ich mich dem Vergnügen hingeben
            konnte.
         

         Er schnappte über mir nach Luft. Zweifellos hatte er die Leidenschaft in meiner Miene
            erkannt. Früher hatte ich immer gedacht, es wäre schlimm, dass mein Gesicht ein offenes
            Buch war, aber die Art, wie Josh auf mich reagierte, ließ mich Frieden mit dieser
            Eigenschaft schließen.
         

         Das Messer glitt einen weiteren Zentimeter höher, scharf genug, um zu kratzen, aber
            der Druck nicht fest genug, um die Haut zu verletzen. Ich hielt den Atem an, als er
            meinem Schritt näher und näher kam. Mein Blick glitt über seine angespannten Muskeln,
            bevor ich erneut in diese bodenlosen schwarzen Augenlöcher sah. Das war der heißeste,
            beängstigendste Moment meines Lebens, und es war die reinste Folter, meinen Körper
            unbeweglich zu halten – was wahrscheinlich genau das war, was er beabsichtigt hatte.
            Ich hätte wissen müssen, dass meine Bestrafung genauso eine psychologische wie körperliche
            sein würde.
         

         »Beweg dich nicht«, grollte er.

         Ich erstarrte, hielt wieder den Atem an, während das Messer noch höher glitt, sodass
            es unter dem Stoff meiner Shorts verschwand. Ich spürte ein Ziehen an meinem Schenkel,
            als der Stoff sich spannte, dann teilte sich der seidige Stoff mit einem leisen, fast
            seufzenden Geräusch. Mich erinnerte es daran, wie ein Skalpell klingt, das in Haut
            eindringt, und sofort verstärkte sich meine Angst noch mehr.
         

         Ich senkte den Blick und sah, wie meine Shorts auf der rechten Seite von meinem Körper
            glitten. Er führte das Messer an meinen anderen Schenkel und durchtrennte auch dort
            den Stoff. Jetzt lagen die Shorts nur noch lose über meiner Mitte. Während ich zusah,
            setzte er die Messerspitze an, um mich seinen Blicken zu enthüllen. Kühle Luft glitt
            über meine feuchten, heißen Falten und jagte einen Schauder über meinen Körper.
         

         In einer schnellen Bewegung drehte er das Messer, sodass die Klinge nach unten zeigte,
            und umklammerte das Heft mit seiner Faust. Dann stemmte er diese neben mich, verlagerte
            sein Gewicht und hob die freie Hand, um sie zwischen meine Schenkel zu pressen, direkt
            auf meine Pussy. Der Drang, mich an ihm zu reiben, war so stark, dass ich wimmerte,
            als ich dagegen ankämpfte. Seine Hand war so warm und so nah an der Stelle, wo ich
            sie brauchte.
         

         »Du bist total feucht«, stieß er hervor und klang dabei genauso gequält von Lust,
            wie ich mich fühlte.
         

         Ich versuchte, die Arme zu heben, weil ich ihn berühren wollte, aber in meiner Begierde
            hatte ich die verdammten Fesseln vergessen, sodass ich flach auf dem Rücken landete.
            Sobald ich die Matratze wieder berührte, versenkte er die Finger in mir. Das plötzliche
            Eindringen schockierte mich so sehr, dass ich den Rücken wölbte und keuchte. Er ließ
            mir keine Zeit, mich anzupassen, sondern rammte seine Finger so weit in mich wie nur
            möglich. Sein Handballen drängte rhythmisch gegen meine Klit, als er seine Hand einsetzte,
            um mich zu ficken.
         

         Ich wand mich, halb, um mich ihm zu entziehen, halb, um ihm näher zu kommen. Es war
            zu viel, zu schnell, aber so plötzlich die Invasion auch gewesen sein mochte, sie
            sorgte bereits dafür, dass sich tief in mir etwas verspannte. Auf keinen Fall konnte
            ich jetzt schon kurz vor einem Orgasmus stehen.
         

         Er führte einen dritten Finger ein. Feuchte, glitschige Geräusche füllten den Raum,
            fast laut genug, um mein unablässiges Keuchen zu übertönen. Seine Bewegungen waren
            harsch, mitleidslos. Er stieß seine Finger so hart in mich, dass meine Titten wippten
            und ich die Fersen in die Matratze grub, um mich irgendwie zu verankern. Er fickte
            mich, als wäre er wütend auf mich; als ginge es hier nicht darum, mir Vergnügen zu
            bereiten, sondern mich so schnell wie möglich so hoch wie möglich zu treiben – und
            das sorgte dafür, dass ich nervös dem entgegensah, was da noch kommen mochte.
         

         Das letzte Edging hatte mich fast umgebracht … Und da war er in spielerischer Laune
            gewesen. Ich wollte mir gar nicht ausmalen, wie quälend es sein würde, wenn er entschlossen
            war, mir eine Lektion zu erteilen.
         

         Ich hätte mich fürchten sollen, und vielleicht tat ich das sogar. Aber vor allem war
            der Gedanke, so dominiert zu werden, ohne irgendwelche Kontrolle zu besitzen, unglaublich
            erregend. So sehr, dass ich jeden Widerstand aufgab und die Beine entspannte, weil
            ich nicht mehr versuchte, mich ihm zu entziehen, sondern mich stattdessen an seinem
            Handballen rieb.
         

         Anscheinend hatte er genau darauf gewartet. Sobald ich anfing, mich an ihn zu drängen,
            zog er die Hand weg und ließ meine Pussy leer zurück. Ich konnte das frustrierte Zischen
            nicht zurückhalten, das über meine Lippen drang. Ich brauchte ihn. Dieser plötzliche
            Verlust seiner Finger war kaum zu ertragen. Wie konnte er es wagen, mir das schon
            wieder anzutun; schon wieder dafür zu sorgen, dass ich mich nach ihm verzehrte?
         

         Ich konnte es kaum erwarten, dass er alles noch schlimmer machte.

         Die Finger, die gerade noch in mir gesteckt hatten, glitzerten im roten Licht. Er
            ließ sich auf die Fersen sinken und hob die Maske gerade weit genug, um seine Hand
            darunter zu schieben. Ein saugendes Geräusch verriet mir, dass er meine Erregung von
            seinen Fingern leckte. Mein Innerstes verkrampfte sich bei diesem Gedanken. Ich wollte
            das so dringend beobachten, aber er verweigerte mir dieses Vergnügen, was meine Frustration
            in ganz neue Höhen trieb. Er konnte diese Finger besser einsetzen, wenn er sie aus
            dem Mund zog und wieder in mich schob. So schockierend das erste Eindringen auch gewesen
            sein mochte, ich wollte erneut spüren, wie sie mit aller Kraft in mich stießen.
         

         »Zeig es mir«, sagte ich, heiser vor Lust.

         Zuerst fürchtete ich, er würde sich weigern, aber dann schob er die Maske noch höher,
            gerade weit genug, um seine Lippen zu enthüllen. Seine Zunge erschien und umkreiste
            auf sündhafte Weise seine Finger, um auch den letzten Tropfen abzulecken. Fast wäre
            ich allein wegen dieses Anblicks gekommen.
         

         Eine schnelle Bewegung, dann lag die Maske wieder an ihrem Platz. Mir blieb gerade
            genug Zeit, um die Wölbung in seinen dunklen Jeans zu bemerken, bevor er auch schon
            die Finger um meine Fußknöchel schlang und daran zog, bis ich flach auf dem Bett lag.
            Meine Arme wurden gestreckt, und die Seile spannten sich. Er löste eine Hand von mir,
            um nach etwas zu greifen, was außerhalb meines Sichtfeldes am Fußende der Matratze
            lag.
         

         Als seine Hand wieder erschien, hielt er darin einen eher kleinen Analplug. Der dunkelblaue
            Stöpsel war an der Spitze schmal, wölbte sich zur Mitte hin und wurde dann wieder
            schmaler, um in einer breiten Basis zu enden. Josh glitt zwischen meine Beine, schob
            dabei eines meiner Beine nach oben, bis mein Knie meine Brust berührte. Er ließ die
            stumpfe Spitze des Plugs über meinen Bauch gleiten, dann tiefer, zog ihn langsam durch
            meine Falten.
         

         »Du bist so feucht, dass ich nicht mal Gleitgel brauche«, grollte er, und der Modulator
            ließ seine Stimme wunderbar rau klingen. Die schwarzen Augenlöcher richteten sich
            auf die Stelle zwischen meinen Beinen, als er das Sexspielzeug langsam in meiner Pussy
            versenkte.
         

         »Für dich bin ich immer feucht«, keuchte ich und neigte das andere Bein zur Seite,
            um ihm besseren Zugang zu ermöglichen. Der Plug war schmaler, als mir lieb war, aber
            mein Inneres, das sich so sehr nach Reibung sehnte, umklammerte das Silikon trotzdem.
         

         Er stieß ein anerkennendes Brummen aus, dann drehte er den Plug in mir, sodass er
            von meiner Erregung benässt wurde. Dann zog er das Spielzeug zurück und führte es
            an meinen Hintern. Nach seiner bisherigen Behandlung fürchtete ich, dass er grob vorgehen
            würde, aber er ließ sich Zeit damit, den Plug in mir zu versenken; gestand mir einen
            Moment zu, um mich daran zu gewöhnen, als ich beim ersten Eindringen ein Zischen ausstieß.
            Ich dachte, es wäre in Ordnung, bis wir zum breiteren Mittelbereich kamen und mein
            gesamter Körper sich verkrampfte, um sich zu widersetzen.
         

         Der Gesichtslose senkte die andere Hand, presste den Daumen auf meine Klit. Mein Kopf
            sank nach hinten, als er kleine Kreise darum beschrieb, dann hielt er kurz inne und
            kniff hinein, bevor er sie wieder kreisend stimulierte.
         

         O verdammt, das fühlte sich gut an.

         Er tat es wieder, dann versenkte er den Plug tiefer in mir, als meine Muskeln sich
            vor Lust lockerten. Sobald der breiteste Teil eingedrungen war, war der Rest einfacher.
            Und bevor ich wusste, wie mir geschah, steckte das Spielzeug in mir. Der Gesichtslose
            hob seinen Daumen, sodass ich gleichzeitig zu voll und zu leer zurückblieb. Meine
            Pussy zuckte immer noch, voller Sehnsucht, gefüllt zu werden. Und jedes Mal, wenn
            meine inneren Muskeln sich anspannten, konnte ich den Plug spüren.
         

         Er griff nach einem weiteren Gegenstand auf der Matratze und hob ihn hoch, um ihn
            mir zu zeigen. Es war ein kleines Rechteck aus Plastik, das fast aussah wie irgendeine
            Fernbedien…
         

         Ein scharfes Klicken war die einzige Warnung, die mir vergönnt war, bevor der Plug
            anfing zu vibrieren.
         

         Ich stieß einen überraschten Schrei aus und vergrub erneut die Fersen in der Matratze,
            vollkommen überrascht von den plötzlichen Empfindungen. Heilige Scheiße, ich hatte
            nicht mal gewusst, dass es Analvibratoren gab.

         Zwei große Hände landeten auf meinen Schenkeln und pressten meine Beine aufs Bett,
            zwangen mich, einfach nur dazuliegen und zu fühlen. Und, o Gott, was ich fühlte! Nie zuvor war ich mir dieses Teils meines Körpers so bewusst gewesen.
            Irgendwie übertrugen sich die Vibrationen in meinem Hintern auch auf meine Pussy.
            In der Vergangenheit hatte ich grundsätzlich nichts gegen ein wenig Analstimulation
            einzuwenden gehabt, aber jetzt genoss ich sie wirklich. Sogar mehr als das. Wenn er
            so weitermachte und mir keine andere Stimulation gönnte, würde ich allein dadurch
            so heftig kommen, dass ich squirten würde.
         

         Ein weiteres Klicken erklang, und sofort verebbten die Vibrationen. Ich blieb keuchend
            zurück. Die Hände gaben meine Schenkel frei, umfassten meine Taille, und plötzlich
            landete ich auf dem Bauch. Ein kurzes Ziehen sorgte dafür, dass ich mit dem Gesicht
            in der Matratze und dem Hintern hoch in der Luft dalag, die Seile so gespannt, dass
            ich nichts tun konnte, als die Hände zu drehen und mich an meinen Fesseln festzuklammern.
            Mein Herz, das schon seit einer Weile raste, schlug noch einmal schneller.
         

         Was tat er da hinten? Was erwartete mich als Nächstes?

         Eine Hand landete zwischen meinen Schulterblättern und drückte meinen Oberkörper noch
            fester aufs Bett. Ich drehte den Kopf zur Seite, um nicht zu ersticken. Gleichzeitig
            bemühte ich mich, nach hinten zu spähen, sah aber nichts als breite, in Jeans gekleidete
            Schenkel, als der Gesichtslose sich hinter mir positionierte.
         

         Bitte, fick mich, wollte ich flehen, aber ich hatte das Gefühl, dass das im Moment nur dafür gesorgt
            hätte, dass er sich mir aus schierer Bosheit verweigerte.
         

         Wieder hörte ich ein Klicken. Ich versuchte, mich zu wappnen, aber – o verdammt –
            ich vermutete, es gab keine Möglichkeit, sich auf das Gefühl von Vibrationen im Hintern
            vorzubereiten. Angesichts des Summens des Spielzeugs und meines eigenen Keuchens nahm
            ich nur entfernt das Geräusch eines Reißverschlusses wahr, der geöffnet wurde. Das
            bedeutete etwas, das wusste ich … Aber ich war so abgelenkt von dem, was gerade in
            meinem Körper geschah, dass mir nicht wirklich klar war, was mich erwartete, bis die
            Hand, die mich festhielt, verschwand und meine Hüften nach hinten gezerrt wurden,
            direkt auf den harten Schwanz des Gesichtslosen.
         

         Ich schrie auf. Meine Pussy verkrampfte sich um ihn, und hinter meinen geschlossenen
            Augenlidern tanzten helle Punkte, als ich versuchte, diese Mischung aus Vergnügen
            und Unbehagen zu verarbeiten. Jap, ich war definitiv noch wund. Aber jede Frau, die
            schon mal richtig hart gefickt wurde, versteht, wie wunderbar es war, wieder gefüllt
            zu werden, bevor man wirklich dafür bereit war. Vielleicht galt das nicht für alle,
            aber für mich fiel das unter guten Schmerz. Und was noch besser war: Dank des Plugs fühlte ich mich voller als jemals
            zuvor in meinem Leben, dabei verriet mir mein Gefühl, dass der Gesichtslose bisher
            kaum halb in mich eingedrungen war.
         

         »Ich muss dir vertrauen können«, grollte er.

         Und dann schlug er mir heftig genug auf den Hintern, dass mein gesamter Körper zusammenzuckte
            und das Klatschen in meinen Ohren widerhallte. Mit einem Stöhnen zog er sich vollkommen
            aus mir zurück, wobei er meine Hüften nach vorne schieben musste, weil ich ihn so
            fest umklammerte.
         

         Ich erstarrte.

         Er hatte mir tatsächlich den Hintern versohlt.

         Noch nie in meinem Leben hatte ich Spanking praktiziert. Und der Gesichtslose hatte
            sich nicht zurückgehalten. Er hatte mich hart genug geschlagen, dass meine Pobacke
            brannte. Ich ging nicht davon aus, dass ein blauer Fleck entstehen würde, aber ich
            war mir sicher, dass mein Hintern jetzt so rot leuchtete wie mein Gesicht, während
            meine Wangen sich in einer Mischung aus Scham und Verlegenheit röteten. Und das nicht,
            weil mein Freund seine Drohung wahr gemacht hatte, mich zu bestrafen. Sondern weil
            ich es liebte.
         

         Der Gesichtslose war hinter mir erstarrt, als warte er auf meine Reaktion. Ja, er
            benahm sich wie ein herrischer Mistkerl, aber ich wusste, dass er tief in seinem Inneren
            wahrscheinlich gerade gegen die Panik kämpfte, weil er sich Sorgen machte, er könne
            in der Hitze des Moments zu weit gegangen sein.
         

         Der Vibrator ging aus, und die Berührung an meiner Taille wurde sanfter. »Sag etwas.«

         Als Antwort hob ich ihm den Hintern entgegen. »Ich glaube nicht, dass ich meine Lektion
            schon gelernt habe.«
         

         Der Stimmmodulator verwandelte sein erleichtertes Aufatmen in etwas, was eher wie
            ein Knurren klang.
         

         Ich wölbte den Rücken. »Noch mal.«

         Er packte meine Taille wieder fester. Ein tiefes Grollen hallte durch den Raum, bevor
            er erneut in mich stieß, diesmal tiefer. Mit seinem Schwanz und dem Plug fühlte ich
            mich so voll, dass meine Zehen sich im Laken vergruben. Ich spürte eine kurze Bewegung,
            bevor seine Hand erneut meinen Hintern traf, etwas sanfter als beim ersten Mal, aber
            immer noch hart genug, um ein Brennen zu hinterlassen. Obwohl ich damit gerechnet
            hatte, zuckte ich zusammen. Und dann wurde der Vibrator genau in dem Moment angeschaltet,
            in dem der Gesichtslose sich aus mir zurückzog.
         

         Ich riss die Augen auf, als ein allumfassender Schauder der Lust meinen Körper überlief.
            Das Gefühl seines Schwanzes, der meinen Körper verließ, während jeder Muskel in mir
            angespannt war, gepaart mit den Vibrationen, war anders als alles, was ich bisher
            in meinem Leben gefühlt hatte. Das Vergnügen war unbeschreiblich; wenn er so weitermachte,
            würde ich wahrscheinlich die Laken mit den Fingernägeln zerreißen.
         

         Ich fühlte mich wild; hemmungslos und gierig.

         Verzweifelt.

         »Halt dich an den Seilen fest«, befahl er und schaltete den Vibrator aus.

         Ich klammerte mich mit aller Kraft daran fest, als er wieder in mich stieß und gleichzeitig
            die Hand auf meine andere Pobacke heruntersausen ließ, nur um sich im Anschluss zurückzuziehen
            und den Vibrator erneut anzuschalten. Sterne tanzten vor meinen Augen. Ich vergrub
            mein Gesicht in der Matratze und schrie.
         

         Er fand den perfekten Rhythmus: Eindringen, Schlagen, Raus, Vibration. Ich verlor
            mich in den Empfindungen, wurde zu einer anderen Person – nicht länger Aly, sondern
            eine wilde Version von ihr. Ich rammte ihm meinen Hüften entgegen, stöhnte und flehte
            und entschuldigte mich, unbefangen und zum ersten Mal in meinem Leben vollkommen hemmungslos.
         

         »Verdammt«, grollte der Gesichtslose. »Ich kann die Vibrationen an meinem Schwanz
            spüren.«
         

         Danach schaltete er den Vibrator nicht mehr aus, sondern stieß in mich, um sich mit
            jedem Stoß bis zum Anschlag in mir zu vergraben.
         

         Je länger es dauerte, desto mehr verloren wir beide die Kontrolle. Ich gab die Seile
            frei, um die Finger in den Laken zu vergraben. Mein maskierter Mann vergrub die Hand
            in meinem Haar und riss meinen Kopf nach oben. Statt mich bei jedem Stoß zu versohlen,
            wurden seine Schläge seltener, und die Unvorhersehbarkeit sorgte dafür, dass jeder
            Aufprall seiner Hand so viel erregender wurde – und so viel schmerzhafter.
         

         So viel lustvoller.

         Ich fühlte mich roh und überstimuliert. Meine Menschlichkeit verschwand und enthüllte
            das Tier in mir. Und es wollte hart gefickt werden, wollte so sehr ausgefüllt werden,
            dass die gesamte Welt verschwand, bis nichts zurückblieb als es und der Mann hinter
            ihr. Wenn wir das das nächste Mal taten, würde ich ihn bitten, mich zu knebeln. Ich
            wollte für ihn schreien, wenn ich kam, und verabscheute den Gedanken, dass ich das
            nicht tun konnte, weil meine Nachbarn nah genug lebten, um mich zu hören. Sie würden
            wahrscheinlich die Polizei rufen, weil sie davon ausgingen, dass ich gerade ermordet
            wurde. Wenn irgendetwas tief genug in meinem Mund steckte, um den Lärm zu dämpfen,
            könnte ich diesem Wunsch nachgeben.
         

         Sein Schwanz begann, sich in mir zu weiten, und fast hätte ich vor Erleichterung geschluchzt.
            Ich hatte meinen Orgasmus bisher mit aller Macht zurückgehalten, weil ich mit ihm
            gemeinsam hatte kommen wollen.
         

         »Komm für mich, Aly«, sagte er und zerrte fest genug an meinem Haar, dass meine Kopfhaut
            brannte. »Lass mich fühlen, wie diese perfekte Pussy meinen Schwanz umklammert.«
         

         Er löste die andere Hand von meiner Taille, und eine Sekunde später fühlte ich den
            kalten Druck von Metall an meiner Kehle. Er hatte erneut nach dem Messer gegriffen.
         

         Der Stich der Angst, der mich durchfuhr, reichte aus, um meine Lust explodieren zu
            lassen. Meine Pussy zuckte, und meine inneren Muskeln verkrampften sich, als versuchten
            sie, ihn tiefer in mich zu ziehen. Nur Millimeter entfernt summte immer noch der Vibrator,
            raubte mir den Atem und sorgte dafür, dass Tränen über mein Gesicht rannen. Niemals
            zuvor hatte ich mich so gefühlt, und ich hätte alles getan, um erneut so zu empfinden.
            Er hatte mich offiziell für alle anderen Männer ruiniert.
         

         Der Gesichtslose stöhnte hinter mir, und seine Hüften gerieten aus dem Takt, als sein
            Schwanz anfing zu zucken und dabei eine Stelle in mir berührte, die mir erneut den
            Atem raubte. Und dann kam ich, schluchzend, während ich ihn gleichzeitig lobte und
            seine Existenz verfluchte.
         

         Ich würde ihm nie vergeben, dass er mir das angetan hatte.

         Ich konnte das nächste Mal kaum erwarten.

         »Aly, verdammt!«, schrie er.

         Das Messer entglitt seinen Fingern, und seine Hände kehrten an meine Taille zurück,
            während er hart und verzweifelt in mich stieß. Zu fühlen, wie er tief in mir kam,
            zog meinen Orgasmus noch in die Länge, bis mir fast schwarz vor Augen wurde und ich
            ein lautes Summen in den Ohren hörte. Würde ich bewusstlos werden?
         

         Als ich meine Umgebung wieder wahrnahm, waren meine Hände frei und ich lag schlaff
            auf dem Bett, während er mich liebkoste und küsste und dafür belohnte, wie wunderbar
            ich meine Strafe akzeptiert hatte. Seine Berührungen waren jetzt so sanft, wie sie
            vorher hart gewesen waren. Tiefe Anerkennung klang in seiner Stimme mit, als er mir
            erzählte, wie wunderschön ich ausgesehen hatte und dass keine seiner Fantasien je
            dem nahegekommen war, was wir gerade getan hatten.
         

         Ich hob die Hand und zog ihm die Maske vom Gesicht. Sofort wurde der Gesichtslose
            wieder zu Josh, sein Haar zerzaust und seine dunklen Augen erfüllt von Erstaunen,
            als er auf mich heruntersah.
         

         »Ich habe dir die Rückseite der Klinge gegen die Kehle gepresst«, sagte er. »Du warst
            nie in Gefahr.«
         

         »Ich weiß«, antwortete ich, weil ich daran nie gezweifelt hatte.

         »Aly, das war unglaublich.«

         Ich verschränkte die Finger mit seinen. »Unglücklicherweise werden wir unsere Unstimmigkeiten
            wie vernünftige Erwachsene besprechen müssen. Denn falls das hier mich davon abhalten
            sollte, mein Wort zu brechen, muss ich dir leider sagen, dass der Schuss nach hinten
            losgegangen ist.«
         

         Seine Brust zitterte, weil er amüsiert gluckste. »Bist du dir sicher? Denn ungefähr
            ab der Hälfte klangst du wirklich, als würdest du es bedauern.«
         

         Ich grinste. »Eigentlich hat mir mehr leidgetan, dass es mir nicht leidgetan hat.«

         Er hob die freie Hand und gab mir einen Klaps auf den Po. »Böses Mädchen.«

         »Ich glaube, ich verliebe mich in dich«, brach aus mir heraus.

         Vielleicht lag es an den Hormonen oder daran, wie wunderbar Josh gerade meine Fantasien
            zum Leben erweckt hatte. Oder vielleicht lag es auch daran, dass er mich selbst in
            den stressigsten Situationen zum Lachen bringen konnte. Wie er sich ungefragt in mein
            Leben gedrängt hatte, als gehöre er dorthin. Wie er meine, nein, unsere Katze behandelte, als wäre sie ein menschliches Kind. Oder an seiner unbeschwerten
            Albernheit. Seiner Schönheit. Seiner Intelligenz. Der Art, wie er mich ansah, als
            wäre ich das Zentrum seiner Welt. Und ja, es hatte auch etwas mit der obsessiven Art
            zu tun, wie er jede meiner Bewegungen verfolgte. Wie er mich beobachtete, stalkte
            und zur Strecke brachte.
         

         Er grinste. »Hätte ich gewusst, dass nur ein leichtes Spanking nötig wäre, um dich
            dazu zu bringen, das zu sagen, hätte ich dich schon bei unserer ersten Begegnung übers
            Knie gelegt.«
         

         Das nannte er ein leichtes Spanking? Gott, ich war offenbar glimpflich davongekommen.
         

         Ich schrieb mir ein internes Memo, ihn nicht noch mal gegen mich aufzubringen. Zumindest
            nicht, bis ich mich bereit fühlte, beim Sex mehr Schmerz zu akzeptieren.
         

         Ich hob die Hand und ließ den Daumen über seine Lippen gleiten. »An diesem Abend im
            Parkhaus war ich zu nervös, um dich auch nur in die Nähe meines Hinterns zu lassen.«
         

         Sein Blick verdunkelte sich. »Von diesem Abend rede ich nicht.«

         Oh. Er meinte das erste Mal, als wir uns in seiner Wohnung begegnet waren, vor all
            diesen Monaten. Hatte seine Besessenheit von mir damals ihren Anfang genommen?
         

         Während ich zusah, öffnete er die Lippen und nahm meinen Daumen in den Mund, ließ
            die Zunge darum kreisen, bevor er in meine Fingerspitze biss. Das Grinsen, das sein
            Gesicht verzog, als ich die Hand zurückzog, war sündhaft. In einer schnellen Bewegung
            rollte er mich auf den Rücken und schob sich zwischen meine Beine, damit ich spüren
            konnte, dass sein Schwanz schon wieder hart wurde.
         

         Er lehnte sich vor und küsste mich. Und nachdem ich so lange nicht fähig gewesen war,
            ihn zu berühren, fühlte es sich an wie eine wunderbare Belohnung, Arme und Beine um
            ihn schlingen zu dürfen.
         

         Amüsierte Fältchen erschienen in den Winkeln seiner dunklen Augen, als er den Kuss
            unterbrach und sich weit genug zurücklehnte, um mich anzusehen. »Ich glaube, ich verliebe
            mich auch in dich.«
         

         Wärme erfüllte mich, eine Mischung aus Lust und reiner Freude. Obwohl ich wund war,
            wollte ich ihn wieder in mir fühlen. Jetzt.
         

         Ich schlang die Arme fester um seinen Hals und zog ihn an mich, küsste ihn leidenschaftlich,
            bis er mir gab, was ich wollte. Diesmal drang er vorsichtig in mich ein. Seine Stöße
            blieben langsam und sanft und erschütterten meine Welt genauso sehr wie vorhin.
         

         Erst lange Zeit später verließen wir mein Schlafzimmer, frisch geduscht und fast am
            Verhungern nach diesem kalorienverbrennenden Sex-Marathon.
         

         Mit dem Öffnen der Tür stoppten wir abrupt. Fred saß direkt dahinter und wirkte erschüttert.
            Er starrte mit glasigen Augen an uns vorbei zum zerwühlten Bett, als wüsste er genau,
            was wir gerade noch darin getan hatten.
         

         Josh lehnte sich an mich. »Ich glaube, wir haben unseren Sohn tief traumatisiert.«

         Ich hob die Hand zum High five. »Eine elterliche Aufgabe erledigt.«
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         »Wie sehe ich aus?«, fragte ich Aly.

         Sie wandte sich von der Türklingel ab, um mich von oben bis unten zu mustern. »Heiß.
            Willst du lieber hier verschwinden und stattdessen nackt Spaß haben?«
         

         Ich schlug die Hand über ihren Mund. »Leise! Was, wenn es hier draußen Kameras gibt?«

         Meine Handfläche dämpfte ihre Antwort nur leicht. »Dann wird meine aufdringliche Familie
            lernen, keine Gespräche zu belauschen, die sie nichts angehen.«
         

         Seit dem Abend des Einbruchs in Brads Haus waren drei Wochen vergangen. Am nächsten
            Tag hatten wir mein Auto auf Tracker untersucht – und Aly war immer noch sauer, dass
            wir tatsächlich einen gefunden hatten. Danach waren wir direkt zum Baumarkt gefahren
            und hatten ihre Schlösser ausgetauscht.
         

         Ich löste die Hand von ihrem Mund und zog mein Jackett zurecht. Ich fühlte mich in
            so förmlicher Kleidung einfach nicht wohl. »Ich muss deinen Onkel bei Laune halten,
            schon vergessen?«
         

         Sie stieß den Atem aus. »Nein. Tut mir leid. Ich werde versuchen, meine Aussagen dir
            zuliebe jugendfrei zu halten.«
         

         »Braves Mädchen«, sagte ich, weil ich einfach nicht anders konnte.

         Sie riss den Mund auf. Gleichzeitig stieg eine Röte in ihre Wangen, die nichts mit
            Verlegenheit zu tun hatte, sondern allein der Erregung geschuldet war.
         

         Ich versuchte, mir das nicht zu Kopf steigen zu lassen. Und auch tiefer liegende Körperteile
            von einer Reaktion abzuhalten. Wir hatten so viel Sex gehabt, dass wir uns auf festgelegte
            Pausen hatten einigen müssen, um uns nicht wund zu scheuern. Manchmal machte ich mir
            Sorgen, dass sich meine Wirkung auf sie abnutzen könnte, aber die Tatsache, dass ich
            sie allein mit zwei Worten anknipsen konnte wie eine Lampe, sorgte dafür, dass ich
            mich nicht mehr so schlecht fühlte wegen des Einflusses, den ihr rotes Kleid auf mich
            hatte. Es war nicht mal besonders eng oder tief ausgeschnitten, aber ich hatte noch
            nie so viel ihrer nackten Haut in der Öffentlichkeit gesehen und fühlte mich fast
            wie ein Jugendlicher beim ersten Schulball.
         

         »Du siehst toll aus«, sagte ich.

         Sie lächelte zu mir auf. »Das hast du schon gesagt. Wir sollten so was auch mal machen,
            nur wir beide. Uns hübsch anziehen und in ein schönes Restaurant gehen.«
         

         Ich rieb mir den Nacken, weil mir heiß wurde, obwohl es hier draußen eiskalt war.

         Aly bemerkte mein Unwohlsein und sprach eilig weiter. »Ich werde ein Restaurant mit
            dämmrigem Licht finden und uns einen Tisch ganz hinten sichern, wo niemand außer unserem
            Kellner uns sehen kann. Und wenn irgendwer auf dich reagiert oder es uns dort nicht
            gefällt, können wir gehen.«
         

         »Ich weiß nicht«, antwortete ich zögerlich.

         Sie verdrehte die Augen. »Hör mal, ich wollte ja nichts sagen, weil ich dein sowieso
            schon übertrieben großes Ego nicht zusätzlich aufblasen wollte, aber dir ist schon
            klar, dass die meisten Leute, die anhalten, um dich anzustarren, das nicht tun, weil
            sie glauben, dich erkannt zu haben, oder?«
         

         Ich runzelte die Stirn. »Warum dann?«

         »Weil du so attraktiv bist.«

         Ich blinzelte. Meinte sie das ernst? Gab es so was wirklich? Ich wusste, dass ich
            besser aussah als der Durchschnittsmann, aber war ich wirklich so gut aussehend, dass
            die Leute mich deswegen anstarrten?
         

         Ich konzentrierte mich wieder auf meine Freundin, musterte ihre Miene, um herauszufinden,
            ob sie übertrieb oder mich nur aufziehen wollte, aber sie wirkte absolut ernst. O
            Mann. Wenn sie damit recht hatte, konnte ich das wirklich einsetzen, um Spaß zu haben.
         

         Aly bemerkte mein Grinsen und stieß den Atem aus. »Ich wusste doch, dass ich besser
            den Mund gehalten hätte. Du wirst von nun an unerträglich sein, oder?«
         

         Ich drehte langsam den Kopf von rechts nach links. »Welche ist meine Schokoladenseite?
            Das muss ich wissen, wenn die Zeit kommt, mein Portfolio an Modelagenturen zu schicken.«
         

         Sie schlug mich auf den Arm, dann drückte sie die Türklingel.

         Die Eingangstür schwang so schnell auf, dass Nico bereits dahinter gestanden haben
            musste. Hatte er unser Gespräch belauscht?
         

         Peeeeinlich.

         Nico breitete die Arme aus und trat zu uns auf die vordere Veranda. »Da ist mein Mädchen.«

         Aly warf mir einen panischen Blick zu, als ihr Onkel sie umarmte. Seine übermäßig
            vertrauliche Art war ihr so unangenehm wie mir öffentliche Aufmerksamkeit, und ich
            wusste, dass sie das nur meinetwegen erlaubte. Ich würde später einen Weg finden müssen,
            ihr dafür zu danken. Vielleicht wurde es Zeit, endlich nachzugeben, und ihr zu erlauben,
            den Plug bei mir einzusetzen.
         

         »In Ordnung, Kerlchen«, erklang eine sanfte Frauenstimme. Ich wandte den Kopf und
            entdeckte eine klein gewachsene Frau mit fahler Haut und hellbraunem Haar im Türrahmen.
            »Es ist wirklich nicht nötig, zu übertreiben und das Mädchen gleich zu verschrecken.«
            Sie hatte einen deutlichen irischen Akzent, der ihre Stimme noch weicher klingen ließ.
            Das musste die berüchtigte Moira sein.
         

         Nico gab Aly frei und wandte sich seiner Ehefrau zu. »Kannst du es mir wirklich übel
            nehmen, dass ich mich freue, dass meine Nichte in den Schoß der Familie zurückkehrt?«
         

         »Ähm«, sagte Aly. »So ist das nicht.«

         Moira winkte uns ins Haus. »Kommt erst mal rein. Kälter als da draußen kann nicht
            mal der Schritt einer Nonne sein.«
         

         Aly und ich wechselten einen Blick, als wir dem Paar in die Villa folgten. Nach allem,
            was Aly mir über ihre Tante erzählt hatte, hatte Moiras Familie Verbindungen zur IRA.
            Sie und Nico hatten sich in ihrer Jugend kennengelernt, damals, als die italienische
            Mafia versucht hatte, Verbindungen nach Irland aufzubauen. Ihre Dads hatten Geschäfte
            miteinander gemacht, und ihre Liebesgeschichte erinnerte ein wenig an Romeo und Julia,
            nur mit glücklicherem Ende.
         

         Aly hatte ihre Tante nur ein paarmal getroffen und erklärt, dass mehr nicht nötig
            gewesen war, um sich für die Frau zu erwärmen – wenn auch widerwillig. Moira hatte
            einen bissigen Humor und ließ sich von niemandem etwas gefallen, ihren Ehemann eingeschlossen.
            Ich hatte sie gerade erst getroffen und verstand bereits, was Aly meinte.
         

         Moira hielt die Tür offen, als ich an ihr vorbeiging. Dabei bemühte sie sich nicht
            mal, ihre anerkennenden Blicke in meine Richtung zu verbergen, was mich vermuten ließ,
            dass Aly mit ihrer Vermutung vielleicht doch nicht so falschlag.
         

         Als Nächstes glitt Moiras Blick zu ihrer Nichte, und sie zwinkerte Aly zu. »Gut gemacht,
            Mädel.«
         

         Aly hängte sich bei mir ein und wirkte mit ihrem geheimnisvollen Lächeln fast wie
            die Mona Lisa: »Wenn du wüsstest.«
         

         Moira zog die Augenbrauen hoch, dann sah sie mir mit vor Interesse funkelnden Augen
            ins Gesicht.
         

         Genau diesen Moment wählte Nico, um sich zu räuspern. Ich war ihm so dankbar, dass
            ich ihn am liebsten umarmt hätte. Was auch immer der Grund für die Aufmerksamkeit
            war, die mir zuteilwurde, ich fühlte mich trotzdem, als würde ich davon Ausschlag
            bekommen.
         

         Nico schloss die Tür hinter uns und hob den Arm, um anzuzeigen, dass wir ins Haus
            vorgehen sollten. »Auf uns wartet ein guter Wein, und Moira hat ein schönes Mahl für
            uns vorbereitet.«
         

         Sie schnaubte. »Macht euch nicht zu viele Hoffnungen. Es sind nur ein paar teure Käse
            und Brot auf einem schicken Brett.«
         

         Ihr Ehemann verdrehte die Augen. »Ich wollte dir ein Kompliment machen.«

         »Dann bemüh dich, weniger subtil zu sein«, schoss sie zurück. »Das nächste Mal verkünde
            einfach, wie gut mein Hintern aussieht.«
         

         Nico wirkte entrüstet. »Nicht vor den Kindern.«

         Aly zog mich an den beiden vorbei, aber wir waren nicht schnell genug, um nicht noch
            Moiras Antwort zu hören.
         

         »Diesen Mann ein Kind zu nennen, ist, als würdest du Michelangelos David einen Steinbrocken
            nennen. Hör auf, ihn kleinzumachen, weil er dir ein seltsames Gefühl im Bäuchlein
            bereitet.«
         

         »Moira! Himmelherrgott. Das tut er nicht.«
         

         Aly keuchte neben mir. Sie bemühte sich wirklich, ihr Lachen zurückzuhalten und versagte
            kläglich. »Seltsames Gefühl im Bäuchlein. Diese Frau ist eine Legende.«
         

         Ich fand das nicht so witzig. »So viel dazu, ihn für mich zu gewinnen.«

         Sie drückte meinen Arm. »Das wird schon. Ich habe damit gedroht, alles den Cops zu
            erzählen, falls er sich je gegen uns wendet.«
         

         Ich stoppte abrupt und packte ihren Arm. »Wann?«

         »Vor einer Woche. Erinnerst du dich, als du in deine Wohnung gefahren bist, um mehr
            Kleidung zu holen?«
         

         Ich nickte.

         »Während du weg warst, bin ich hergekommen und habe ihm wegen des Trackers und der
            Vervielfältigung meiner Schlüssel die Leviten gelesen. Und auch, weil er uns nicht
            über die Entwicklungen auf dem Laufenden gehalten hat.«
         

         »Wie ist das gelaufen?«, fragte ich.

         Sie zuckte mit den Achseln. »Er meinte, er werde uns heute Abend alles erzählen. Wir
            werden ja sehen, ob er sein Versprechen hält.«
         

         »Wird er«, rief jemand. Als wir herumwirbelten, sahen wir Junior, der gerade zu uns
            in den Flur trat. »Wir sind hier drin, falls ihr euch uns anschließen wollt.«
         

         Ich würde gleich mit dem gesamten Clan zu Abend essen. Nico, Moira, ihren Söhnen und
            ihren jeweiligen Partnern. Toll. Fantastisch. Ich konnte es kaum erwarten.
         

         Wieso waren meine Hände plötzlich feucht?

         Aly drückte meinen Arm. »Wir kommen gleich.«

         Junior nickte, dann verschwand er wieder hinter der Ecke.

         Aly zog mich in ein nahe gelegenes Gästebad, in dem kaum genug Platz für uns beide
            war. Wir waren uns so nahe, dass ich direkt in ihren Ausschnitt schauen konnte. Seltsamerweise
            half das, meinen rasenden Puls zu beruhigen. Erst letzte Nacht hatte ich meinen Kopf
            zwischen ihre Brüste gebettet, nachdem sie mir einen so heftigen Orgasmus entrissen
            hatte, dass ich Gott gesehen hatte. Ich hatte mehrere Minuten mit meinem Ohr an ihrer
            Haut verbracht, um auf das stetige Pochen ihres Herzens zu lauschen. Fast konnte ich
            das leise Ba-dumm, Ba-dumm auch jetzt hören.
         

         Sie nahm meine Hände und sah mit großen Augen zu mir auf. »Du musst das nicht tun.«

         Ich hätte mich vorgelehnt und sie geküsst, hätte ich damit nicht riskiert, ihren scharlachroten
            Lippenstift zu verschmieren. »Danke. Aber wenn du hier bist, bin ich auch hier. Ich
            muss einfach irgendwie damit umgehen.«
         

         »Bist du dir sicher?«

         »Ich bin mir sicher.«

         Aly sah heute Abend fantastisch aus. Ihr langes Haar fiel in lockeren Wellen um ihre
            Schultern, sie hatte ihre natürliche Schönheit mit dezentem Make-up verstärkt. Und
            dazu dieses Kleid. Gott, dieses Kleid. Ich konnte es kaum erwarten, es später auf
            dem Boden liegen zu sehen. Ich hatte einen kurzen Blick auf ihre Unterwäsche darunter
            erhascht – schwarze Seide und Spitze. Kurz stellte ich mir vor, wie ich die Riemen
            zerschnitt, aber diese Fantasie würde sich wohl nie erfüllen. Es hatte sich herausgestellt,
            dass solche Dessous teuer waren. Aly war ziemlich sauer gewesen, nachdem ich ein anderes
            Set zerstört hatte.
         

         Vielleicht könnte ich damit durchkommen, wenn ich ihr hinterher neue Dessous schenkte.

         Sie schüttelte den Kopf. »Du denkst gerade an Sex, oder?«

         Ich grinste. »Schmutzigen Sex.«

         »Okay. Du wirst schon klarkommen.«

         Damit schubste sie mich aus dem Bad, und wir schlossen uns dem Rest der Familie in
            einem formellen Wohnzimmer an. Langsam wurde mir klar, dass dieses ganze Haus förmlich
            wirkte. Die Decke war unglaublich hoch, mit weiß gestrichenen Holzbalken, die sich
            in einem Kreuzmuster darunter entlangzogen. Eine Wand wurde fast vollständig von einem
            Kamin eingenommen, in dem ein großes Feuer brannte, das den Raum mit Wärme erfüllte.
            In der Mitte, unter einem Kronleuchter aus Kristall, standen drei weiße Sofas um einen
            runden Tisch, auf dem Erfrischungen und Appetithappen warteten.
         

         Ich hatte mit einer Menge Leute gerechnet, aber nur drei von Alys Cousins standen
            neben ihren Eltern. Greg war nirgendwo zu entdecken. Ich war der einzige Lebenspartner
            im Raum und wusste nicht, wie ich mich damit fühlen sollte. Sollte das ein reines
            Familienessen sein, und ich hatte mich aufgedrängt? Oder waren die Partner der Jungs
            heute Abend nicht eingeladen worden, weil Tacheles geredet werden sollte?
         

         »Rot oder weiß?«, fragte Nico mit einer Geste in Richtung der zwei Weinkaraffen.

         »Weiß«, sagte Aly.

         Ich beäugte die makellosen Sofas, bevor ich mich Alys Wahl anschloss.

         Nico reichte uns jeweils ein Glas.

         Aly nippte an ihrem Wein, dann richtete sie den Blick auf den Familienpatriarchen.
            »Wie läuft die polizeiliche Ermittlung?«
         

         Ihr zweitältester Cousin, Alec, hob eine Augenbraue. »Was ist aus: ›Hallo. Wie geht
            es euch?‹ geworden?«
         

         Aly ignorierte ihn, die Augen unverwandt auf Nico gerichtet. »Du hast gesagt, du würdest
            uns heute Abend auf den neuesten Stand bringen.«
         

         Er warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu. »Wir reden erst nach dem Abendessen übers
            Geschäft.«
         

         »Das ist albern.«

         Moira schaltete sich ein. »Das mag durchaus sein, aber das ist eine Tradition. Zuerst
            Essen und Trinken. Die Leute sind entspannter, wenn sie leicht angetrunken sind und
            volle Bäuche haben.«
         

         »Genau«, meinte Alec. »Es heißt aus gutem Grund hangry.«
         

         Aly runzelte die Stirn. »Und was sollen wir bis dahin tun? Belanglose Höflichkeiten
            austauschen und so tun, als würden wir nicht alle darauf warten, dass dieses Gespräch
            stattfindet?«
         

         Moira stieß ihr Glas leicht gegen das ihrer Nichte. »Du kapierst schnell.«

         Aly schenkte mir einen frustrierten Blick.

         Ich trank einen ordentlichen Schluck Wein, statt etwas zu sagen. War das feige? Auf
            jeden Fall. Aber ich war klug genug, mich nicht in Familienangelegenheiten einzumischen …
            Und ich wollte mir Nico gewogen halten, solange es eben möglich war. Ich konnte nur
            hoffen, dass ich damit Aly nicht gegen mich aufbrachte, weil ich nur bis zu einem
            gewissen Punkt die Schweiz spielen konnte.
         

         Außerdem verstand ich den Frust meiner Freundin. Brad war überall in den Nachrichten.
            Das Kind superreicher Eltern hatte sich als Serienvergewaltiger und potenzieller Serienkiller
            entpuppt – bisher hatten sie nur die zwei Leichen im Keller gefunden und für den »Serien«-Titel
            waren drei nötig. Er war weiterer Morde verdächtig, und es gab Pläne, den Garten umzugraben
            und auch den Wald zu durchsuchen, durch den wir geflohen waren.
         

         Nico hatte sein Wort gehalten. Ein Mann, der Brad ziemlich ähnlich sah, war von einer
            Überwachungskamera dabei gefilmt worden, wie er an einem Automaten in der Nähe der
            kanadischen Grenze Geld abgehoben hatte. Man hielt an allen Grenzübergängen nach ihm
            Ausschau, und sein Pass war eingezogen worden. Darüber hinaus hatte es keine weiteren
            Sichtungen gegeben, aber die örtlichen Nachrichten erinnerten die Leute jeden Abend
            daran, dass ein Killer auf freiem Fuß war. Die ganze Stadt war nervös und fragte sich,
            ob er wirklich geflohen war oder ob seine Familie Brad irgendwo in der Nähe versteckt
            hielt.
         

         Seine Eltern konnten wegen des Medieninteresses ihr Haus nicht verlassen. Ihre Rechtsanwälte
            wehrten verzweifelt alle Fragen ab, während sie ihr Bestes gaben, die polizeilichen
            Ermittlungen zu verzögern. Die anfängliche Kooperationsbereitschaft der Bluhms war
            offensichtlich hauptsächlich dem Schock entsprungen. Inzwischen taten sie ihr Möglichstes,
            in der Öffentlichkeit ihr Gesicht zu wahren und sich so weit wie möglich von allem
            zu distanzieren, was die Frucht ihrer Lenden getan hatte.
         

         Der Fall stand so sehr im Mittelpunkt des öffentlichen Interesses, dass ich mich nicht
            noch mal in die Polizeidatenbank eingehackt hatte, egal, wie dringend Aly und ich
            auch wissen wollten, was vor sich ging. Damit war Nico unsere einzige Informationsquelle.
         

         Ihr Onkel hob das Glas in ihre Richtung. »Wie läuft es in der Arbeit?«

         Sie beäugte ihn. »Hält dein kleiner Maulwurf dich nicht über mein tägliches Leben
            auf dem Laufenden?«
         

         Nico grinste. »Greg musste sich um seine eigenen Pflichten kümmern.«

         »Und was genau beinhalten die?«, fragte Aly.

         »Hausmeistertätigkeiten natürlich«, antwortete Nico fast verwirrt.

         Aly sah sich um. »Wo ist er heute Abend?«

         »Beschäftigt«, antworteten alle Cousins gleichzeitig.

         Das war ja mal überhaupt nicht verdächtig.

         Aly bemerkte es ebenfalls. »Womit genau?«

         Nicos Grinsen verrutschte. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du nicht besonders
            gut in Small Talk bist?«
         

         »Informiere mich über die Ermittlung, und ich werde mir mehr Mühe geben«, schoss Aly
            zurück.
         

         Ich verbarg mein Lächeln hinter meinem Weinglas. In diese Falle war er direkt hineingelaufen.

         Das Gespräch während des Aperitifs danach wurde nicht besser. Aly und Nico stichelten
            sich hauptsächlich gegenseitig an. Moira versuchte mehrfach, sie mit ein paar lockeren
            Scherzen wieder in ruhigere Gewässer zu führen, aber keiner von beiden reagierte darauf,
            weil sie sich zu sehr ineinander verbissen hatten. Junior versuchte irgendwann, mir
            eine Rettungsleine zuzuwerfen, indem er das letzte Footballspiel ansprach, aber ich
            hatte mich nie groß für Sport interessiert, also versiegte auch dieses Gespräch schnell
            wieder.
         

         So unangenehm die Situation auch sein mochte, ich war stolz auf Aly. Der People Pleaser
            in mir hätte versucht, es allen recht zu machen, aber sie blieb standhaft. Wir waren
            nicht hier, weil sie wirklich Zeit mit ihrer Familie verbringen wollte; wir waren
            zu diesem Essen gezwungen worden. Und so witzig Moira auch sein mochte und so freundlich
            ihre Söhne auch waren, diese Leute waren alle Kriminelle. Die mühelose Art, wie sie
            die Leiche hatten verschwinden lassen, sprach von jahrelanger Erfahrung.
         

         Das warf in mir die Frage auf, wie viele andere Leichen sie noch hatten verschwinden
            lassen. Wie viele Familien litten dort draußen, weil sie immer noch nach einer geliebten
            Person suchten, die nie nach Hause kommen würde? Die Mafia ließ nicht nur Mitglieder
            anderer Clans und Gangster »verschwinden«, die sie wütend gemacht hatten. Sie nahmen
            auch Ladenbesitzer ins Visier, die kein Schutzgeld zahlen wollten. Sie hatten es auch
            auf Regierungsbeamte und Gemeindepolitiker abgesehen, die versuchten, ihnen die Stirn
            zu bieten. Oder sie töteten unschuldige Zeugen und Zeuginnen ihrer Verbrechen.
         

         Und Nico war der Kerl, der sicherstellte, dass die Leichen niemals gefunden wurden.

         Der Reichtum, der uns umgab, war auf den Knochen seiner Opfer errichtet worden. Mein
            Vater war ein Monster gewesen, aber zumindest hatte er nie Profit aus seinen Verbrechen
            geschlagen. Er hatte sie begangen, weil er krank war; weil er in einem gewalttätigen,
            missbräuchlichen Elternhaus aufgewachsen war und mehrere Frontalhirnverletzungen erlitten
            hatte, die seine Hirnfunktion verändert hatten. Ich wollte seine Handlungen damit
            nicht entschuldigen, aber es gab Gründe, warum er so gewesen war.
         

         Ich fragte mich, wie Nicos Ausrede lautete. Alys Mom hatte ihr erzählt, dass ihr Elternhaus
            streng, aber stabil gewesen war. Ihre Eltern hatten sie nicht geschlagen. Nico war
            einfach in schlechte Gesellschaft geraten. Aber ich fragte mich, ob es noch weitere
            Gründe gab. Ich war so lange in Therapie gewesen, hatte mich so intensiv über antisoziale
            Persönlichkeitsstörungen informiert, dass ich einfach nicht anders konnte, als charmante
            Menschen wie Nico zu hinterfragen. War er von Natur aus charismatisch oder hatte er
            soziopathische Züge?
         

         »Schatz?«, fragte Aly. »Bei dir alles gut?«

         Mit einem Blinzeln kehrte ich in die Realität zurück. Alle waren auf dem Weg zum Tisch,
            sodass wir einen Moment für uns hatten. »Ja. Sorry. Ich habe mich kurz in meinen Gedanken
            verloren.«
         

         Sie rümpfte die Nase, dann sagte sie leise: »Tut mir leid. Ich weiß, wie unangenehm
            das gewesen sein muss.«
         

         Ich trat nah genug an sie heran, um meine Hand über ihren Arm gleiten zu lassen. »Entschuldige
            dich nicht. Du hast dich gut gehalten. Ich bin stolz auf dich, dass du dich behauptet
            hast und nicht so tust, als wäre das hier etwas, was es nicht ist.«
         

         Sie strahlte mich an. »Danke.«

         Nur mit Mühe konnte ich dem Drang widerstehen, ihr zu sagen, dass ich sie liebte,
            aber das hier war weder der richtige Ort noch die richtige Zeit. Ich war damit schon
            gestern beim Frühstück fast herausgeplatzt und am Tag davor, als ich Aly dabei ertappt
            hatte, wie sie in der Dusche ziemlich schief ein Mariah-Carey-Lied sang. Aber auch
            wenn der größte Teil von mir davon überzeugt war, dass sie dasselbe empfand, stellte
            ein kleinerer Teil von mir es doch infrage und hielt die Worte zurück. Es war nicht
            so, als wäre ich der Meinung, ich hätte keine Liebe verdient; ich konnte nur einfach
            nicht glauben, dass mir das Glück vergönnt sein konnte, dass Aly diejenige war, die mich liebte.
         

         Das Abendessen lief ein bisschen besser als der Aperitif. Wir waren zu sehr mit Essen
            beschäftigt, um viel zu reden, und Aly und Nico saßen weit genug voneinander entfernt,
            sodass sie die Stimmen hätten erheben müssen, um sich weiter zu zanken. Die wenigen
            Gespräche drehten sich um das schlechte Wetter und Moiras Pläne, ein Schlafzimmer
            zu entkernen und stattdessen einen eigenen Wellnessraum einbauen zu lassen.
         

         Hinterher saß ich auf meinem Stuhl, unfähig, nur noch einen Bissen zu essen, und fühlte
            mich warm und gut und müde. Kein Wunder, dass sie mit den ernsthaften Gesprächen bis
            nach dem Abendessen warteten. Es wäre wirklich schwer, sich aufzuregen, wenn man eigentlich
            nur über ein kleines Nickerchen zur Verdauung nachdenken konnte.
         

         Aly legte ihre Serviette neben ihren Teller und wandte sich dem Kopfende des Tisches
            zu, an dem Nico saß. »Jetzt?«
         

         Er seufzte. »In Ordnung.«

         Moira legte eine Hand über seine. »Kaffee?«

         Seine Miene wurde weich, als er seine Frau anschaute, und ich stellte meine vorherige
            Annahme in Bezug auf die Soziopathen-Sache infrage, weil ich die warme Zuneigung in
            seinen Augen sah. »Ja bitte.« Er wandte sich an uns. »Möchtet ihr auch einen?«
         

         Mir fiel wieder ein, was Junior über Nicos Stolz auf seine Barista-Fähigkeiten gesagt
            hatte, also nickte ich. »Ich würde nie einen dieser Macchiatos ablehnen.«
         

         Er grinste. »Moira macht sogar noch bessere als ich.« Seine Augen glitten zu seiner
            Ehefrau. »Und sie hat einen tollen Hintern.«
         

         Ihre Söhne stöhnten gleichzeitig auf und entschuldigten sich eilig, wobei sie ihre
            Teller rasch in die Küche trugen.
         

         Moira dagegen wirkte begeistert. »Er ist lernfähig«, sagte sie, dann drückte sie ihrem
            Mann einen Kuss auf die Wange.
         

         Eine Viertelstunde später schlossen Aly und ich uns Nico und Junior mit unserem Kaffee
            in der Hand in Nicos Büro ein. Das war bisher der einzige Raum im Haus, in dem ich
            das Gefühl hatte, auch mal entspannen zu können. Die Wände lagen hinter dunklen Holzverkleidungen
            verborgen, ein schwarzer Kronleuchter spendete sanftes Licht, und unter unseren Füßen
            lag ein abgetretener Perserteppich auf dem grauen Fliesenboden. Nicos Schreibtisch
            nahm fast die gesamte Mitte des Raums ein, aber die zwei Ledersessel davor wirkten
            genauso bequem wie die dunkle Couch an der hinteren Wand. Ich beschloss, dass ich
            mit jedem Platz zufrieden wäre, den Aly wählte. Die Ledermöbel ließen sich auf jeden
            Fall mühelos abwischen, falls ich Kaffee verschütten sollte.
         

         Aly entschied sich für die Couch. Ich ließ mich neben sie sinken, während Nico und
            Junior die Sessel zu uns umdrehten.
         

         Sobald er saß, nahm Nico einen Schluck von seinem Espresso, dann sah er Aly an. »Sie
            haben keinerlei Hinweise auf unser Team im Haus entdeckt.«
         

         Die Erleichterung, die mich überschwemmte, war so allumfassend, dass ich meine Tasse
            aufs Bein sinken lassen musste, um sie nicht fallen zu lassen.
         

         Aly packte meine Schulter. Der heftige Druck, den sie ausübte, verriet mir, dass es
            ihr ähnlich erging wie mir. »Was ist mit dem Lieferwagen?«
         

         Junior grinste. »Der Stromversorger hat bestätigt, dass es einfach nur eine Routinekontrolle
            war. Und die Protokolle, die sie den Cops geschickt haben, haben das bestätigt.«
         

         »Was ist mit den ganzen Spuren im Schnee, die das Team hinterlassen haben muss?«

         »Welche Spuren?«, fragte Junior. »Die Jungs haben beim Verschwinden den Schnee geglättet.«

         Ich zwang mich, meine Tasse nicht ganz so fest zu umklammern. »Also gab es nur unsere
            Spuren?«
         

         Nico nickte. »Erinnert ihr euch, dass wir euch Schuhe gegeben haben, die eine Nummer
            zu klein waren?«
         

         »Ja«, sagte ich. »Ich bin davon ausgegangen, dass wir damit meine wahre Schuhgröße
            verbergen wollten.« Ich hatte bei meinem ersten Einbruch in Alys Haus einen ähnlichen
            Trick angewandt.
         

         Nico nickte. »Aber es war gleichzeitig auch Brads Schuhgröße.«

         Ich konnte ihn nur fassungslos anstarren.

         Meine Gedanken rasten, als ich an all die Anweisungen zurückdachte, die mir an diesem
            Abend erteilt worden waren; unter anderem, dass ich mich zwar in Brads Computer einhacken,
            aber darauf achten sollte, dass es aussah, als hätte er sich selbst eingeloggt. Und
            dann war da noch der Befehl, alles zu entschlüsseln, womit die Cops vielleicht Probleme
            gehabt hätten – wie seine geheime Festplatte.
         

         Aly gab meine Schulter frei und lehnte sich vor. »Willst du damit sagen, dass die
            Cops davon ausgehen, Brad wäre an diesem Abend im Arbeitszimmer gewesen?«
         

         Nico nickte. »Mit einem Komplizen. Deswegen fahnden sie nach zwei Männern. Zu unserem
            Glück hast du ziemlich große Füße für eine Frau.«
         

         Aly verzog das Gesicht. »Danke für das uncharmante Kompliment.«

         Nico wedelte nur mit der Hand. »So habe ich das nicht gemeint.«

         Ich runzelte die Stirn. »Was ist mit Brads Handy? Hat die Polizei es gefunden?«

         »Ach, das«, sagte Nico, dann leerte er seinen Espresso. »Ja, sie haben es gefunden.
            Brad hat eine grobe Suche durchgeführt, kurz nachdem er aus dem Krankenhaus entlassen
            worden war, aber Aly war nicht die Einzige, nach der er gesucht hat. Überwiegend ging
            es um eine andere Krankenschwester namens Erica Willet.«
         

         Aly stieß zitternd den Atem aus.

         Ich legte eine Hand auf ihr Knie. »War das die Kollegin, die genau in sein Beuteschema
            passt?«
         

         Sie sah mich mit besorgter Miene an. »Ja.«

         Ich beschrieb mit dem Daumen kleine Kreise über ihrem Seidenstrumpf, weil ich sie
            beruhigen wollte. Hätten wir kein Publikum gehabt, hätte ich sie auf meinen Schoß
            gezogen. Das Bedürfnis, sie in den Arm zu nehmen, wann immer Aly sich aufregte, wurde
            mit jedem Tag stärker – ein weiterer Beweis dafür, wie tief meine Gefühle für sie
            reichten.
         

         Sie wandte sich wieder an Nico. »Wird die Polizei mich befragen?«

         Er schüttelte den Kopf. »Unwahrscheinlich. Nachdem kein anderer Hinweis auf dich gefunden
            wurde, gibt es keinen Grund dafür. Wenn überhaupt, werden sie mit dir über deine Begegnung
            mit ihm auf der Arbeit reden wollen, um herauszufinden, wie er an diesem Abend gewirkt
            hat. Aber ich glaube, bis dahin werden, falls es überhaupt stattfindet, noch Wochen
            vergehen. Momentan sind sie zu sehr damit beschäftigt, andere Spuren zu verfolgen
            und die Meldungen von vermissten Frauen durchzusehen. In den letzten vier Jahren sind
            in der Stadt über zwanzig Nutten verschwunden.«
         

         »Sexarbeiterinnen«, korrigierte Aly.

         Ich lehnte mich entgeistert zurück. »Und die Cops haben sich bisher keine Sorgen deswegen
            gemacht?«
         

         Nico hob nur eine Augenbraue. »Du solltest besser wissen als jeder andere, wie wenig
            die Polizei sich für Nutten interessiert.« Er hob eine Hand. »Tut mir leid. Sexarbeiterinnen.«
         

         Ich erstarrte. Scheiße. Er wusste von meinem Dad.

         Aly ergriff meine Hand und verschränkte unsere Finger. »Ich werde das nur einmal sagen:
            Das ist die letzte Andeutung in diese Richtung, die du machen wirst.«
         

         Nico musterte sie eingehend. »Also weißt du davon?«

         Junior sah zwischen den beiden hin und her. »Was weiß sie?«

         Nico hatte es ihm nicht erzählt. Gott sei Dank.

         »Nichts«, sagte Aly mit einem bösen Blick zu ihrem Onkel. »Richtig?«

         Er hielt ihren Blick einen langen Moment. Es fühlte sich an, als würden sie einen
            weiteren Kampf ausfechten, aber diesmal schweigend.
         

         »Ich bin die einzige Familie, die du jenseits deiner Kinder noch hast«, erinnerte
            sie ihn.
         

         Er runzelte die Stirn, nickte aber schließlich. »Na schön.«

         Aly stieß den Atem aus. »Was ist sonst noch passiert, was wir wissen sollten?«

         Wie sich herausstellte: eine Menge. Eine zwanzigköpfige Sonderkommission hatte die
            Ermittlungen übernommen, die sowohl die örtliche Polizei als auch FBI-Agenten miteinschloss.
            Vor allem wollten die Cops Brad finden, aber sie suchten auch mit Nachdruck nach den
            Opfern. Streifenpolizisten patrouillierten auf den Straßen und erkundigten sich endlich
            nach all den Vermissten, die sie längst hätten suchen müssen. Brads Jugendakte war
            geöffnet worden, und ein Kriminalpsychologe nutzte sie, um ein kompletteres Profil
            für ihn und die eventuelle Eskalation seiner Taten anzulegen.
         

         Brads bisherige Opfer waren noch mal befragt worden. Richter und Anwälte wurden unter
            Strafandrohung vorgeladen, um zu vorherigen Prozessen verhört zu werden. Einer der
            FBI-Analysten wertete Brads Handydaten aus, auf der Suche nach Gräbern und Korrelationen
            zwischen seinen GPS-Daten und den Orten, an denen Frauen verschwunden waren.
         

         Es war ein Fall mit unglaublicher Reichweite, und deswegen war Alys Name nur ein Wort
            in einem Ozean von Informationen – und damit leicht zu übersehen.
         

         Je länger Nico sprach, desto mehr glaubte ich, dass wir vielleicht wirklich ungestraft
            davonkommen würden. Brad hatte sein Handy zurückgelassen, als er zu Aly gefahren war.
            Er hatte den GPS-Tracker seines Autos deaktiviert. Ihr Haus und mein Auto waren gründlich
            gereinigt worden. Selbst wenn er von der Überwachungskamera eines Nachbarn in Alys
            Viertel aufgezeichnet worden war, gab es keinerlei Beweise dafür, dass er sich uns
            je genähert hatte.
         

         Junior schwor hoch und heilig, dass niemand je Brads Leiche finden würde. Brads Auto
            war zerlegt worden, und die Teile waren jetzt auf unzählige andere Autos in der Stadt
            verteilt. Zur Hölle, die Cops dachten, Brad wäre noch am Leben. Als Nico verkündete,
            dass es auch so bleiben sollte – mit mehreren Sichtungen in Kanada in den kommenden
            Monaten – entspannten sich meine Schultern zum ersten Mal seit der Nacht von Brads
            Einbruch in Alys Haus. Zum Glück, denn langsam hatte ich ernsthafte Nackenschmerzen
            entwickelt. Und meine angebliche Attraktivität sollte doch nicht von dauerhaften Stirnfalten
            beeinträchtigt werden.
         

         Hatte ich das Gefühl, dass wir wirklich ganz aus dem Schneider waren? Nein. Aber immerhin
            verspürte ich nicht mehr den Drang, alle fünf Sekunden über die Schulter zu schauen …
            und dafür würde ich Nico immer dankbar sein.
         

         Wir unterhielten uns fast eine Stunde. Aly beschoss ihren Onkel und ihren Cousin mit
            einer Frage nach der anderen, bis Nico sich den Nasenrücken massierte und sich entschuldigte,
            weil er angeblich eine Migräne bekam. Er versprach, uns anzurufen, falls es neue Entwicklungen
            gäbe – und erst dann erhob sich Aly von der Couch und verkündete, dass sie jetzt bereit
            zum Aufbruch war. Nico bot uns noch ein Dessert an, aber sie lehnte höflich ab.
         

         Auf dem Weg nach draußen bog sie kurz in das kleine Bad ab. Ich holte unsere Jacken
            und wartete mit ihrem Onkel an der Eingangstür auf sie.
         

         Das war erst das zweite Mal, dass ich mit ihm allein war. In der Hoffnung, die bisherigen
            Spannungen zu zerstreuen, streckte ich ihm die Hand entgegen. »Danke noch mal für
            alles.«
         

         Er ignorierte meine ausgestreckte Hand; ging sogar so weit, die Hände in die Hosentaschen
            zu schieben, während er mich beäugte. »Ich habe es für meine Nichte getan. Nicht für
            dich.«
         

         »Das ist mir bewusst, aber ich bin dir trotzdem dankbar.«

         Seine Miene wurde hart. »Ich vertraue dir nicht.«

         »Okay«, antwortete ich, denn ehrlich, was sollte ich sonst sagen?

         Er trat näher an mich heran. Und obwohl er wahrscheinlich nur halb so viel wog wie
            ich, wirkte es, als wollte er mich dazu zwingen, vor ihm zurückzuweichen. Sein Blick
            war kalt, und ich erkannte ein grausames Funkeln darin, das mich vermuten ließ, dass
            ich zum ersten Mal wirklich Nico, den eiskalten Gangster, sah. »Wenn du meine Nichte
            je irgendwie verletzt …«
         

         Ich lachte.

         Zu meiner Verteidigung möchte ich anführen, dass ich mich so lange wie möglich zurückhielt.
            Gott, er war so vorhersehbar. Ich war bereit gewesen, ihm den Hintern zu küssen, solange
            er zivil blieb, aber ich hatte schon so ein Gefühl gehabt, dass das nicht allzu lange
            anhalten würde, also hatte ich mir ein Beispiel an Aly genommen und mir einen Plan
            B zurechtgelegt.
         

         »Hör mal«, sagte ich. »Ich bin mir sicher, diese Tour funktioniert bei den meisten
            Leuten, aber du weißt, wer mein Vater ist. Nichts, was du sagst, wird je an das heranreichen
            können, was er mir alles angetan hat.« Ich zog mein Handy aus der Tasche und wedelte
            damit vor ihm herum. »Außerdem habe ich das gesamte Gespräch in deinem Arbeitszimmer
            aufgezeichnet und bereits auf einem meiner privaten Server gespeichert, also sind
            wir jetzt quitt. Du weißt, was ich getan habe, und ich weiß, was du so tust. Droh
            mir nicht noch mal. Und versuch nicht, diesen Gefallen einzufordern, weil du hinter
            uns aufgeräumt hast, oder ich werde deine gesamte Organisation von innen heraus zerlegen.«
         

         Um mein Argument zu unterstreichen, hob ich mein Handy und tippte auf den Bildschirm.
            Alle Lichter flackerten, und die Alarmanlage an der Eingangstür begann zu piepen.
            Nico eilte hinüber und tippte den Code ein, bevor sie wirklich losheulen konnte.
         

         »Hey!«, rief Moira aus den Tiefen des Hauses. »Was war das?«

         »Das Stromnetz muss überladen gewesen sein!«, rief ich zurück.

         Dann richtete ich meinen Blick wieder auf Nico und tat etwas, was ich seit Jahren
            nicht mehr getan hatte. Ich betrat diesen kalten, dunklen Ort in meinem Kopf, an den
            ich mich immer zurückgezogen hatte, wenn Dad besonders schlimm war. Dort gab es keinen
            Schmerz, keine Gefühle. Dort war mir alles egal, sogar ich selbst. Und ich wusste,
            dass sich das auf meiner Miene bemerkbar machte, denn genauso war ich damals vorgegangen,
            um Tylers schreckliche Ex zu verschrecken.
         

         »So oder so bist du mir vollkommen egal«, erklärte ich Nico. »Deine Familie wirkt
            nett, aber auch sie ist mir egal. Du könntest morgen verschwinden, und ich hätte deswegen
            keine schlaflosen Nächte. Und nein, ich drohe dir nicht, sondern erkläre dir nur die
            Tatsachen. Verstehst du, was ich sage?«
         

         »Dass du ein Psycho bist, genau wie dein Vater«, fauchte Nico.

         »Na, so schlimm bin ich nicht. Ein paar Leute liegen mir durchaus am Herzen. Und Aly gehört dazu. Ich werde alles Nötige
            tun, um sie zu beschützen, und bin bereit, dafür sehr weit zu gehen. Mit meinen Fähigkeiten
            ist es besser, mich zum Verbündeten als zum Feind zu haben. Ich werde dir jetzt noch
            mal ein Händeschütteln anbieten, und dann starten wir dieses Gespräch noch mal von
            vorne.« Ich streckte ihm die Hand entgegen. »Danke noch mal für alles.«
         

         Nicos Miene wirkte finster wie eine Gewitterwolke. Seine Wangen röteten sich auf eine
            Weise, die von kochender Wut zeugte. Ich würde von nun an in der Gesellschaft von
            ihm und seinen Söhnen sehr vorsichtig sein müssen. Aber wenn mein Vater mir eines
            beigebracht hatte, dann dass Tyrannen wie Nico nur auf Drohungen und Gewalt reagierten –
            und ich würde niemals wieder in meinem Leben zulassen, dass so jemand mich herumschubste.
         

         Ich wartete mehrere Sekunden, immer noch in diesem emotionsfreien Zustand, wobei ich
            Nicos Blick hielt, während ich ihm die Zeit gab zu entscheiden, ob er mein Freund
            oder mein Feind sein wollte. Ein Teil von mir hoffte fast darauf, dass er die falsche
            Wahl traf. Ich hatte meine Hackerfähigkeiten seit Jahren nicht mehr voll ausgelebt,
            und der Gedanke, seine Mafia-Verbrechen Stück für Stück dem FBI zu enthüllen, zauberte
            ein Lächeln auf mein Gesicht.
         

         Ich glaube, es war dieses Lächeln, das Nico überzeugte. Er schüttelte sich leicht,
            dann zog er eine Grimasse und schüttelte mir endlich die Hand. »Gern geschehen.«
         

         »Ich weiß wirklich zu schätzen, wie weit du gegangen bist, um deine Nichte zu schützen«,
            erklärte ich ihm, was absolut der Wahrheit entsprach.
         

         Er runzelte die Stirn. »Du bist ziemlich krank, Junge, oder?«

         Ein Keuchen verkündete Alys Ankunft. »Was hast du gerade zu meinem Freund gesagt?«

         Und einfach so verließ ich diesen finsteren Ort, sodass mein Lächeln jetzt ehrlich
            wirkte und nicht mehr unheimlich. Ich gab Nicos Hand frei und drehte mich zu seiner
            Nichte um.
         

         »Das war nicht so gemeint«, sagte ich. »Ich hatte einen dummen Witz gerissen. Nicht
            wahr?«, fragte ich ihn.
         

         Sein Blick huschte von mir zu Aly. »Genau.«

         Ich schlug ihm auf die Schulter »Dank Moira noch mal fürs Abendessen. Es war köstlich.«

         Aly kam stirnrunzelnd näher, weil sie durchaus spürte, dass irgendetwas nicht stimmte.
            »Bist du bereit?«, fragte sie mich.
         

         »Bin ich«, sagte ich, bevor ich mich wieder an ihren Onkel wandte. »Ich kann es kaum
            erwarten, nächsten Monat wiederzukommen.«
         

         Nico schien diese Vorstellung keine besondere Freude zu bereiten, aber er verabschiedete
            sich von Aly und schaffte es, uns zur Tür zu begleiten, ohne sich etwas anmerken zu
            lassen.
         

         »Was zur Hölle hast du zu ihm gesagt?«, fragte sie, als wir zu meinem Auto gingen.

         »Ich habe ihm gesagt, dass er einen knackigen Hintern hat.«

         Aly verschluckte sich.

         »Was?«, fragte ich. »Hat er.«

         Ich öffnete das Auto, und wir stiegen ein. Als ich den Motor startete, starrte sie
            mich aus zusammengekniffenen Augen an. »Du hast ihm gedroht, oder?«
         

         »Ja. Aber zu meiner Verteidigung möchte ich anführen, dass er angefangen hat.«

         »Ich dachte, du wolltest dafür sorgen, dass er dich mag?«

         »Es hat sich herausgestellt, dass ich das vergessen kann.«

         Sie boxte mich an den Arm. »Bist du wahnsinnig? Weißt du, was er dir alles antun könnte?«

         Ich wandte mich ihr zu. »Die bessere Frage ist doch: Weißt du, was ich ihm antun könnte?«
         

         Das ließ sie zögern. Ich konnte förmlich sehen, wie die Zahnräder in ihrem Kopf sich
            drehten, als sie alles noch mal durchging, was sie über meine Hackerfähigkeiten wusste.
            »Aber das Risiko …«
         

         Ich hob die Hand und strich ihr die Haare aus dem Gesicht, immer auf der Suche nach
            einem Vorwand, sie zu berühren. »Ich bin mir des Risikos bewusst. Aber ich glaube
            nicht, dass es je dazu kommen wird. Nico ist ein kluger Kerl. Er weiß, dass ein Waffenstillstand
            zwischen uns besser ist, als die Welt in Flammen zu setzen, nur um herauszufinden,
            wer von uns metaphorisch gesehen den größeren Schwanz hat.«
         

         Sie zog eine Grimasse. »Igitt. Rede nicht über die Schwänze meiner Verwandten.«

         »Aber du verstehst, was ich sagen will. Die Drohung war nur eine Drohung. Er musste
            verstehen, dass er mich nicht unter Druck setzen kann wie alle anderen. Und außerdem
            musste er kapieren, dass er mich nicht aus deinem Leben drängen kann, nur weil ich
            für seinen Geschmack nicht italienisch genug bin.«
         

         Ihr Blick huschte von meinen Augen zu meinem Mund und zurück. »Musstest du warten,
            bis ich den Raum verlassen hatte, um das zu tun? Ich hätte gerne gesehen, wie du ihm
            gegenüber das Alphamännchen raushängen lässt.«
         

         Ich hob eine Augenbraue. »Alphamännchen, hm? Stammt das aus deinen Pornobüchern?«

         Sie verdrehte die Augen. »Das sind pikante Liebesromane, und sie haben mir genauso
            viel über mich selbst beigebracht wie ein Mask-Tok-Account.«
         

         »Ach wirklich?«, fragte ich. »Was zum Beispiel?«

         »Zum Beispiel, dass ich, wenn wir in diesem Airbnb sind, das wir in den Bergen gebucht
            haben, will, dass du mich jagst und dann im Wald fickst wie ein Tier.«
         

         Jetzt verschluckte ich mich an meiner eigenen Spucke. Jap. Doch. Das konnte ich definitiv
            für sie tun.
         

         »Wo wir gerade von meinem Mask-Tok-Account reden«, sagte ich. »Willst du heute Abend
            wieder die Kamera für mich halten? Die Leute scheinen den neuen Content zu mögen,
            bei dem du hilfst.«
         

         Sie stöhnte, bevor sie den Gurt über ihren Körper zog. »Solange du mir nicht wieder
            öffentlich dankst. Ich habe seit Mittwoch ungefähr tausend neue Follower gewonnen.«
         

         »Du weißt, dass Leute sich glücklich schätzen, wenn ihre Reichweite wächst, Aly«,
            sagte ich neckend.
         

         Sie sah mich mit ausdrucksloser Miene an. »Sicher, aber tun sie das auch, wenn ihre
            neuen Follower sie nur bedrohen? Denn etwas anderes scheinen meine nicht zu tun.«
         

         »Sie wollen nur sicherstellen, dass du mich gut behandelst. Sie zweifeln einfach noch
            an dir, nach dem Video, in dem ich so traurig war.«
         

         Wieder verdrehte sie die Augen. »Wenn sie nur wüssten, was wirklich passiert ist.«

         Ich grinste. »Sie würden es wahrscheinlich heiß finden.«

         Sie seufzte. »Du hast recht. Wem will ich etwas vormachen? Ich lebe ihre Fantasie.
            Ich werde immer der Feind sein.«
         

         Ich legte die Hand in ihren Nacken und zog sie zu mir. Die Heizung war noch nicht
            wirklich angesprungen, also schwebte unser Atem als Wolke zwischen uns.
         

         »Hey.«

         Sie sah mir aus direkter Nähe in die Augen. »Ja?«

         »Ich liebe dich«, sagte ich, weil ich die Worte einfach nicht länger zurückhalten
            konnte.
         

         »Ich weiß«, antwortete sie.

         »Wirklich?«

         Sie nickte, und ihr Haar kitzelte mich an der Stirn. »Ja. Du hast es in der letzten
            Woche mehrfach im Schlaf gemurmelt.«
         

         »Oh.«

         »Hey.«

         »Ja?«

         »Ich liebe dich auch. Und egal, was auch passiert, wir werden es gemeinsam durchstehen.
            Ich habe nichts, was mich hier hält. Wenn es nötig werden sollte, können wir dem Beispiel
            des Brad-Schauspielers folgen und aus dem Land fliehen.«
         

         »Lass uns hoffen, dass es nicht dazu kommt«, sagte ich. »Aber falls doch, bin ich
            bereit. Ich kann von überall arbeiten oder mich als freier Hacker verdingen. Wir haben
            Optionen.«
         

         Sie grinste. »Okay. Aber können wir uns auf einen warmen Ort einigen? Langsam habe
            ich die Kälte satt.«
         

         »Was auch immer du willst, Schatz«, sagte ich und beugte mich vor, um sie zu küssen.

      
   
      
         Epilog

         
            Aly

            Ich stürmte mit der Eleganz eines Wasserbüffels durchs Unterholz. Morsche Zweige brachen
               unter meinen Schuhen. Über mir kreischten Vögel und verrieten damit meinen Standort.
               Ich rannte weiter, ohne irgendetwas davon zu beachten.
            

            Im Moment ging es nicht um Heimlichkeit, sondern um Geschwindigkeit. Ich wurde gejagt.
               Und wenn ich meinem Schicksal irgendwie entkommen wollte, musste ich so viel Abstand
               wie möglich zwischen mich und den Mann bringen, der mich verfolgte.
            

            Die Sommersonne stand hoch am kornblumenblauen Himmel, sodass der Wald vor Hitze dampfte.
               Schweißtropfen bildeten sich auf meiner Stirn, während ich über einen umgefallenen
               Baum sprang und weiterlief. Die Bäume waren dicht belaubt, und es wirkte fast, als
               würden die tief hängenden Äste nach meinem Haar und meiner Kleidung greifen, als wollten
               sie mich aufhalten. Die Luft war so schwül, dass ich sie auf der Haut spürte wie eine
               feuchte Decke.
            

            Ich beschleunigte erneut, erfüllt von Trotz. Josh würde mich nicht erwischen. Was
               zum Teufel hatte mich dazu gebracht, diese Wette abzuschließen? Ich musste zu diesem
               Zeitpunkt an vorübergehendem Wahnsinn gelitten haben … oder an durch Sex ausgelöster
               mangelnder Hirndurchblutung.
            

            Gab es so was überhaupt?

            Vor sechs Monaten hätte ich das noch nicht für möglich gehalten, aber seitdem war
               ich mehrfach so gut durchgefickt worden, dass ich kurzzeitig vergessen hatte, wie
               man die einfachsten Dinge erledigte – zum Beispiel ohne Hilfe laufen oder einfache
               Additionen rechnen.
            

            Die Wette war einfach. Wenn ich verlor, würde ich zum allerersten Mal in einer seiner
               Thirst Traps auftreten, und er dufte vollkommen frei entscheiden, wie das aussehen
               sollte. So wie ich Josh kannte, würde er das als Chance nutzen, mich zu piesacken –
               also wäre es entweder peinlich für mich oder ich würde zum zweiten Mal in weniger
               als einem Jahr zur meistgehassten Frau im Internet avancieren.
            

            Nur über meine Leiche.

            Vielleicht im wörtlichen Sinn, wenn ich nicht besser darauf achtete, wo ich eigentlich
               hinlief.
            

            Ich stoppte kurz vor einem Abgrund. Ein Blick über die Kante enthüllte einen langen,
               steilen Abhang voller Steine und Geröll. Mir rutschte das Herz in die Hose, als mir
               klar wurde, wie kurz ich davorgestanden hatte abzustürzen.
            

            Ich sah hinter mich. Shit. Irgendwie war ich vom Hauptweg abgekommen und auf einem
               Wildwechsel gelandet. Kehrtmachen würde mich kostbare Minuten kosten, die ich nicht
               hatte, also rannte ich weiter und folgte dabei einem weiteren Wildwechsel, der parallel
               zum Abhang und leicht nach oben verlief. Ich musste meine Schritte verlangsamen, weil
               der Pfad so nah an der Kante verlief. Ein falscher Schritt konnte mich aus dem Gleichgewicht
               bringen. Aber ich beruhigte mich mit dem Gedanken, dass Josh sich hier genauso vorsichtig
               bewegen müsste wie ich.
            

            So wenig ich auch verlieren wollte, ein Teil von mir konnte es kaum erwarten, dass
               er mich einholte, damit die Jagd richtig begann. Er hatte mir einen Vorsprung von
               fünf Minuten eingeräumt. Aus Fairness, hatte er behauptet. Schließlich war er in der
               tiefsten Provinz aufgewachsen, und einige seiner schönsten Erinnerungen drehten sich
               um Campingausflüge mit seinem Stiefvater. Rob war durch und durch ein Landmensch,
               daher hatte Josh von ihm unglaublich viel darüber gelernt, wie man Tiere aufspürte
               und er überleben konnte, falls er sich je in der Wildnis verlief.
            

            Ich hatte keine Ahnung von Überlebenstraining, aber ich hatte zwei Vorteile auf meiner
               Seite: Geschwindigkeit und Ausdauer. Ich war Sprinterin im Leichtathletikteam meiner
               Highschool gewesen und hatte es in meinem Abschlussjahr sogar zu den Meisterschaften
               geschafft. Josh wusste nichts davon, aber ich hatte in den letzten drei Monaten zweimal
               die Woche das Fitnessstudio geschwänzt, um stattdessen laufen zu gehen. Ich hatte
               abwechselnd Sprint und Ausdauerlauf trainiert, hatte mich bis an meine Grenzen getrieben,
               weil ich wirklich nicht vorhatte, ihm das hier leicht zu machen.
            

            Ja, ich verzehrte mich danach, eingefangen und im Wald gefickt zu werden, aber ich
               wollte diese Situation voll auskosten. Ich wollte das Kribbeln der Jagd spüren. Ich
               wollte Josh das Recht verdienen lassen, mich zu nehmen. Und in Anbetracht des hungrigen Glitzerns in seinen Augen,
               als wir unsere Pläne für heute diskutiert hatten, wollte er es genauso sehr wie ich.
               Und ich konnte es kaum erwarten, dass er seine dunklere Seite einmal freiließ.
            

            Wir hatten nicht viele Regeln aufgestellt, aber diejenigen, die wir hatten, waren
               in Stein gemeißelt. Und wenn einer von uns sie brach, hatte er automatisch verloren.
               Zuerst einmal galt: keine Mogeleien. Wir trugen GPS-Tracker, für den Fall, dass wir
               uns verliefen, und hatten versprochen, sie nicht zu kontrollieren, außer Josh hatte
               mich nach einer Stunde noch nicht gefunden. Zudem waren jegliche fiesen Tricks verboten.
               Wir durften uns keinen Sand in die Augen werfen oder Fallen aufstellen – nicht, dass
               ich gewusst hätte, wie ich das machen sollte.
            

            Die letzte Regel lautete, dass ich nur als gefangen galt, wenn er mich penetrierte.
               Wenn Josh mich einholte, konnte ich immer noch gewinnen, wenn ich es schaffte, seinen
               Schwanz von mir fernzuhalten, bis die Zeit abgelaufen war.
            

            Streng genommen kratzten wir damit an zweifelhafter Einvernehmlichkeit – Dubcon –,
               aber ich stand total darauf, also war es wohl eher Con-Dubcon. Außerdem hatte Josh
               noch einmal betont, dass ich nur Stopp sagen musste, und er würde aufhören. So wie
               immer.
            

            Ein Teil von mir hoffte auf einen harten, langen Kampf um Dominanz. Ich liebte die
               Vorstellung, dass er mich einfach überwältigte. Und wir hatten so viel Spaß mit Orgasmus-Denial
               und Edging gehabt, dass der Versuch, ihn von mir fernzuhalten, mich wahrscheinlich
               unglaublich erregen würde.
            

            Nicht, dass ich nicht jetzt schon feucht wäre.

            Ich war bereits erregt, seitdem ich den ersten Schritt zwischen die Bäume getan und
               mich noch einmal umgedreht hatte, um Josh einen Luftkuss zuzuwerfen und ihm zu erklären,
               dass er mich nicht schonen sollte, nur weil ihm das ein seltsames Gefühl im Bäuchlein
               bereitete.
            

            Er hatte ein bellendes Lachen ausgestoßen und mich angewiesen zu rennen. Und die Art,
               wie seine Augen sich bei den Worten verdunkelt hatten, hatten dafür gesorgt, dass
               ich in Höchstgeschwindigkeit in den Wald gesprintet war.
            

            Zu Beginn hatte ich das hier bei Nacht tun wollen, um den Unheimlichkeitsfaktor zu
               erhöhen, aber wir hatten gemeinsam beschlossen, dass das einfach zu gefährlich war.
               Ein Beinbruch, weil wir über irgendetwas gestolpert waren, war die Sache nicht wert.
            

            Ein Geräusch riss mich aus meinen lustvollen Gedanken. Für einen herzzerreißenden
               Moment dachte ich, Josh hätte mich gefunden, aber es war nur ein Eichhörnchen, das
               auf einen Baum floh. Ich konzentrierte mich wieder ganz auf den gefährlichen Pfad
               und atmete erleichtert auf, als er von der Abbruchkante abbog und breit genug wurde,
               dass ich wieder schneller laufen konnte.
            

            Der Wildwechsel schlängelte sich den Hügel hinauf, immer höher in die Berge. Ich erreichte
               eine kleine Kuppe und rannte auf der anderen Seite wieder nach unten, wo ein Reh und
               sein Kitz vor mir flohen.
            

            In der Senke floss ein kleiner Bach. Ich beschloss darüberzuspringen, statt Zeit zu
               verlieren, indem ich nach einer Furt suchte. Beim Landen blieb mein Zeh an einer vorstehenden
               Wurzel hängen, und fast wäre ich mit dem Gesicht nach vorne auf die Erde geknallt.
            

            Ich hielt kurz inne, um wieder zu Atem zu kommen und sicherzustellen, dass ich mich
               nicht verletzt hatte. Als ich mich überzeugt hatte, dass ich unbeschadet davongekommen
               war, sah ich kurz auf die Uhr, um herauszufinden, wie viel Zeit vergangen war, bevor
               ich erneut losrannte. Ich hätte fast aufgeschrien, als mir klar wurde, dass ich seit
               einer Viertelstunde im Wald unterwegs war. Der Countdown hatte offiziell begonnen,
               als Josh den Wald betreten hatte, also war die Jagd streng genommen bereits zur Hälfte
               vorbei. Er folgte mir seit zehn Minuten – und obwohl ich ihn bisher weder gesehen
               noch gehört hatte, wurde ich das Gefühl nicht los, dass er zu mir aufholte.
            

            Der Mann war riesig. Und wir hatten oft genug im Fitnessraum seines Apartments miteinander
               trainiert, dass ich wusste, wie schnell er war. Ich sabberte regelmäßig vor mich hin,
               wenn ich ihn dabei beobachtete, wie er mit einem hundertfünfzig Kilo schweren Schlitten
               vor sich durch den Raum sprintete – und ich konnte mir nur vorstellen, wie viel schneller
               er ohne dieses Gewicht war.
            

            Ich lauschte angestrengt und begann, sorgfältiger darauf zu achten, wo ich hintrat,
               um potenziell knackenden Zweigen so gut wie möglich auszuweichen. Wann immer ich an
               den Wald gedacht hatte, hatte ich mir einen Ort voller Vogelgesang vorgestellt, aber
               hier war es fast unheimlich still, was nur dafür sorgte, dass meine Bewegungen umso
               deutlicher zu hören waren. Laub des letzten Jahres lag auf dem Weg und knirschte unter
               meinen Füßen. Blätter raschelten, als ich Zweige zur Seite schob.
            

            Positiv betrachtet musste mein Freund, der gute fünfzig Kilo schwerer war als ich,
               noch lauter sein als ich. Aber ich hatte schon vor langer Zeit gelernt, Josh nicht
               zu unterschätzen, also blieb ich wachsam und hielt nach dem kleinsten Hinweis Ausschau,
               dass er sich in der Nähe aufhalten könnte.
            

            Ich hörte nichts außer den Geräuschen, die ich selbst erzeugte, und hin und wieder
               ein Eichhörnchen oder einen schimpfenden Blauhäher. Die Stille machte mich paranoid.
               Ich stellte mir vor, wie Hände aus dem Unterholz nach mir griffen; bildete mir ein,
               Schritte hinter mir zu hören. Ein kalter Schauder lief mir über den Rücken, als hätte
               mir gerade jemand in den Nacken geatmet. Ich riss den Kopf herum, aber da war niemand.
            

            Nur gut, dass wir das nicht nachts gemacht hatten, weil es selbst im hellen Sonnenschein
               unheimlich genug war. Mein Herz raste wie verrückt. Adrenalin schoss in meine Adern,
               drängte mich voran und über einen felsigen Hang nach oben, an dem ich mich an jungen
               Bäumen festhalten musste, um nicht den Halt zu verlieren.
            

            Wieso zur Hölle hatte ich diese Route gewählt? Plötzlich musste ich nicht mehr rennen,
               sondern eher klettern. Und auch wenn ich auf flachem Terrain sehr ausdauernd war,
               begannen meine Beine jetzt bereits, vor Anstrengung zu brennen. Das sorgte dafür,
               dass ich mich noch unsicherer fühlte; nervös wie eine Häsin mit einem Fuchs auf den
               Fersen.
            

            Um meine schmerzenden Beine zu schonen, bog ich auf dem nächsten Hügel nach rechts
               ab und gab den Wildwechsel auf, um im Wald der Kuppe zu folgen. Hier oben standen
               mehr Nadel- als Laubbäume, und der Waldboden war so spärlich bewachsen, dass ich gute
               dreißig Meter weit sehen konnte. Kiefernstämme ragten um mich herum auf wie Streichhölzer,
               weil die Zweige erst weit über meinem Kopf ansetzten. So würde ich Josh kommen sehen
               können, lange bevor er mich erreichte.
            

            Perfekt.

            Ich verlangsamte meine Schritte, dankbar für die weiche Nadeldecke, die meine Bewegungen
               fast lautlos machte. Die Zeit für Geschwindigkeit war vorbei, jetzt war Heimlichkeit
               gefragt. Mit ein bisschen Glück würde ich Josh kommen hören, sodass ich mich entweder
               verstecken oder bergab entkommen und die Schwerkraft einen Großteil der Arbeit für
               mich übernehmen lassen konnte. Damit konnte ich Energie sparen, um wieder rennen zu
               können, sobald ich unten angekommen war.
            

            Ich mochte die Beute in diesem Spiel sein … Aber ich war ein kluges Beutetier, und
               mein Jäger würde sich anstrengen müssen, mich zu erwischen.
            

            Hinter mir hallte ein scharfes Knacken durch den Wald.

            Ich wirbelte herum und hätte fast geschrien.

            Josh stand weniger als dreißig Meter von mir entfernt, einen zerbrochenen Stock in
               der Hand. Ich war nicht stolz darauf, aber er hatte mich so überrascht, dass ich erstarrte.
               Woher zur Hölle war er gekommen?
            

            Er trat aus seinem Schattenfleck, wobei er in seiner dunklen Kleidung riesig und unheimlich
               aussah. War er noch breiter geworden, seitdem wir zusammen waren? Sein Bizeps dehnte
               den Stoff seines T-Shirts. Sehnige Muskeln zogen sich über seine Arme. Wie ich trug
               er Laufhosen, um seine Beine vor Kratzern zu schützen, und sie lagen eng an seinen
               mächtigen Schenkeln an.
            

            Ja, er war definitiv breiter geworden. Ich hatte ihm dieses T-Shirt vor zwei Monaten
               gekauft, und so, wie es über seiner Brust spannte, hatte er entweder an Gewicht zugelegt
               oder das Kleidungsstück war in der Wäsche eingegangen.
            

            Dieser Mistkerl atmete nicht mal schwer. Er hatte es geschafft, sich so lautlos an
               mich heranzuschleichen, dass er absichtlich einen Stock zerbrochen hatte, um mir eine
               Chance zu geben. Während ich ihn anstarrte, warf er das Holzstück zur Seite und schenkte
               mir ein siegessicheres Grinsen.
            

            Für mich sah es höhnisch aus.

            O zur Hölle, nein.

            Ich sprintete los, genauso von Angst erfüllt wie genervt. Ich hatte mir so viel Mühe
               gegeben, die Jagd für uns beide interessant zu machen, aber der Bastard hatte mich
               gefunden, sobald ich nicht mehr rannte.
            

            Sein Lachen folgte mir durch den Wald.

            Es war zu spät, um mich zu verstecken, zu spät für strategische Schachzüge. Ich folgte
               allein meinem Instinkt, rannte, so schnell ich konnte. Die Bäume verschwammen um mich
               herum. Meine Füße flogen über den Waldboden. Ich entdeckte ein dichtes Gebüsch und
               hielt direkt darauf zu.
            

            »O nein, das wirst du nicht tun!«, rief Josh. Ich hörte seine schweren Schritte, als
               er mich verfolgte.
            

            Egal, wie verzweifelt ich auch meine letzten Kraftreserven anzapfte, ich hörte, dass
               er immer näher kam. Ich war schwer in Versuchung, über die Schulter zurückzuschauen,
               um herauszufinden, wie nahe er mir schon war, aber nachdem ich dafür verlangsamen
               musste, fürchtete ich gleichzeitig, damit meinen Untergang heraufzubeschwören. Jeder
               Schritt fühlte sich an, als könnte er mein letzter sein. Meine Schultern verspannten
               sich, weil ich mich darauf vorbereitete, von hinten angesprungen und zu Fall gebracht
               zu werden.
            

            Renn, verdammt noch mal, wies ich mich selbst an und ignorierte den Schmerz, um meine letzte Chance auf Freiheit
               zu nutzen.
            

            Ein männliches Knurren drang an meine Ohren, als ich mich dem Gebüsch näherte.

            Heilige Scheiße, würde ich es wirklich schaffen?

            Mein Blick fiel auf einen kaum sichtbaren Wildwechsel, der durch das dichte Gestrüpp
               führte, so schmal, dass er wahrscheinlich von Kaninchen stammte. Das war der einzige
               Pfad, den ich entdecken konnte, und mir fehlte die Zeit, nach einem anderen Durchgang
               zu suchen.
            

            Wird schon schiefgehen.

            Ich stürzte mich in das Gebüsch, duckte mich, um den höheren Zweigen auszuweichen
               und hob die Arme, um mein Gesicht zu schützen. Brombeerranken zerrten an meiner Hose.
               Meine Arme brannten, als Dornen über meine Haut glitten. Hinter mir erklang ein Krachen,
               gefolgt von einem frustrierten Schrei. Der Pfad war zu schmal für Josh.
            

            Triumph und Vorfreude erfüllten mich, während ich mich weiter voranschob.

            Ein Teil von mir wollte, dass diese Jagd ewig dauerte, während ein anderer Teil ungeduldig
               darauf wartete, dass der Kampf begann. Mein Höschen wurde feucht. Meine Brüste lagen
               schwer in meinem Sport-BH, als verzehrten sie sich nach Joshs Berührung. Trotz meines
               Ehrgeizes, diesen Wettstreit zu gewinnen, bereitete mein Körper sich auf eine Niederlage
               vor, wurde nachgiebig und gefügig.
            

            Ich stürmte aus dem Dickicht ins Sonnenlicht und rannte hügelabwärts. Das Gebüsch
               war nicht besonders tief gewesen, aber es war breit, sodass Josh bei der Umrundung
               kostbare Sekunden verlieren würde. Sekunden, die ich zu meinem Vorteil nutzen musste.
            

            Ich gab alles, als ich halb rutschend, halb laufend dem Hügel nach unten folgte, zurück
               zu der Senke mit dem Bach. Irgendwo hinter mir hatte Josh das Dickicht wahrscheinlich
               hinter sich gelassen und konnte mich fliehen sehen. Er hatte den Vorteil, mich im
               Blick behalten zu können und damit zu wissen, wie weit er laufen musste, um mich zu
               erreichen. Ich dagegen musste rein instinktiv vorgehen, meine gesamte Kraft in meine
               Flucht stecken und hoffen, dass das ausreichen würde.
            

            Er durfte mich nicht erwischen. Noch nicht. Es fühlte sich an, als wäre eine Stunde
               vergangen, seitdem ich das letzte Mal auf die Uhr gesehen hatte, aber ich wusste,
               dass das nur an der Aufregung der Jagd lag. Mir fehlte die Zeit, um noch mal nachzusehen.
               Ich konnte nur beten, dass meine Beine für den Rest der Zeit durchhielten.
            

            Mein Haar peitschte um mein Gesicht, weil die Dornenranken es aus dem Zopf gelöst
               hatten. Ich spürte die ersten Blasen an meinen Fersen entstehen. Ich atmete mit jedem
               Atemzug schwerer. Aber ich konnte es schaffen. Wenn ich noch ein bisschen länger durchhielt,
               könnte ich tatsächlich gewinnen.
            

            Eine dunkle Gestalt stürmte rechts von mir zwischen den Bäumen heraus. Diesmal schrie
               ich wirklich, als Josh mich seitlich rammte, die Arme um meine Hüfte schlang und mich
               wie ein verdammter Linebacker zu Fall brachte. Mir stockte der Atem, während wir dem
               Boden entgegenstürzten. Er schaffte es, sich in der Luft zu drehen und damit zu verhindern,
               dass er auf mich fiel, aber es tat trotzdem verdammt weh. Steine bohrten sich in meine
               Haut. Mein Kopf knallte auf den Boden.
            

            »Scheiße«, stöhnte Josh. »Aly, bist du o…« Ich rammte ihm den Ellbogen in den Bauch.
               »…kaaaay?«, stöhnte er. Gleichzeitig lockerte sich sein Griff.
            

            Ich befreite mich ganz aus seinem Halt und rappelte mich auf, während ich mich bemühte,
               meine Schuldgefühle zurückzudrängen. Ich konnte nur hoffen, dass ich ihn nicht ernsthaft
               verletzt hatte. Das Ziel unseres Spiels war, auf ruppige Art Spaß zu haben, und nicht,
               uns gegenseitig echten Schaden zuzufügen.
            

            Etwas packte meine Knöchel mit der Stärke eines Schraubstocks. Mir blieb gerade genug
               Zeit, zu verstehen, dass Josh mein Bein gepackt hatte, bevor er bereits den Fuß zu
               sich riss und mich damit erneut zu Fall brachte.
            

            Verdammt.

            Ich knallte auf den Boden, landete auf Händen und Knien.

            Auuuuutsch.

            Aber ich ließ mich vom Schmerz nicht aufhalten, sondern rollte mich eilig auf den
               Rücken, als Josh mich zu sich zerrte. Er wirkte gleichzeitig wütend und erregt, was
               meinen Puls in ganz neue Höhen trieb.
            

            Ich musste ihm entkommen, aber verdammt, die Versuchung, einfach aufzugeben, war wirklich
               stark.
            

            Tut mir leid, Schatz, dachte ich, und zog mein freies Bein an.
            

            Joshs wunderschöne braune Augen wurden groß, als ihm klar wurde, dass ich vorhatte,
               ihm gegen die Brust zu treten. Ich ließ meinen Fuß nach unten sausen, aber er gab
               mich frei und rollte sich gerade rechtzeitig zur Seite, um dem Angriff auszuweichen.
               Ich rollte mich in die andere Richtung und sprang auf. Er musste schneller gewesen
               sein als ich, denn er packte meinen Arm und wirbelte mich wieder herum.
            

            Ich hatte seinen Halt bereits halb gebrochen, als er die freie Hand um meinen Hinterkopf
               schloss und mich nach vorne zog, um seinen Mund auf meinen zu pressen. Fast wäre das
               mein Verderben gewesen. Mein Körper erkannte ihn sofort als den Lieferanten meiner
               Orgasmen. Sexhormone schossen in meine Blutbahn, weil meine Hirnanhangdrüse die Schleusen
               öffnete. Trotz meines Wunsches, mich zu befreien, öffneten sich meine Lippen ohne
               mein Zutun und hießen ihn willkommen.
            

            Joshs Zunge umkreiste meine, während er mich rückwärts gegen einen Baum schob.

            Ich stöhnte in seinen Mund, vergrub die Finger in seinem T-Shirt und zog ihn näher
               an mich.
            

            Seine Erektion presste sich in meinen Bauch, lang und hart und …

            Scheiße! Was tat ich hier?

            Ich trat ihm heftig auf den Fuß.

            Er sprang fluchend zurück.

            Ich drehte mich um und floh den Hügel hinunter.

            Und einfach so ging die Jagd weiter.

            Der Wald war hier dichter, mit mehr Laubbäumen, deren niedrige Äste im Laufen meinen
               Körper peitschten. Nur gut, dass ich die nächste Woche frei hatte. Diese Zeit würde
               ich brauchen, um zu heilen. Ich konnte bereits spüren, dass sich von unserem kurzen
               Kampf Prellungen auf meinem Körper bildeten. Und ich war mir sicher, dass ich mehr
               Kratzer davongetragen hatte als in der Nacht, in der wir aus Brads Haus geflohen waren.
            

            Nein. Denk nicht an ihn, ermahnte ich mich. Diese Gedanken sind nicht willkommen. Hier geht es nur um mich und Josh.

            Ich hörte Schritte hinter mir und … Lachte Josh etwa?

            Ich lächelte, als ich die letzten Meter des Abhangs nach unten stolperte; er hatte
               recht, das war ein Mordsspaß. Ich mochte ein wenig sauer auf ihn sein, weil er mich
               so schnell aufgespürt hatte, aber das sorgte nur dafür, dass ich mich fürs nächste
               Mal besser vorbereiten wollte. Vielleicht konnte ich einen Survival-Kurs finden und
               lernen, wie ein Geist durch den Wald zu gleiten.
            

            Das Rauschen von Wasser verriet mir, dass der Bach direkt vor mir lag. Eine Sekunde
               später konnte ich ihn sehen. Allerdings wirkte er jetzt viel breiter als bei meiner
               ersten Überquerung. Aber das war okay. Ich rannte so schnell, dass ich mir sicher
               war, den Sprung auch diesmal zu schaffen.
            

            Das Problem war nur: Josh bewegte sich noch schneller. Ein Knacken verriet mir, dass
               er nur Zentimeter hinter mir war, dann packte er von hinten mein Shirt. Ich drehte
               mich, um mich zu befreien, aber sein Schwung trieb ihn gegen mich. Seine breiten Arme
               legten sich um meine Taille, wir stolperten über unsere Füße und fielen.
            

            Direkt in das verdammte Wasser.

            Kalt! Scheiße, war das kalt!

            Auch wenn der Bach kaum dreißig Zentimeter tief war, fühlte es sich an, als wäre ich
               in arktische Gewässer gestürzt. Anscheinend entsprang dieser Wasserlauf hoch in den
               Bergen, wo nach wie vor Schnee lag.
            

            Ich hob den Kopf und spuckte Wasser. Wenn ich Giardiasis bekam, würde ich Josh sein
               schlechtes Timing nie verzeihen.
            

            Er packte meinen Knöchel und zog mich zu sich. Mein Hintern glitt dabei über ungefähr
               ein Dutzend harter Steine. Ich versuchte, ihn zu treten, aber er fing meinen anderen
               Fuß in der Luft ein. Sein Bizeps wölbte sich, als er darum kämpfte, mich ruhig zu
               halten. Diese Kraftdemonstration war unglaublich beeindruckend.
            

            Ich musste mich befreien, oder ich war erledigt.

            Ich hörte auf, mich gegen ihn zu wehren, und warf mich stattdessen nach vorne. Darauf
               war er nicht vorbereitet. Ich rammte seine Brust und stieß ihn damit rückwärts ins
               Wasser. Seine Hände gaben mich frei. Eilig zog ich mich zurück, aber er packte mein
               Hosenbein und riss ein großes Loch in den Stoff, während er mich wieder nach unten
               zerrte.
            

            Wasser spritzte um uns herum, als er versuchte, an meiner feuchten Haut Halt zu finden,
               und ich mich mit aller Kraft bemühte, ihm irgendwie zu entkommen. Wir mussten lächerlich
               aussehen. Wie zwei verirrte Lachse, die ungeschickt herumzappelten, erfüllt von der
               Frage, in welche Richtung sie schwimmen mussten. Nur gut, dass dieser Teil des Waldes
               weit genug von jeder Zivilisation entfernt war und wir die einzigen Menschen in einem
               Umkreis von mehreren Kilometern waren. So bezeugten nur die verwirrten Geschöpfe des
               Waldes unsere Idiotie.
            

            Ich hätte gelacht, wäre da nicht die reale Drohung gewesen, in Joshs nächstem Video
               als Gaststar auftreten zu müssen. Die Leute im Internet waren fies. Und ein bisschen unheimlich. In einer seiner Kommentarspalten gab es eine fortdauernde
               Diskussion darüber, wo wir wohl lebten – basierend auf den kurzen Blicken auf die
               Stadt, die man durch sein Fenster hatte erkennen können. Als Reaktion hatten wir aufgehört,
               in der Nähe der Fenster zu filmen, aber das bedeutete noch lange nicht, dass die Internet-Detektive
               ihre Suche aufgegeben hätten.
            

            Wenn ich irgendwie vermeiden konnte, seinen Followern mehr Gedankenfutter zu liefern,
               würde ich es tun – was der Grund war, warum ich Josh entkommen musste. Jetzt.
            

            Ich schaffte es, mich Josh lang genug zu entziehen, um mich nach vorne zu drehen und
               auf allen vieren weiterzukriechen. Ich schaffte es nur bis zum schlammigen Ufer des
               Baches, bevor er sich wieder auf mich warf. Diesmal setzte Josh sein gesamtes Gewicht
               ein, sodass ich unter ihm flach gedrückt wurde wie ein Pfannkuchen. Ich spannte mich
               unter ihm an, um ihn irgendwie abzuwerfen, aber angesichts des glitschigen Schlamms
               und der Tatsache, dass er gut hundert Kilo wog, war das verlorene Liebesmüh.
            

            In Rekordzeit gelang es ihm, meine beiden Handgelenke einzufangen und meine Arme mit
               einer riesigen Hand über meinem Kopf auf den Boden zu drücken.
            

            Mist. Ich würde diesen Kampf verlieren.

            Ich ging im Kopf ein gutes Dutzend Jiu-Jitsu-Manöver durch, aber jedes davon hätte
               Josh ernsthaft verletzen können. Und so dringend ich auch gewinnen wollte, ich hätte
               es niemals über mich gebracht, Josh wirklich wehzutun. Schnell wurde mir klar, dass
               dasselbe für ihn galt. Josh hatte sehr viel länger Kampfsport gemacht als ich, aber
               er hatte keinen einzigen dieser Moves gegen mich eingesetzt – was der Grund war, warum
               wir jetzt Schlammcatchen betrieben wie zwei blutige Amateure.
            

            Trotzdem war ich noch nicht bereit aufzugeben, also stieß ich in dem Versuch, ihn
               von mir zu werfen, die Hüfte nach oben.
            

            Er grub die Finger in das Loch in meiner Hose und riss sie bis ganz oben auf. Mein
               Höschen wurde unzeremoniell zur Seite geschoben, dann blieb mir gerade genug Zeit,
               um zu verstehen, was geschah, bevor er mit einem harten Stoß in mich eindrang.
            

            Ich schrie auf, sowohl vor Überraschung als auch vor Erleichterung.

            Josh erstarrte hinter mir, sein gesamter Körper angespannt. »Gibst du auf, oder soll
               ich dir noch eine Chance geben?« Er unterstrich die Frage mit einer weiteren, heftigen
               Hüftbewegung, als wolle er mir zeigen, was ich verpasste, wenn ich die falsche Wahl
               traf.
            

            Das scharfe Schrillen eines Alarms erklang, weil unsere Uhren gleichzeitig anfingen
               zu piepen. Meine Zeit war um. Er hatte gewonnen, nur Sekunden, bevor der Countdown
               abgelaufen war. Es würde keine weitere Chance für mich geben.
            

            Statt seine Frage mit Worten zu beantworten, schaltete ich meinen Alarm ab und hob
               die Hüften weit genug, damit er tiefer in mich glitt. Meine Pussy verkrampfte sich
               um ihn, als versuche sie, ihn tiefer zu ziehen. Ich wollte es hart, grob. Er hatte
               mich gejagt wie ein Beutetier, und jetzt wollte ich, dass er mir den letzten Widerstand
               aus dem Körper fickte.
            

            Er stöhnte. Die Finger um meine Handgelenke lockerten sich, aber er gab meine Arme
               nicht frei. »Du warst so gut, Schatz.«
            

            Mit einer schnellen Bewegung drang er tiefer und härter in mich ein. Und obwohl wir
               jetzt schon seit Monaten miteinander schliefen, fühlte es sich trotzdem an, als würde
               er mich in zwei Teile spalten.
            

            »Ich fand es wunderbar, dich zu jagen«, sagte er. »Fand es wunderbar, dass du die
               ganze Zeit über gelächelt hast.«
            

            Hatte ich das? Selbst bei unserem Kampf? Verdammt, ich musste wirklich an meinem Pokerface
               arbeiten.
            

            Ein weiterer, schneller Stoß, dann hatte sich Josh ganz in mir versenkt. Es fühlte
               sich fast an, als würde er mich zerreißen. Ich liebte es. Liebte es, mich so voll
               zu fühlen, dass ich kaum atmen konnte, liebte dieses anfängliche, scharfe Brennen
               und die Tatsache, dass mein Körper sich anstrengen musste, um ihn ganz aufzunehmen.
            

            »Du bist nicht feucht, du bist nass, Aly«, sagte er mit rauer, lusterfüllter Stimme.
               »Hat es dir gefallen, gejagt zu werden?«
            

            »Ja«, stöhnte ich.

            »Du mochtest es, zur Strecke gebracht zu werden wie eine Beute.«

            Es war keine Frage, aber ich antwortete ihm trotzdem. »Ja.«

            »Dann spreiz deine Beine für mich. Zeig mir, wie sehr es dir gefallen hat, erwischt
               zu werden.«
            

            »Zwing mich dazu«, antwortete ich.

            Er erstarrte für eine halbe Sekunde, aber die Art, wie sein Schwanz in mir zuckte,
               verriet mir genau, wie gut ihm diese Vorstellung gefiel. Die Hand, die meine Arme
               festhielt, presste sie fester auf den Boden, mit der anderen packte er meine Taille.
               Er riss meinen Hintern nach oben, um uns in eine neue Stellung zu bringen, dann schob
               er mit den Knien meine Beine auseinander, eines nach dem anderen.
            

            Und dann bewegte er sich, stieß tief und hart in mich. Der Winkel sorgte dafür, dass
               ich jeden Zentimeter seiner Härte fühlte. Meine Pussy zuckte, und Schauder liefen
               mir über den Rücken. Die Art, wie er mich festhielt, ließ mir fast keine Bewegungsfreiheit.
               Ich konnte nur meine Hüften neigen und mich ihm entgegendrängen, als seine Bewegungen
               immer schneller wurden.
            

            Seine Hüften knallten gegen meinen Hintern. Wir knieten am Rand des Baches, Wasser
               plätscherte über unsere Unterschenkel, und Schlamm quietschte unter unseren Knien.
               Der Geruch des Waldes stieg mir in die Nase, der Duft von Kiefern kombiniert mit Erde
               und Laub. Mein Rücken erwärmte sich, weil die Sonne auf mich herunterbrannte.
            

            Ja. Das war es, was ich wollte. In freier Natur festgehalten werden wie ein Tier,
               ohne jede Zurückhaltung und ohne irgendeinen Gedanken in meinem Kopf außer dem, wie
               gut mein Freund mich fickte.
            

            »Härter«, sagte ich.

            Josh packte mein Haar und zerrte mich daran nach oben, vergrub die Finger tief in
               den Strähnen, als seine Stöße fast schmerzhaft wurden. Ich starrte mit großen Augen
               und geöffnetem Mund auf den Wald vor uns. Die Sonne ließ die Schatten der Zweige über
               den Boden tanzen. Moos wuchs auf den Steinen um uns herum. Das Geräusch unserer keuchenden
               Atemzüge erfüllte die Luft.
            

            Das alles hatte etwa so Primitives; es fühlte sich einfach richtig an.

            Ich hatte gedacht, ich hätte mir das gewünscht, weil ich in paranormalen Romances
               ähnliche Szenen mit Werwölfen gelesen hatte. Aber inzwischen fragte ich mich, ob dieses
               Bedürfnis tiefer reichte als das, ob es einfach meinem Instinkt entsprang. So hatten
               unsere Vorfahren gefickt, roh und verzweifelt in gestohlenen Momenten. In einem Leben,
               in dem sie mal Jäger und mal Beute waren. Sie hatten sich ganz in diesem Akt verloren,
               weil sie nie gewusst hatten, ob sie den nächsten Sonnenaufgang noch erleben würden.
            

            Auf seltsame Weise ergab es Sinn, dass ich mich danach verzehrte, und ich war mir
               bewusst, wie glücklich ich mich schätzen konnte, dass ich einen Freund hatte, der
               bereit war, jede meiner Fantasien zum Leben zu erwecken.
            

            »Ich liebe dich«, sagte ich, als ich erneut die Hüften nach hinten warf.

            Josh stöhnte und packte mein Haar noch fester. »Ich liebe dich auch, aber sag das
               nicht noch mal, sonst komme ich.«
            

            Ich grinste. »Ich liebe dich.«

            Er stieß so hart in mich, dass ich im Schlamm nach vorne rutschte. »Ich meine es ernst,
               Aly.«
            

            »Ich liebe …« Ein weiterer gnadenloser Stoß entriss mir ein Keuchen. Worte des Lobes
               und der Anbetung drangen über meine Lippen, als er meine Lust höher und höher trieb.
               »Ich liebe dich so sehr. Ich liebe es, deine Beute zu sein. Ich liebe, wie mühelos
               du mich überwältigt hast. Ich liebe, dass dein Schwanz fast zu groß ist. Ich liebe
               das Gefühl, wie er in mir noch größer wird, kurz bevor du kommst.«
            

            Inzwischen stieß Josh in mich wie ein Besessener. Ich stöhnte, fast besinnungslos
               vor Lust, während meine Pussy sich rhythmisch um ihn schloss. Mein gesamter Körper
               begann zu zittern. Auf der Suche nach Halt vergrub ich die Finger im Schlamm, um mich
               irgendwie gegen das Vergnügen zu wappnen, das sich in mir aufbaute. Gewöhnlich brauchte
               ich mehr als das, eine Berührung meiner Klit oder meiner Nippel, um wirklich zum Orgasmus
               zu kommen, aber Josh drang so tief in mich ein, dass er kurz davorstand, meinen liebsten
               Orgasmus auszulösen: den hirnschmelzenden, kniezitternden, tittenhüpfenden, alles
               verschlingenden Muttermund-Orgasmus.
            

            Und dann zerrte er meinen Kopf nach hinten und biss mich in den Hals.

            Ich hatte nicht damit gerechnet, und dieser kurze Moment des Schmerzes, gepaart mit
               dem wunderbaren Gefühl seiner Zähne, die sich in meine Haut gruben, trieb mich in
               ganz neue Höhen. Verzweifelte, fast flehende Geräusche drangen über meine Lippen.
               Jeder Gedanke in meinem Kopf löste sich auf. Ich hörte nur noch ein leises Brummen,
               als ich ihm die Hüften entgegenwarf. Ich kam. Ich kam so heftig, dass ich mich nur
               noch schwach winden konnte und meine Pussy Joshs Härte so heftig umklammerte, dass
               er sich kaum bewegen konnte.
            

            Und dann kam er auch. Sein Schwanz wurde länger, breiter, dann spürte ich, wie Wärme
               mich erfüllte, als er tief in mich spritzte. Das Gefühl zog meinen Orgasmus noch in
               die Länge … oder löste vielleicht einen zweiten aus. Ich wusste nur, dass ich mich
               noch nie so lange so wunderbar gefühlt hatte. Und ich wollte nicht, dass es jemals
               endete.
            

            Wir erholten uns nur langsam, zusammen, atmeten so schwer, als liefen wir immer noch.
               Josh lag über meinen Rücken gelehnt, seine Stirn an meiner Wirbelsäule, sodass ich
               seinen Atem genauso spüren konnte wie seinen schnellen Herzschlag.
            

            Niemals zuvor hatte ich zu jemandem eine so tiefe Verbindung gefühlt. Noch nie hatte
               ich jemanden so geliebt, wie ich ihn liebte.
            

            »Heirate mich«, sagte ich.

            Josh zuckte zusammen. »Was?«

            Panik stieg in mir auf, vertrieb das wohlige Nachglühen der Sexhormone und katapultierte
               mich unsanft zurück in die Realität. O verdammt. Scheiße. Scheiße, scheiße, scheiße.
            

            Josh zog sich aus mir zurück, und die warme Feuchtigkeit unserer Lust rann über meine
               Oberschenkel. Deswegen sollten die Leute direkt nach dem Orgasmus den Mund halten.
               Sonst gab man zu viel preis oder sagte dämliche Dinge, für die der Partner noch nicht
               bereit war.
            

            »Tut mir leid«, sagte ich, als ich mich eilig drehte und versuchte, meine zerstörte
               Hose wieder hochzuziehen. Meine Finger waren schlammverklebt. Ich zitterte so heftig,
               dass es mir kaum gelang, den nassen Stoff wirklich zu packen.
            

            Josh sagte kein Wort.

            Ich wirbelte zu ihm herum, weil ich mit dem Schlimmsten rechnete. Aber er kniete auf
               dem Waldboden. Und dann hob er die Hand, und etwas glitzerte in seinen Fingern.
            

            Ich schlug die Hand über den Mund und trat ungläubig einen Schritt auf ihn zu. Es
               war ein Ring. Josh streckte mir einen Ring entgegen. Einen atemberaubenden Ring mit
               einem großen Rubin in der Mitte, der zwischen den ihn umgebenden winzigen Diamanten
               aussah wie ein Tropfen Blut. Er war perfekt.
            

            »Alyssa Cappellucci«, sagte er. »Willst du mich heiraten, damit ich den Rest meines
               Lebens damit verbringen kann, dich zu jagen?«
            

            Ich senkte grinsend die Hand, als reine Freude meine Panik vertrieb. »Ich dachte,
               Leute heiraten, damit sie ihren Partner eben nicht mehr jagen müssen?«
            

            Er schüttelte den Kopf und wirkte zum gefühlt ersten Mal in unserer Beziehung vollkommen
               ernst. »Für mich gilt das nicht.«
            

            »Für mich auch nicht«, sagte ich, dann ließ ich mich auf die Knie sinken und warf
               die Arme um seinen Hals. »Ja, ich will dich heiraten.«
            

            [image: ]
             

            Zehn Minuten später hatten wir uns notdürftig gesäubert und verließen den Wald. Ich
               hatte uns so weit von den üblichen Wanderwegen weggeführt, dass wir das GPS einsetzen
               mussten, um unser Airbnb zu finden.
            

            Auf meinem verzweifelten Lauf durch den Wald hatte ich die Schönheit um mich herum
               kaum wahrgenommen. Als wir jetzt zum Wanderweg zurückschlenderten, nahm ich mir die
               Zeit, alles zu bewundern. Dieses Gebiet gehörte zu einem Nationalpark, in dem seit
               fünfzehn Jahren kein Holz mehr geschlagen worden war. Die Bäume waren riesig, mit
               Ästen, die so ausladend waren, dass sie mit ihrem Blätterdach den Blick auf den Himmel
               vollkommen versperrten. Überall im Wald gab es kleine Bäche wie jenen, in dem wir
               uns gewälzt hatten, manche winzig klein, andere tief genug, dass man Brücken darüber
               gebaut hatte.
            

            Ich schickte ein stummes Gebet an jede Gottheit, die vielleicht zuhörte, um dafür
               zu danken, dass ich das erleben durfte. Dass ich frei war und nicht hinter Gittern
               saß. Die Polizei war nie aufgetaucht, um mich zu befragen, auch wenn sie mit Erica
               gesprochen hatte. Wie Nico versprochen hatte, war »Brad« bis vor ein paar Wochen immer
               mal wieder gesichtet worden, bis die Spur in der Nähe eines Privatflughafens am Rand
               von Quebec erkaltet war. Die aktuelle Theorie lautete, dass die Bluhms einen Privatjet
               gemietet und ihren Sohn in ein Land ausgeflogen hatten, das keinen Auslieferungsvertrag
               mit den USA hatte.
            

            Die Familie wurde in den Medien quasi öffentlich gesteinigt, und alle hatten sich
               längst gegen sie gewandt, sodass sie quasi Gefangene in ihrem eigenen Haus waren.
               Ich hätte vielleicht Mitleid mit ihnen gehabt, wäre da nicht a) die Tatsache gewesen,
               dass ihr Haus eine Villa mit fast tausendfünfhundert Quadratmetern Wohnfläche war
               und sie b) vielleicht im aktuellen Fall unschuldig waren, aber bis zu diesem Punkt
               unzählige von Brads vorherigen Verbrechen vertuscht hatten. Letztendlich sah ich es
               als gerechte Strafe für alte Sünden.
            

            Wahrscheinlich würde ich mir immer Sorgen machen, dass unser Verbrechen uns eines
               Tages einholen würde, aber diese Furcht beherrschte nicht länger meine Gedanken. Ich
               war frei. Ich war verliebt. Und ich war entschlossen, beides zu genießen, solange
               ich nur konnte.
            

            Ich atmete tief durch und richtete das Gesicht zum Himmel. So unangenehm die Hitze
               auf meiner wilden Flucht auch gewesen sein mochte, jetzt war ich dankbar, weil sie
               half, unsere durchnässte Kleidung zu trocknen.
            

            »Wenn wir so was das nächste Mal machen, sollten wir Rucksäcke tragen«, meinte ich.

            Josh legte den Kopf schief. »Mit Sexspielzeugen drin?«

            »Um Ersatzkleidung und eine Erste-Hilfe-Ausrüstung zu verstauen.«

            Er zog die Brauen hoch.

            Ich verdrehte die Augen. »Und, schön, auch für Sexspielzeug.«

            Er grinste selbstzufrieden und verschränkte die Finger mit meinen. Ich bemerkte durchaus,
               dass er dabei kurz meine Hand musterte. Oder, um genauer zu sein, den Ring daran.
               »Wir sollten unsere Verlobung vollziehen, sobald wir zurück sind.«
            

            »Ich brauche erst eine Dusche«, sagte ich. »Dieser Bachschlamm klebt an unmöglichen
               Orten.«
            

            Er gluckste. »Bei mir auch. Und du solltest dir wahrscheinlich diese Wunde ansehen.
               Ich glaube, sie könnte ernst sein.« Er hob den freien Arm und drehte die Faust nach
               innen, als posiere er. Innen an seinem Bizeps war ein winziger Kratzer. »Siehst du?
               Genau da.« Er spannte die Muskeln an, sodass sie sich wölbten. »Siehst du ihn?« Wieder
               ließ er die Muskeln spielen.
            

            Ich musste lachen. »Ja. Könnte lebensgefährlich sein. Wir sollten uns besser beeilen.«

            Er schlug mich auf den Hintern.

            Ich streckte die Hand aus und strich über seinen Schritt.

            Als wir das Airbnb erreichten, betatschten wir uns gegenseitig wie zwei Teenager auf
               dem ersten Date, aber Josh schaffte es zwischen unseren Küssen irgendwie, die Tür
               aufzusperren.
            

            Ich schob sie auf, die Hände bereits am Saum meines Shirts, mehr als bereit, endlich
               meine feuchte Kleidung auszuziehen.
            

            Dann erstarrten wir angesichts des Anblicks, der sich uns bot.

            Die Hütte war klein, nur ein einzelner großer Wohnraum mit einer Küchenzeile auf der
               einen Seite und einem Wohnbereich auf der anderen. Das Bad lag hinten, und das normale
               Doppelbett, in das Josh kaum passte, war über uns im Loft untergebracht.
            

            Jemand hatte die gesamte Wohnung mit Toilettenpapier dekoriert.

            Was zur Hölle? War das ein dämlicher Streich?

            O Gott.

            Josh und ich wechselten einen panischen Blick.

            »Die Katzen!«, keuchte er und rannte in die Wohnung.

            Mein Puls raste vor Angst. Wenn ihnen irgendwas passiert war, würden Josh und ich
               diese Person zusammen umbringen.
            

            Josh vor mir hielt so abrupt an, dass ich gegen seinen Rücken lief und nach hinten
               taumelte. Ich schüttelte den Kopf, um meinen Blick zu klären, dann spähte ich um ihn
               herum, weil ich herausfinden wollte, warum er angehalten hatte. Dort, in einem Nest
               aus Klopapier, saß Maud, unser zwölf Wochen altes Problemkind. Sie miaute freundlich,
               dann biss sie in einen Papierstrang, rannte Richtung Bad und zog eine Spur aus Papier
               hinter sich her.
            

            Ich trat neben Josh und sah ihr nach. »Wir holen uns ein kleines Kätzchen, hat er
               gesagt. Sie wird supersüß sein, hat er gesagt. Fred braucht jemanden, mit dem er spielen
               kann, damit er sich nicht einsam fühlt.«
            

            Wie aufs Stichwort sprang Fred mit hocherhobenen Vorderpfoten hinter der Badezimmertür
               heraus und stürzte sich auf Maud. Fauchend und zischend rollten sie über den Boden,
               bevor Fred floh, Maud auf den Fersen, die immer noch Toilettenpapier hinter sich herzog.
            

            »Du hast uns das angetan«, erklärte ich Josh.

            Die Hütte war so klein, dass Fred nur nach oben fliehen konnte, also beobachteten
               wir, wie er am nächstgelegenen Vorhang hochkletterte. Mir blieb gerade genug Zeit,
               um zu realisieren, dass ich ihn vielleicht wirklich ein wenig zu gut ernährt hatte,
               dann hallte ein Knacken durch den Raum, die Vorhangstange fiel zu Boden und begrub
               beide Katzen unter Stoff. Zwei Beulen bewegten sich unter dem Vorhang und rannten
               in verschiedene Richtungen, während sie versuchten, sich irgendwie frei zu kämpfen.
            

            »Nun«, sagte ich. »Das dürfte mich die gute Gast-Bewertung kosten.«

            Josh schlang die Arme um meine Schultern und zog mich an sich. »Wenn du wirklich sauer
               wärst, würdest du etwas unternehmen. Tu nicht so. Du findest das wunderbar.«
            

            »So weit würde ich nicht gehen.«

            »Ich schon. Zur Hölle, ich hoffe, unser zukünftiger Clan von Kindern ist genauso irre.«

            Ich hätte mich fast an meiner eigenen Spucke verschluckt. »Wie viele Kinder braucht
               es, um einen Clan zu gründen?«
            

            »Keine Ahnung«, meinte er und rieb sich den Nacken. »Acht vielleicht?«

            Ich wusste, dass meine Vagina nicht sprechen konnte, aber ich bildete mir ein, ein
               leises, verängstigtes Wimmern zu hören. »Wie wäre es mit zwei?«
            

            »Sieben«, sagte Josh.

            »Das ist keine Verhandlung.«

            Er zog den Arm von meinen Schultern und sah mich an. »Okay, sechs. Auf weniger lasse
               ich mich nicht herunterhandeln.«
            

            »Zwei«, erklärte ich wieder, wobei ich ein Grinsen unterdrücken musste.

            Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Fünf. Das ist mein letztes Angebot.«

            »Wenn du so weitermachst, landen wir bei null.«

            Er beugte sich vor und ließ die Augenbrauen tanzen. »Stell dir mich vor, mit einem
               Kleinkind in einem Arm und einem Baby im anderen.«
            

            O nein, Eierstöcke. Nicht in Habachtstellung gehen.

            Josh beugte sich noch weiter vor. »Mit nacktem Oberkörper.«

            Verdammt. Ich würde wirklich die riesigen Babys dieses Mannes bekommen.

            Er musste seinen Sieg an meiner Miene abgelesen haben, denn er überbrückte den Abstand
               zwischen uns, hob mich hoch und küsste mich, bis mir der Atem stockte, während Fred
               am jetzt anderen Vorhang nach oben kletterte und damit auch noch diese Seite der Halterung
               aus der Wand riss.
            

            Es war das reinste Chaos.

            Der absolut schönste Tag meines Lebens.

            Ich konnte es kaum erwarten, noch eine Million mehr davon zu erleben.

         
      
   
      
         Danksagung

         Dies ist ein Buch, das eigentlich nie ein Buch werden sollte. Es war einfach nur eine
            Idee, die mir in den Kopf geschossen ist, als ich eines Abends durch die Sozialen
            Medien gescrollt habe. Ohne groß darüber nachzudenken, habe ich das Video eines maskierten
            Mannes gestitcht und gesagt: »Okay, hört mir zu. Das ist ein Liebesroman.« Über hunderttausend
            Leute haben diesen Stitch angeschaut und verlangt, dass ich die Idee umsetze … und
            jetzt sind wir hier.
         

         Es gibt so viele Leute, denen ich danken sollte, angefangen mit diesen ersten Viewer:innen.
            Und besonders meinen Patreon-Abonnent:innen, die Kapitel von Lights out gelesen haben, wann immer ich sie geschrieben habe, und mich bis zum Ende angefeuert
            haben.
         

         Ich danke meiner Mom für ihre unermüdliche Unterstützung meiner schriftstellerischen
            Ambitionen. Sie sollte diese Danksagung hier besser nie sehen, weil es ihr verboten
            ist, dieses Buch zu lesen – aus offensichtlichen Gründen. Aber Mom, falls du aufgrund
            irgendeiner höllischen Wendung dieses Buch doch in die Finger bekommst: Ich werde
            nicht für deine Therapie bezahlen.
         

         Ich danke meinem Ehemann dafür, dass er mich ermuntert hat, meinem Traum zu folgen,
            und der beste romantische Partner und Freund ist, den ich mir wünschen könnte. So
            viele meiner Protagonist:innen sind in irgendeiner Weise von ihm inspiriert, und in
            Lights Out hat Josh seinen bissigen Sinn für Humor geerbt. Und ja, der ist im realen Leben mindestens
            genauso witzig (und manchmal zum Verzweifeln) wie in der Fiktion.
         

         Ich danke meiner Agentin, Jill Marr, dass sie sich diesem Buch ab dem ersten Zoom-Call
            vollkommen verschrieben hat. Sie hat mir die Augen geöffnet, welche Möglichkeiten
            die Story bietet, und hat sich sofort in die Arbeit gestürzt, sobald ich bereit war.
            Jill, du bist ein echter Rockstar, und ich bin dir so dankbar für deine Unterstützung
            und deinen Rückhalt in Bezug auf meine Bücher und meine Karriere.
         

         Als Letztes möchte ich Zando und Slowburn danken, besonders Hayley Wagreich und Sierra
            Stovall. Danke für die Chance auf eine unabhängige Veröffentlichung. Dafür, dass ihr
            das große Potenzial dieses Buches erkannt habt. Dafür, dass ihr dieses Buch so voller
            Begeisterung aufgenommen und mir so sehr dabei geholfen habt. Und vielen Dank dafür,
            dass ihr mit eurem Imprint mehr Liebesgeschichten in die Welt bringt. Es ist mir eine
            Ehre, Teil eures Teams zu sein.
         

      
   
      
         Anmerkungen

         	
            [1]Dieses Buch enthält Szenen und Beschreibungen, die bei manchen Menschen traumatische
               Erinnerungen auslösen können. Bitte entscheide selbst, ob du emotional mit folgenden
               Themen umgehen möchtest: Alkoholkonsum, Autounfall (erinnert), Blut und Eingeweide
               (im Krankenhaus), Eindringen in die Privatsphäre, einvernehmliche Nicht-Einvernehmlichkeit
               beim Sex (Con-Dubcon), Erwähnung eines Mass Shootings, Erwähnung von (nicht dargestellter)
               Vergewaltigung, Erwähnung von Serienkillern und ihren Verbrechen, Gespräche über mentale
               Gesundheit, Hacking, Kindesmisshandlung (erinnert), medizinische Themen, Primal Play,
               sexuelle Atemkontrolle, sexuelle Praktiken mit Angst, sexuelle Praktiken mit Messern
               (Knife Play), sexuelle Praktiken mit Schusswaffen (Gun Play), sexuelle Praktiken mit
               Masken (Mask Play), sexuell explizite Gespräche und Szenen, Stalking, Tod, Tod eines
               Elternteils, ungewollter Kannibalismus (erinnert), versteckte Kameras. Bitte lest
               dieses Buch nur, wenn ihr euch emotional dazu in der Lage fühlt. Falls es euch mit
               diesen (oder anderen) Themen nicht gut geht, findet ihr unter der Nummer der Telefonseelsorge
               rund um die Uhr kostenlose und anonyme Hilfe. TelefonSeelsorge Deutschland 0800/111
               0 111 · 0800/111 0 222 · 116 123 | https://www.telefonseelsorge.de/ TelefonSeelsorge Österreich Notruf 142 | https://www.telefonseelsorge.at/ Schweizer Verband Die Dargebotene Hand Notruf 143 | https://www.143.ch/ Euer everlove-Team
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